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Vorwort 



Das vorliegende Buch entstand aus dem Bestreben, den 
Umfang, das Fundament ond den Wert der Entwicklungs- 
theorien genau kennen kq lernen. Das erforderte ein langes 
Studium TOn Schriften nioht nur naturwissenschaftlicher 
Art, sondern auch solcher ans den angrenzenden Gebieten. 

Naoh dieser Arbeit wnrite das Gelernte gesichtet, su- 
sammengestellti imd es wurde Tenaoht, ein einheitliches 
Ganzes zu gewinnen. Dabei musste es gesohehen, dass die 
Tenehiedenen Theorien kritisch beleochteti erweitert und 
ausgebaut wurden. So wird man denn m diesem Buch 
manche neuen Gedanken finden. 

In der Vorarbeit wurde danach gestrebt, die ganie 
in Betraoht kommende Literatur der Tersdiiedeheii Völker 
durohsusehen, in das Bueh selbst kounte nur das au^»: 
nommen werden, was fUr die in demselben gewonnene An» 
schauuBg wesentiich — entweder daftr oder dagegen — war. 

Das Buch ist nicht nur tOx solche gfssehrieben, die 
sieb dem Studium der I^atarwissensobaften hingegebenbaben. 
Es soll auch ^ Lebrbuok sein für die, welche «lob mit 
den Naturwissenschaften besöhSftigen wollen, ja, es soll 
Überhaupt jedem Gebildeten dazu dienen, sich darüber 
zu informieren, mit den Lebenstheorien heute steht. 

Vor allem soll der Wert und die Bedeutung; des Dar- 
winismus gezeigt werden, und der g^rüssere Teil dos Buches 
soll dazu dienen, den Leser von der W ahrheit dieser An- 
schauung zu überzeugen. Andererseits soll aber auch mög- 
lichst genau präzisiert werden, was Tatsache und was Wahr- 
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? , scheinliolikflit ist» und m soll klar gelegt werden, welche 

allgemeinen KensequenEen der Barwiniimiis au aieben be» 

- reohtigt iak, ud welche nicht Denn allanleiclit verleitet 

die Handgreifliohkeit der EntwieUangsgedanken dasn, den 
DarwinisnnualB die einsig wahre, natürliche and hereohtip^ 
Weltaneohauung anzneehen. Um tlher alle diese Fragen 
Klarheit an schaffen, musa notwendigerweise auch auf 
Gebiete hingewiesen werden, die Jenseits der Grenzen der 
Wissenschaften, die Tom Leben handeln, liegen. 

Weil das Buch für einen weiten Leserkreis bestimmt 
ist, ist sein Gewand ein freies. Es werden gar keine Kennt- 
nisse vorausgesetzt, und über alle wissenschaftlichen Fragen, 
die zu der Entwickhmij;ötheorie Beziehung haben, wird der 
Leser kurz orientiert. Terner ist alles, wodurch eine leicht- 
fassliclie Darstcllunj:: gelitten hätte, vermieden. Am diesem 

[ Grunde sind die iicgriinder der vorkommenden Thtoricn 

meistens nicht im Texte genannt; damit aber dadurch keine 
TTnexakthi it entstünde, sind die Autorennamen in Anmer- 
kunn^i'u verzeichnet. Hier finden sich auch die bezueflichen 
Schriften und Bücher, und dadurch wird jedem, der sich ein^ 

{ gehender mit den aufgeworfenen Fraofen befassen will, der 

Weg dazu gewiesen. Ebenfalls der Darstellung wegen sind die 
Tiere vorwiegend mit den deutschen Namen genannt, doch 
stehen die wissenschaftUohen im Eegister am Ende des Buches, 
Die Schwierigkeit vieler Fragen verlangte noch etwas 
anderes. Dem Leser konntennichtgleicham Anfang Probleme 
Torgelegt werden, die schwer zu verstehen sind. Daher soll 
ihn das Buch gewissennassen allmäblich schulen. Von jeder- 
mann bekannten Dingen ausgehend, soll es ihn beinahe 
imbewnsst immer schwierigeren Engen zuführen, bis der 
Leser am Sdiluss imstande ist, auch ftber die schwersten 
Froblsme sich ein Urteil au bilden. 
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Und da gerade da« Tliema dieses Buches, die Ent- 
wicklungstheorien, nur durch Beobachtung; einleuchten, da 
sie eigentlich nur den überzeugen, der einen Einblick in 
die unerschöpflichen Tatsachen der Natur, die für sie 
tpieehen, iiat, so sind solcher Tatsachen eine möglichst 
grosse Menge angeführt. Die Natur selbst soll den Leser 
die Wahrheit der Entwicklungstheorie lehren. Aus diesem 
Grande ist der erste Teil des Buches nicht nach den Pro- 
blemen, sondern nach den Tieren eingeteilt. Und zwar 
sind es die Tiere, die jedem am nächsten stehen, die Tiere 
der Heimel In eingehender Weise wird das einheimisehe 
Tierlehen yorgeflihrt. Ton den Pflanzen ist nur das ?er- 
leiehnet, wae zum Yentindnis der Fragen notwendig ist. 

So aoU das Buoli den Leser mit den ihn nmgebttideik 
Tieren Tertrant machen und ihn lehren, das Leben in Wald 
und Feld mit Yerstiadnis sn betraehten. Auf diesem 
Qnmde bauen sieh in natttrliofaster Weise die Gedanken 
auf; die das Jjeben liberhaapt an begreifen suchen nnd die 
sehliesslioh danach streben, die gaaae Welt dem Menschen* 
geist ftssbar an machen, 

Jagdiiaua luhi enötetten. Juli 1904. 

Konnid Guentlier 



Vorwort zur dritten Auflage 

Etwas Uber ein halbes Jahr ist seit dem Erscheinen 
des Buches Tergangen. In dieser kurzen Zeit konnte von der 

Wissenschaft nicht viel Neues zu Tage gefördert werden, und 
darum brauchte ich den Text für diese Auflage nicht durch- 
gängig zu ändern. Kur an wenigen Stellen waren Zusätze, 
neue l^'orschungen betreifend, uötigi uud ao nii besonders 



das dritte Kapitel recht beträchtlich umgestftltBt worden» 
HinstohtUch der Anschauung, die das ganze Buch durch- 
meht und in den Sohluaiakapitelzi abgerundet wird, bedoifte 
es keiner Aenderang* Denn die Einwände, die mir gegen 
einige Funkte gemacht worden sind, habe ich trotz sorgfältiger 
Prilfuiig wumtreffend gefunden. Ich habe aber die Wesent- 
liolien von ihnen dem Leser nicht Torenthalten wollen, weil 
«8 mix daiauf ankommt, dass dieser sieh selbstftndig an den 
Tatsaohen sein Urteil bildet Damm sind die betreifendeik 
EinwSnde in den Anmerkungen mit einigen entgegnenden 
Worten an^eftkhrt. Wenn die Einwflife auf Missyerständ* 
Dissen beruhten, so hat mich das veranlasst, die besttgliohen 
Stellen des Textes noch sehAtlbr und klarer zu präzisieren, 
oder eine Brlttntenmg hinzazasetzen. Die Fragenrein philoeo- 
phisoben Libalts, die am Scbloss des Buohes angeworfen 
werden, haben ihre kurze Behandlung behalten. Demi hier 
würde ein allzu ansfllhrliehes Eingehen die Einheit des Bnöhes 
beeintrAobtigen, und es war nnr nötig, an den Grenzen 
der Katorwissenaohaft Wegweiser anfznatellen, die die Ziele 
bezisiobnen, zu denen die hier beginnenden Strassen ftSbren, 
und die die rechten von den falschen scheiden. • ITebrigens 
glaube ich, dass die Behandlung der betreflfenden Fraj^en 
diese nicht nur streift, sondern über ihren Kern geniigcud 
. orientiert, und Fachphilosophen haben mir das bestätigt. 
Meinen hochverehrten Herren Kollegen und lieben 
Freunden sage ich für ihre Ratschläge, dem liebenswürdigen 
Herrn Verleger für sein freundliches und reges Interesse 
an meinem Buche herzlichen Dank. 

Freiburg i. B., 16. liUrz 1905. 

Konrad Guenther 
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ganiamot. Unhegrenztheit und Kichtangslosigkeit der Varia- 
tionen müssen unbedingt angenommen werden. Die Atome als 
Erkenntnismittel. Katurwissensckaftliche und histDrische Me- 
tbode. Ist Naturzüchtung ein Gesetz? lieber das Buwusst^ein. 
Vorteil dee GSlibmti. ündurebfOhrberkeit einiger darwinisUscher 
Beibnnfondüäge. 
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Hierin die wissenschaftlichen Namen der im Text an- 
gefBluiten Ttere» 



L Kapitel 
Zur Einftthning 



Wer iat nioht »6k(m an eiii«m I'rlUiImgsmorgeii im 
Wialde geweienl 

AüB der gittnen Bimmenmg treten rot^lüiend die 
hohen Stttmme der Baume hervor. Boroh die Wipfel 
leuchtet der blane Himmel henmter« Wie tausend Dia- 
manten hlitien im weichen Hooee nnd im Grase die 'Tan- 
faropfen nnd sohillemde Priemen erglflnzen auf den Blattern 
der Strtlnoher. Ein feuchter Dunst lagert über der Wald- 
lichtung, wie ein Schleier bedeckt er den blumigen Boden 
und geheimnisvoll tauchen aus ihm die Spitzen der jungen 
Tannen hervor. 

Und da bewegt der Morgenwind die Gipfel der Baume. 



Ein leises Rauschen zieht über den Wald hin. Büer 
und dort ächzen und knacken geheiomisvoll Aeste und 
Stämme. 

Und nun mehren sich die Geräusche. 

Am Boden raschelt es fast unhörbar. Ein Laufkäfer 
eilt vorbei, um sich seine lieute zu suchen. Seiner Be- 
hendigkeit sind die Grüser und Büsche keine llindernisso. 
Da voltigiert er über eine zinnoberrote Schnecke, die ängst- 
lich ihre Fühler e\nzUA\f, und nun wird in YoIUitem Laufe 
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eine AmeiseiiBtraase paniert. Ehe sioh die fieissigen Bau- 
meister Uber die Störung ihrer imermfidlioiheii Tätigkeit 
besinnen kdnnen, ist der Eilige im Qebttsoh Tersohwimden. 

Ein träomerisohes Summen nimmt das Obr ein. 

Zahllose Fliegen erfüllen die Luft, ihre Glaaflflgel 
glitzern im Sonnenstrahl und unbeweglich hängen sie wie 
an einem Faden in der Höhe. Die ganze Atmoq^hSre 
scheint in einem Harfenton sn vibrieren und unendliche 
Harmonie erweitert die Brost des Wanderers. 

Jetzt wird die Stille jfth unterbrochen. 

Wie das Grelächter eines Waldgeistes klingt das lante 
„Glück, Glück, Glück" des Grünspechtes durch den Wald, 
und schallendes Klupien verrät, daüä sciua Verwandten ihr 
Zimmerhandwerk begonnen haben. Schmetternd setzt der 
Schlag des Buchfinken ein, bald hier, bald dort ertönt der 
schwirrende Sang des WalJiaubsängers, und die Tannen- 
meise lässt unermüdlich ihren zart ziependen Ruf hören. 

lieber der Lichtung ertrint der Schrei des Haubvogels. 

Auf der W iese fällt der Nebel. 

Und dort, wo dichtes Gebüch den Wald gegen das 
bluraendurch wirkte Grün abgrenzt, tritt ein schlankes Keh 
hervor, erhebt vorsichtig den schmalen Kopf, äugt nach 
allen iSeiteu und beugt dann den Hais zum Grase hernieder. 

Wenn die Sonne leuchtend im Zenlth steht, dann 
herrscht atif dem Felde das regste Leben. 

Ein heisser, fruchtbarer Duft steigt aus den Halmen 
in die blaue Luft empor, die von den trillernden Liedern 
der Lerchen erfüllt ist. Die Aehren stehen unbeweglich 
in der trockenen Atmosphftre, nur da und dort senkt 
sich ein Halm und Terrttt den Weg eines unsiehtbaieu 
Feldbewohners, 
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Am lebliaftestan goht ea da ra, wo am I'«lde die 
lilumeiierlUlteii, in üppigster YegetttUm prangenden Giftben 
entlang laufen. 

Hier fliegen Bienen nndWeepen eommend Ton Blüte 
an Blttte, weiase, Uane nnd bnnte Sohmetterlinge gaukeln 
dar&ber hin, der Boden wimmelt fon lanfsnden Lnekten. 

Auf den Stimmen der Weiden, die am Grabeniand 
etehen, kriechen die Käfer, die Blätter sind der Weideplatz 
der immer hungri<]^en Raupen. Und auf einem Zweige des 
Baumes sitzt der liaiimpieper und beginnt seinen Gesang. 
Da ergreift ihn die Bcf^eistening, er erhebt sich, steigt, 
und iüi Steigen schwillt sein Lied in jnbelnder Last. Dann 
breitet er die Flügel aus und mit langgezogenen Tönen 
schwebt der Sänpfor wieder abwärts. 

Und nalit der Abend, und fallen die Sonnenstrahlen 
schräg, dann erheben die Pxösche im schilfumwaolisenen 
Teich ihren lümdgesang. 

Dort ist wieder ein ganz anderes Bild. 

Ueber dem Wasser hin und her fliegen reissenden 
Flages die grossen Libellen, und wie Märohenai^ea Uioken 
die schwarzblauen Flügel der Wasserjungfern aas dem 
Schilf. Ein Heer von Mücken und Eintagsfliegen tanzt 
über der Oberfläche. Auf dieser beschreiben die Taumel- 
käfer wie glänzende Perlen ihre Kreise, und langbeinigen 
8chIitt8ohnh£ahreni vergleichbar gleiten die WaBeerlftnfur 
nnf und ab. 

Ein fotbftnohiger Waesermoleh iteigt am der dmüden 
Tiefe anf, um Lnft sn Bohnappen nnd nach rierlieher 
Wendung moh wieder hmabanlaaeen, ein groseer Sohwimm- 
kfifer enchemt nnd hSngt lioh mit seinem Hinterteil an 
die Oberflaohe. 
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Die Tiefe des Wassers aber ist eiiUllt Ton den Wasser- 
fl((lien, die wie saihlreiolie Punkte unennttdlich anf und 
nieder steigen. 



Und wenn die Sonne hinter dem Horisonte rerainkt 
und Dunkelheit die Katar in einen dichten Schleier ein* 
hullt, dann erwacht wieder neues Lehen« 

Klagend erschallt aus dem Walde der Buf desEäus- 
ohens, Fledermäuse schwirren durch die Luft, und ttherall 
im Grase hört man leises Haschehi. 

Und Schauer ftbeinieselt den Menschen, der ach in 
die Seele des kleinen Nachtgetiers hineinTeraetst, das im 
Dunkeln seinen Weg sucht und bei jedem Schritt gewärtig 
sein muss, von einem unsiehtbaren, grausamen Feinde ge- 
packt zu werden. Denn nie wohl scheint die ewige Ver- 
nichtung in der Natur so erbarmaiigölos, so schrecklich 
2u sein, als m der Kacht. 

Jede Tageszeit hat ihr eigenes Leben. 

Im Wald, im Feld und im Teiche ist das Bild am 
Morgen, am Mittag, Abend und in der Nacht ein anderes. 
Und hätte unser Weg uns in eine dieser drei Kegionen, 
•wie wir die Gebiete der Natur nennen wollen, zu anderer 
Tageszeit geftihrt, so wären uns andere Tiere begegnet. 

Und doch sind die Tiere einer Region zusammen- 
gehöriger, als die, welche zu einer Tageszeit in verschie- 
denen Regionen leben. Wald, Feld und Teioh hat seine 
charakteristische Tierwelt, und ausser diesen Bcgionen gibt 
es noch eine ganze Reihe von anderem 

Statt des Hochwaldes würde uns auch der Niederwald 
oder der Bruch ebenso interessante, eigenartige Tiere vor* 
fahren, und an Stelle des Feldes hätte yon uns auch die 
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Wiese, die Heide oder ein Steinbruch betreten werden 
können. 

Ebenso unterscheidet sich das Leben im Teich durch- 
aus von dem im Buch und im mächtigen Strom. Ja, wir 
könnten auch bis ins Kleinste pphen und nur einen am 
Moose hängenden Wussertropieu betrachten. Da würden 
Ä'ir sehen, dass es auch in die.ncm winzigen Eei<'be Ver- 
lülgcr und Verfolgte gibt, dass ungezählte Lebewesen auch 
im beschränktesten ]\aum ilire Lebensbedingungen finden. 

Jedes Tier sucht das, was es zum Leben braucht, 
wenn nicht ausschliesslich, so doch hauptsächlich in der 
einen Kegion, in der es sich aufhält. Der Specht wird den 
Wald nicht verlassen, der ihm allein in seinen Bäumen aus- 
reichende Nahrung und die sichere Stelle zum Nisten gewährt, 
ebenso werden Flussüsche nie in Tümpeln zu finden sein* 

Aber nicht «Ue Tiere sind nni auf eine Begion 
angewiesen. 

Das Beh TerlMsst abends das Diokicht und tritt am 
Waldesrande heraus, am aof den grttnen Wiesen sich zu 
Saen^, die Feldktthner snohen auoh einmal im Wald- 
gebttseh Deoknng, nnd tflmpelbewobnende Waaaerkä£er 
kennen bei ibien näobtlicben Elttgen auob in ein fliessendea 
Waaser geraten. 

Andere Tieie baben sogar in jedem Alter sine andere 
Wohnung. 

Munter acbwimmen die jungen Frösohe im Wasser 
vmber und sie gleicben den Eisoben im Aussehen und in 
ihren Gewobnbeiten. Später erst yerliert sieb der lange 
Rudersebwana, ea sprossen die Fttsse, und nun nimmt der 
Ftosoh das Gebaren eines Landtieiea an, am Bande des 
Teiohes lauert er auf Fliegen, und nur bei Gefahr rettet 
ihn ein gewalli^er Sprung in sein früheres Heim. 
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Kooli weiter aber kann die Katar gehen. Sie kann den 
Aufenthalt der jungen Tiere für die alten tödlick maoken. 

Zahlreiche Insekten verleben ihre Jugend als Larren 
im Wasser, doch nach ihrer letzten Häutung entfalten OB 
Flügel uml werden so zu Bewohnem der Luft und de» 
Landes, und bringt ein unglücklicher Fall sie in ihr 
früheres Element zurück, so müssen sie elend zugi undd 
gehen, wenn nicht ein mitleidiger (irashalm ihnen Kettung 
bietet- Eintagsfliegen, Libellen, Mücken und noch viele 
andere sind so auf zwei Regionen angepasst. 

Eine jede Region ist also erfüllt von einer ganzen 
IWencre von Tierarten. Diese leben aber nicht etwa un- 
abhängig nebeneinander her, sondern eme ist auf die andere 
angewiesen. Wir wissen ja, dass, wenn in einem Ge- 
wässer die Flohkrebse reichlich auftreten, aucli der Fisc h- 
bestand ein besserer wird, denn die junge Fischbrut braucht 
jene fast auaeohlieeaUoh als Nahrung. Wir dürfen femer 
nicht vergessen, dass anoh die Pflanzen einer Hegion für 
die Tieie derselben von Wichtigkeit sind, und das wird 
nna ohne weiteres klar, wenn wir bedenken, dass sie es 
sind, die die Nahrung für die pflanzenfressenden Tiere 
bilden, dass sie aber auch, weil sie dnroh grössere oder 
geringere Dichtigkeit den Tieren mehr oder wenig Schuti 
fOr sich oder, was noch wichtiger ist, für ihre Jungen 
gewähren, nicht gemisst werden kOnnen. 

So stellt eine jede Begion ein abgeschlossenes Ganzes 
vor, in dem Tiere und Fflanaen in einem bestimmteil 
Wechselyerhältnis sn einander leben ond in dem durch Yer- 
mindenmg einer Art auch andere beeinflusst werden. Die 
Grundlage fOr das Leben aller Tiere aber bildet der Boden^ 
die Verteilung von Waaser, Erde, Licht und Luft, dann 
aber auch das Klima und andere äussere Faktoren, die 
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wir die physikalischen Yerliältiiisse des OrtoB 
nennen können. Die Geeamtiieit aller Tiere und Pflanzen, 

die unter derartigen gleichen Bedinp^ungea leben und Ton 
diesen und von einander abhftugig sind, nennen wir eine 

Lebensgemeinde oder Biocönose*). Es gibt also 
Biocönosen des Teiches, des Flusses, des Waldes u. s. w., 
aber auch Biocönosen hölieren Gnidcs und als eine solche 
könnte m m z. B. die l'auna, d. h. das Tierleben eines 
ganzen Landea autta.ssen. 

Und nun brauchen wir uns nur irgend ein Tier aus 
einer Biocönose vorzustellen, um sofort einzusehen, wie 
dasselbe in der Tat das Glied einer Gemeinschaft ist. Ich 
will zum Beispiel das Leben des Fuchses erforschen. 
Dazu musa ich natürlich auch wissen, wie dieser schlaue 
Räuber seine Beute überwindet. Hierzu aber ist es 
wiederum nötig, auch in das Lebi n der Beutetiere einen 
Einblick zu tun, ich muss die Schnelligkeit der Mäuse 
kennen, um die Sprünge des verfolgenden Fuchses zu 
achätaen, ioh muss über das Gehör des Hasen Bescheid 
wiseen, um zu erfahren, wie Eeineke sich unbemerkt an 
dieeee Opfer heransohleioht Es gibt ein altes Beispiel ^) 
von dem interessanten Weehaelverhältnis zwischen Fucba 
und Hasen, das am besten zeigt, wie awei Arten in ihrem 
Bestände voneinander beeinflusst werden. Ndimcn wir 
an, in einem Gebiet, welches nur diese beiden Tierarten 
anfwaist, remehren sich die Hasen, so wird die Folge 
Bein, dasa nnn auch die Fftehse desselben Gtebietea an- 
nehmen, weil sie dnrch die reiohliehere Kahmng krftftiger 
werden nnd anoh ihre Jungen in grtaerer Zahl dnroh- 
bringen kOnnen. Die grössere Zahl der Fftehse wird nnn 
aber anoh wieder einegrdsseTeNahrungsmenge beanspruchen, 
die Hasen werden sich nur schlecht 7or ihren vielen Feinden 
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retten können nnd nun üiieraeiiB deiimiert weiden. Finden 
nun wieder die I*fich8e weniger Ereseen, so werden sie 
wieder abnehmen nnd den Hasen Luft schaffen, und so 
wird abwechselnd die Wage des Vortefls im Leben swischen 
diesen beiden Arten schwanken, es wird also ein labiles 
Gleichgewicht gehen, das heisst, die Zahl beider Arten 
wird wohl abwechselnd om ein weniges ab- nnd zunehmen, 
aber im Durchschnitt wird sie doch dieselbe bleiben. 

In Wirklichkeit ist nun die Sache etwas komplizierter, 
da der Fuchs nicht nur von Hasen lebt und der Hase 
auch andere i'einde als den Fuchs hat. .Vber die Tat- 
sache eines solchen Wechsel Verhältnisses zwischen den 
Tieren eines Gcbicteü bleibt bestehen, und sie muss be- 
stehen bleiben, weil sonst eine Art bis ins Ungeheure über- 
handnehmen würde. 

Nehmen wir einmal ao, ein Fuch^paai konnte sich 
nngestört vonnehren. (jcwöhnlich werfen die Füchse 4 
bis 5 Junge und zwar mehrere Jalire hintereinander. Wir 
wollen aber den Fall setzen, dass ein Paar nur einmal 
im Leben 6 Jnngc zur Welt brinfj^t, dass von diesen 3 
männlich und 1} weiblich sind, und dass diese 3 Paare im 
nächsten Jahre auch wieder je 6 Kinder haben, so dass 
es alsdann 9 Paare gibt und so fort. Nach 10 Jahren 
würde sich der Fuchsbestand auf 1 18 098 Stück vergröss^ 
haben, und diese Zahl würde noch viel höher werden, 
wenn jedes Paar mehrmals im Leben weifen würdci wie 
das doch in Wirklichkeit der Fall ist. 

Im allgemeinen bleibt aber der Tierbestand einer 
Gegend, wenn keine anssergewdhnlichen Yerhftltnisse ein- 
treten, gleich. Und wenn von den Fuchspaaien, die einen 
Wald bewohnen, jedes jährlich ö Junge wirft nnd das 
7 Jahre lang, also im ganzen, so mttssen natttrlich, soll 
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fdcK der Fuchsbeitand auf gleicher Hölie erhalten, Ton 

jedem Paar 33 sterben und nur 2 dtUfen am Leben bleiben« 
die ihre Eltern ersetzen. 

Achnlich ist es bei allen Tieren und Pflanzen. Ueber* 
all werden weit melir Nachkommen in die Welt gesetzt, 
als diese erhalten kann. Sehen wir uns dock nur einon 
blühenden Apfelbaum an. Würde aus jeder Blüte ein 
neuer Baum werden, so müsste es ja bald nichts anderes 
als Apfelbaume auf der Erde cfoben. Es ^bt aber ausser 
diesen Obstbäumen noch unge/äklte andere l'tlanzen, und 
jede bringt eine Menpi'e von Nacbkommeuschaft hervor. 
Für diesen überschwän^liehen Kcichtnm bietet die Erde 
keinen Eauni, weil schon jetzt jeder Platz ausgenutzt ist, 
S(i scheint es, dass die Ueh r- r produktion in der Natur 
bloss unendliches Leben schaöt, um es zu vernichten. 

Gewiss t man kann den „unerschöpflichen Keichtum* 
der Katar bewundern, aber andererseits mnss man er- 
scfaandem yor der Grausamkeit, mit der Millionen und 
Abermillionen Ton Lebewesen immer wieder in die Welt 
gesetst werden, die sterben müssen, weil für sie kein 
Platz da sein kann. Aber auch diese haben ja eine tm- 
bejswinglidie Lebenslust, und werden von ihr gedrängt, 
mit aUer Kraft um den Fiats xu kämpfen in der Absiebt» 
die wegsustossen, welche ihn sehen inne haben. Ein un- 
endlicher Streit musa also stetig in der Katar beraseben. 
Der „Seiohtnm derKAtDr** ist es, der den unerbittUehen, 
grausamen Yersweiflungskampf ohne Ende entiaoht, der 
die Erde in eine rauehende Blutstätte yerwandelt. 

Doch wir wollen nicht die kalte und unerbittliobe 
Katnr mit den Gefühlen eines weiohen Ifenscbenberzens 
betrachten, sondern wir wollen die Ursachen, die den Tat- 
sachen mgmnde liegen, au&udecken suchen. 
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Darwin ist es g^weaen, der wm die Ueberprodnktioii 
der Katnr erUttrt hat, indem er sttaUchBt festetellte, wie gross 
die ZaM der Naehkommensobaft bei diesem md wie bei 
jenem Lebewesen sei. Denn die Tiere vennehrtti sieb 
dnrehans niebt im gleichen lUssstabe* Während der 
Poobs diiTehsolmittlidb 4 — 5 Junge im Jsbre wirft, bitngt 
der Hase in etwa 5 Würfen jährlich 8—10 hervor und 
die Hans sogar 90. Diese Zahlen werden jedoch um ein 
Gewaltiges Ton den Fischen ttbertroffen, und nnter, diesen 
setst som B^iel der Karpfen 8—700000 Eier. Das 
Höchste aber leisten wohl die Eingeweidewttrmer nnd mit 
Staunen hören wir, dass der Spulwurm 64 Millionen, der 
Bandwurm gar 100 Millionen Eier produziert. 

Wenn wir nun auf das Leben aller dieser Tiere 
einen Blick werfen, so selien wir, dass ihre Fruchtbarkd 
im Verhältnis zu ihrer Vernich tun gsgefahr steht. 
Der Fuchs hat nur weni^^ Feinde, der Hase schon un- 
verj^lcichlich viel mehr und die Maus ist sozusagen die 
piece de resifstance für alle unsere fl ei seh fressen den Tiere 
und Vögel. Fischeier sind eine beliebte Xahrunj^ vieler 
Wassertiere und der träge, wehrlose Karpfen füllt nur 
oft Kaubfischen zur Beute; flinker ist die Forelle, die in 
ihrem Bach auch weniijer Feinde zu befürchten hat und 
80 bringt sie auch nur 600 Eier jährlich hervor. 

£s sind aber nicht nur die Feinde, die eine Tierart 
desimieren, sondern auch die äusseren Verhältnisse. 

Die jungen Füchse verleben ilire erste Jugend im 
wannen und schutzenden Bau, schlimmer sind die Hasen 
dran, die auf die blosse Erde gesetzt werden, weswegen 
anch der erste Satz i^Iitte März fast regelmässig zugrunde 
geht, nnd die Fisoheier sind allen möglichen Unglilcks- 
fltllen ansgesetst, denn nur zu leicht können sie weg- 
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gescbwemmt oder trocken gelegt werdoti. Und ntm denke 
man an die Sehwierigkeiteil , die das Ei eines Kinder- 
bandwurmes an überwinden hat, bis es selbst ein ot,- 
schlechtsreifes Tier wird! Zuerst wird es mit den Fäka- 
lien des Menschen entleert, dann niuss es von einem Kind 
aufgeleckt werden, lu dessen Darm es 8ir!i zum jun<;»'n 
Tier entwickelt. Dieses wandert in die ^Inskeln ein und 
verkapselt sich hier, und nun muss noch das Kind sterben 
und sein Fleisch wieder von einem Menschen f^e^esspu 
werden, imd erst in dem Darm von diesem kann das 
Tierchen zum Geschlechtsreifen Tiandwurm answaehsrn. 
Hier sehen wir wohl ein, dass die Bandwürmer auseterbeu 
würden, wenn sie weniger fniclit))ar wären. 

Wir könnten die ganze Tierreihe durchgehen und 
würden bei jeder einzelnen Art eine Bestätigung der Tat- 
sache hnden, dass die Fruchtbarkeit eines jeden Tieres im 
Verhältnis zu seiner Yomichtimgsgefahr steht und, wie 
wir noch hinzufügen könnfoi, auch im Verhältnis zu der 
ihm gegebenen Nahrung und zum Raum, denn klar ist es, 
dass, wenn die Füchse sich wie die M&nse yeimehren 
würden, sie bald alles Fleisch der Umgegend yerülgt 
haben ^rttrden, und v/m selbst aussterben mttssten, wfihrend 
B. B. den Fflanzenfressem eine weit grOsseie Kahrnngs- 
menge an Gebote steht. Ebenso erhellt es ohne weiteres, 
dass aneh Tieie mit einem begrenzten Wohnnngsgebiet 
nnr mftssig frnohtbar sein dürfen, denn sonst würden sie 
sieh Nahrung, Lieht nnd Platz wegnehmen nnd mttssten 
ebenfalls zugrunde gehen. 

Wir werden erst nnten yersiicheii, die Tatsache an er- 
klSren, dass jede Art gerade soviel Jnnge dnrohsohnittlich 
hervorbringt, als sie muss, am erhalten an bleiben, dass 
also ihre Produktion nm so reichlicher ausfidlt, je grosser 





12 



I. Kapitel 



ihxe Yeniichtungsge&lir ist. Hier wollen wir nur fest- 
halten, daas ein jedes Tier in steh die Fälligkeit 'trägt, 
sich bis ina üi^^dienre ea Termehren. Der AnafÜhrnng 
dieaea Könnena aber aind Sohranken dnrcH die anderen 
Alten dea Gebietes gesetzt, die aneh den Trieb haben, aioh 
unbegrenzt auszudehnen* So kommt es zn einem Kampf 
ums Dasein, zu einem liiugeii um die Nahrung, um 
Platz und Licht. 

Dieser Kampf wirkt nur auf die Zahl der Org^anis- 
men ein, er hält jede Art in den Schranken, die ihrer 
Ausdehnung zukommen. Es gibt aber noch einen andern 
Kampf ums Daaein, ja dieser ist sog^ar der wichtigere und 
der, durch dessen Entdeckung- Darwins Xame unsterblich 
geworden ist. Er findet unter den Genossen derselben Art 
statt und in ihm wird weniger aktiv gestritten, als viel- 
mehr unhewusst eines Gegners oder eines Kampfes iiber-. 
haupt darnach gerungen, sich selbst zu erhalten. In diesem 
„Kampf" bleibt der Sieger, der am besten ausgerüstet ist, 
nnd so dürfte atatt „Kampf ums Dasein" der Ausdruck 
von Herbert Spenoar „Ueberleben dea Faaaendaten** vor- 
xnsiehen aein. 

Wenn dieFüohae einer Gegend die Hasen sehr bedrohen, 
ao wfiden von diesen zunächst die gefressen werden, 
weiche weniger flink laufen, als ihre Kameraden, oder duroh 
achleohterea Gehör und Gerach ihren Feind nicht recht- 
zeitig aptUren. Lttngere Zeit am Leben bleiben, alao aaoh 
eine zahlreiche Kachkommenadhaft hervorbringen, werden 
hingegen nnr gut anagerttatete Hasen können. Da aber, wie 
wir wiaaen, die Eltern ihre Eigenaohaften auf die Kinder 
yererben, ao wird der neue Kachwncha der Haaen im all- 
gemeinen ebenfalla an Schnelligkeit nnd Sinnen aoage- 
zeichnet aein, atammt er doch nur von guten Haaen ab^ 
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und solltoi deDnooh unter ihiien Tiere aaftreten, die in 
maa^bender HinaiGht wieder nachlassea, so werden sie 
ja znnäcbst den Pttoluen mr Beute fallen und nicht sur 
Kaehsiusht gelangen. Das geht aber nnn nicht etwa so 
weit fort, hta alle Hasen derartig vorzüglich begabt sind, 
dass kein Faohs sich ihrer bemftchtigen kanD| nein, auch 
unter den Fflehsen werden immer diejenigen ihren Art* 
genossen überlegen sein und bei reichlicherer Nahntng auch 
grösseren Nachwuchs erzeugen, welche auch den gut ans- 
gebildeten Hasen an Körpergewandtheit gewachsen sind. 
Sü werden auch unter den Fücliscu alliii.iüUcli die Tölpel 
aussterben und nur solche übrig bleiben, die auch die be- 
gabten Hasen fangen können. Unter den Hasen aber muss 
nun eine neue Auswahl eintreten, indem von allen wieder 
die überleben und sich vermehren, die noch besser als ihre 
Eltern veranlagt sind, und so wird eine Steiijerimg der 
guten Eigenschaften der Hasen eintreten, die n inner weiter 
gebt, aber nie ein Ende haben kann, v. ^ i1 i In n auch die, 
welche die Steigerung bewirken, in unserm Falle die Füchse, 
stetig nachfolgen und eine neue Auswahl veranlassen. 
Dass eine solche Steigerung der Eigenschaften eines Tieres 
durch die Auslese der Natur, durch Naturzüchtung, 
stattfinden kann, macht Darwin durch das Beispiel der 
künstlichen Zttchtnng mittels der Hand des Menschen 
plaosibel. 

£s ist nämlich dem Menschen gelnngen, bei seinen 
Haostieren nicht nur die Eigenschaften, die er erhöht 
haben wollte, sa steigeni, sondem auch andere aossubilden 
imd so ein Tier allmflhlich in ein ganx anders anssehendes 
ma Terwandebu Wenn man die heutigen Tanbeniaasen 
ansieht, so k9nnte man leicht glauben, dass man lauter 
Terschiedene, selbstftndig entstandene Arten tot sieh habe. 
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Und in der Tat nntersdieiden sich manobe Taubenrasaen 
von eiiiander mehr, als etwa der Edelmarder 7om Stein- 
marder. Wie Teraohieden sind die einaelnen Ki^iperteile 
der Tauben 1 Das «HOYchen'* hat mm Beispiel einen 
kanm siehtbaien Schnabel, der „Eanier* einen langen, der 
noch daaa mit den sonderbarsten Hantwaoherangen be- 
deckt ist Bei manchen Bassen sind die FOsse mit den 
dichtesten Federhosen bekleidet, bei anderen total naekt 
Und um gar die unendlichen Unterschiede in den Farben t 

Und wShlen wir andere Beispiele, so gewahren wir 
dasselbe. Wie nnfthnlieh sieht ein Uops einem Windhund, 
oder ein* englisches YoUblut- einem belgischen Lastpferd! 
Oder denken wir an die Rinder oder Schweine, über^dl gibt 
es Bassen, die sich jp'ündlich voneinander unterscheiden. 

Alle diese uu/iuhligeu und verschiedenartij^en Kassen 
waren nun niuiit etwa von jeher selbständig da, sondern 
der Mensch hat durch seine Zucht wenige Urformen in 
sie umgewandelt, ja, bei der Taube ist es sogar sicher, 
dass alle Rassen aus einer Urform entstanden sind, der 
sogenannten Felsentaube, die sich durch schwarze Binden 
auf dem Flügel auszeiclinet. Und wie eine solche Um- 
formung einer Art gesclielien kornite, das zeigt uns noch 
heute das Yerfaliren der Züchter, die immer wieder 
neue Rassen hervorbringen. Sie tun dieses nicht durch 
Kreuzung, dadurch könnten ja auch keine neuen Eigen- 
schaften entstehen, sondern nur schon vorhandene gemischt 
nnd verteilt werden. Kein, die Züchter verfahren anders, 
Sie wählen unter dem Nachwuchs eines Paares das Tier 
aus, welches schon einen kleinen Anflug zu einer £igen* 
Schaft, die sie gern hervorbringen möchten, besitst; will 
man aum Beispiel eine hochbeinige Hunderasse erzielen 
(und es gibt sogar unter den S^uchtvereincn derartige 
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Freisanfgabeiit die auoh inrklioh in dieser Weise gelöst 
werden), so wllüt man einen Hund des Wnxfes aus, der 
lilngere Beine als seine Geschwister aufweist Biesen 
paart msn mit einem ebenfalls möglichst langbeinigen 
Hund eines anderen Warfes nnd unter den nunmehrigen 
Jungen. trifft man wieder in deraelben Richtung die Aus- 
wahl. Das wird so lange fortgesetzt, bis eine Hunderasse 
zustande kommt, die die gewünschte Länge der lleine be- 
sitzt; es geliiij^t Jas also durch iiuui'ung von unbedeuteudea 
kleinen Abweichungen. 

In solcher Weise verführt nun nach Darwin auch die 
Natur, nur um vieles vollkommener. Denn sie züchtet 
nicht nur nach einer Eigenschaft hin. sondern nach vielen 
zugleich. So kommt es bei den iiaseu, um auf unser 
Beispiel zurückzukommen, nicht etwa bloss darauf an, 
dass 8ie flüchtiger sind als ihre Feinde, sondern auch^ 
dass sie gute »Sinne besitzen, und ferner, dass ihr Verstand 
fähig ist, eine sichere Stelle als Lagerplatz auszuwählen. 
Endlich darf auch ihre Färbung keine auffallenden Nüancen 
zeigen, denn sonst würden sich die Tiere von dem grauen 
Boden abheben, leichter gesehen und gefangen werden. 

Alle diese Eigenschaften der Hasen werden durch die 
Katurzüchtung stetig gesteigert, da nur die ihren Feinden 
nirht zum Opfer fallen, die sie in der besten Qualtfikation 
besitzen. Weil aber auoh die Feinde einer Terbessemden 
Auslese unterliegen, so werden an die niehste Generation 
schon höhere Ansprttehe gestellt und so fort, kurz die 
Hssen werden in jeder Generation hesser. Allerdings 
können wir diesen Fortsohiitt nieht direkt beohaehten, 
aher das liegt nur daran, dass unser Leben zu kurz ist, 
um die Yerftnderungen dureh die Natura tlcb tu ng, die 
grosse Zeitläufte beanspruchen, zu konstatieren. Denn so 
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intenBtv, wie ttiiBere kttiwtliohe Zftehtang, kann die I^atar* 
Kttohtnng nieht arbeiten. Es bleiben b. B. yon den Haaea 
nicht nur zwei oder drei der sohneÜBten am Leben, son* 

dem eine ganze Menge und unter diesen sogar auch lang* 
same, die sich durch einen Zufall dem Tode durch den 
Feind entzogen haben. Denn nur ganz im Durch- 
sclinitt die schnellsten bleiben erh<alten, und zwar iia 
Durchschnitt von vielen Jahren, so dass ein sichtbares Ke- 
snltat erst nach Jahrtausenden erreicht werden kann. Wir 
sehen ja aber auch das Gras nicht wachsen, sondern wir 
können nur konstatieren, dasa es heute länger ist, als 
gestern. So würde auch ein auferstandener Mensch , der 
einen Hasen vor Tausenden von Jahren gesehen hätte und 
nun einen heutigen zu Gesicht bekäme, einen Unterschied 
sicher walirnehmen. Und in der Tat zeigen uns die Skelette 
von Tieren vergangener Erdepochen, dass diese auders- 
gestaltig waren, als die heutigen. 

Wir würden aber das Machtgebiet der Naturzüchtong, 
oder wie man sie auoh nennt, der natürlioben Ans- 
lese oder der Selektion, sehr unterschätzen, wenn wir 
ihr nur die Fähigkeit zusehrieben, schon vorhandene Eigen- 
schaften zu steigern. Wie die kttnatliohe Züchtung aus 
blaugrauen Tauben weisse machen kann, indem sie in jeder 
Generation immer die anr Nachzuoht auswählt, die in 
ihrem Gefieder mögliobat Tiel weiaae Stellen anfweiaenf 
ao kann auch die Nataraftohtiing Tiere mit ganz neuen 
Eigenaohafton Teraehen. So iat «• B. nnaer Haae dtueh 
•eine graue Färbung, die aua braun, gelb, weiss und 
achwara beateht, nicht leicht von d«n Boden, auf dem er 
kauert, za unteraoheiden*). Nehmen wir nun an, dasa, 
waa schon sweimal in der Erdaehichte geaohah, eine Eia- 
seit Uber Deutsehland hereinbräche^ dann wtbrden die 
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dnnklen Hasen auf dem weiwea Solmee ihxea Feinden 
flofbzt avffolleii, es würden aber Yaiietttten» die eine etwas 
stärkere Ifisehimg von Weiss in ibrer Färbung auf weisen« 
weniger Idcbt geseben werden, am längsten am Leben 
bleiben nnd die meisten Jungen in die Welt setien, so dass 
die nftehste Genoration an and fttr sieb sobon beller wire. 
Unter diesen würden nnn wieder die belleten Tor allem 
übeileben, imd das würde in jeder Generation si^ so lange 
wiederholen, bis ein yolles Weiss ersielt werden würde, 
wie ja auch unsere Polarhasen heute weiss sind. Natürlich 
darf man nicht vergessen, dass eine solche Umzüchtung 
der Farbe nur stattfinden könnte, wenn die Erkältung 
Deutschlands bciinlt lur Schritt vor sich ginge und iiaujjt- 
sächlich sich darin äusserte, dass immer längere und schnee- 
reichere Winter aufträten; plötzlichen Veränderungen 
gegenüber ist die Naturzüchtung machtlos, da ja auch 
sie nur schrittweise ändern kann. Und ferner wiikt (]io 
Aualese nur im allgemeinen, und nicht jeden Tier, das 
nach der gewünschten Richtung abändert, bleibt nun auch 
wirklieh erhalten. Dass sich aber doch diese Abände- 
rungen im allgemeinen in solcher Weise steigern können, 
liegt vor allem daran, dass das Material der Auslese un- 
erschöpflich ist und dass zweitens ungeheuere Zeiträume 
dem Umform ungsprozess zur Verfügung stehen. 

Wir sehen also, dass die Abänderungen, welche Yon 
der Katurauslese dureb Steigerung von unbedeutenden 
Eigensobaften ber^orgebraebt werden, reebt auffällig werden 
können, so sind ja graue und weisse Hasen schon ftusser« 
lieh sehr vMSobieden. Immerhin aber könnte man die 
weissen Hasen noch als eine Varietät der grauen an- 
sprechen und behMipten, es bestände zwiseben diesen 
beiden Formen keine so grosse Kluft, als swiseben dem ^ 
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Hasen und der nAoluten Art, dem Kaninohen. Aber gibt 
ee denn llberbaupt einen eolohen üniervcMed swiaohen' 
Yariet&t und Art? Uanche ventehen unter Yarietftten 
Tiere mit etwas andern EigentttmUehkeiten, als sie die 
Stammart besttst, doöb meinen sie, dass diese nenen 
ElgentOmHolikeiten bin nnd ber sobwanken und sieb niebt 
im Laufe der Generationen erbalten, niebt konstant 
bleiben, wie man sieb ausdrückt Wir sehen, dasa 
dieses Ghaiakteristikum der Yai^etttt bei unseren weissen 
Hasen niebt Stieb bSlt, ihr Weiss bleibt besteben, weil 
ja alle Bückfftlle wieder ausgfemerat werden. Wenn man 
aber behauptet, dass die Varietät sich immer wieder mit 
der Stammart paaren könne und dass dabei fruchtbare 
Juuge erzeugt würden, was bei der Kreuzung von zwei 
Arten nicht statttiuden könne, so ist auch dieser Sata 
durchaus nicht immer richtig. Auch manche Arten er- 
zeugen miteinander Junge, die sich wieder fortpfhuizen, 
und das ist z. B. der Fall bei Wolf und Hund, Karpfen 
und Karausche und hei anderen, die jedermann als wobl- 
unterschiedpTif* Arten bezeichnen wird. 

Wir können heute ruhig behaupten, dass es überhaupt 
keine allgemein gültigen MeikzeicLen gibt, die sicher rnt 
scheiden, oh gewisse Formenkreisc von Tieren Arten oder 
nur Varietäten sind; mit anderen Worten, es gibt 
keine scharfen Unterschiede zwischen Art und 
Varietät. 

Durch diese Erkenntnis einer neueren Zeit ist der alte 
Linnteohe Satz ins Wanken geraten: Es gibt heute soviel 
Arten, als bei der Schöpfung Formen erschaffen wurden. 
Wir wissen jetzt, dass die Arten yeränderliob sind und 
sieh aueb yerändert haben, dass aus einer Art eine 
andere werden kann. Oft bört man wobl als £in- 
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wurf die Frage, warum sich denn vor unsem Augen keine 
Art verändert habe, ja selbst aus der Geschichte ^inge es 

doch hervor, dass in den 6000 Jahren der Aufzeichnungen 
Tiere und Püanzen nicht anders geworden sind, aU sie 
waren, und schon von den alten Aegyptera würden Löwen 
und andere Tiere ebenso abgebildet, wie wir sie heute 
kennen. Dieser Einwurf scheint in der Tat berechtigt zu 
sein, dennoch haben wir einzelne Fälle, wo sich in histo- 
riacher Zeit Arten so umgewandelt haben, dass sie sich 
nicht einmal mehr mit ihren früheren Verwandten kreusen 
lassen. 

Im Jahre 1419 wurden auf der Insel Porto Santo 
bei Madeira Kaninchen ausgesetzt, die sich bald in so un- 
geheuerer Weise vermehrten, dass sie zur Landplage 
wurden. Die Naohkommen sind aber ihren Stanuneltem 
sehr unähnlich geworden und unterscheiden sich von jenen 
durch eigentümliche Färbung, rattenähnliche Form, geringe 
Grösse, nächtliche Lebensweise und ausserordentliche Wild- 
heit. Das Merkwürdigste jedoch ist, dass sie sich mit den 
europäischen Kaninchen nicht mehr krenzen, sie »ind also 
in dieser korsen Zeit zn einer andam Art geworden^). 

Lnrnerlun war dieses ein Ausnahmefall, denn die Um- 
wandlung einer Art in die andere braucht gana andere 
Zeiten, als es die der Menschengesohichte sind, nnd die 
6000 Jahre unserer historischen Forschung sind für die 
ungeheuren Epochen unserer Erdgeschichte kaum eine 
Stunde. Wir haben oben eingesehen, dasa es lange dauern 
muse, bis aus grauen Hasen weisse werden, und wir 
wissen aus der Geologie, dass in der Tat alle Erdepochen 
ungeheure Zeitlftufte umfassen, berechnet man dodi eine 
der jüngsten Perioden, das TertiSr, auf mehrere 100000 
Jahre. Die Geologie lehrt uns auch am besten die Yer* 
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Indediehkeit der Arten Tenteheii, denn wii finden in dem 
Meeresboden Uebexxeste von Tieren Ifingst entaekwundener 
Zeiten, die den nntrigen durchaus nnAltnHetL sind. Die 
Geologie weiss die ▼erschiedenen Exdsehiobten in ihrer 
seitlichen Aufeinanderfolge m sondern, die Eidsehiohten 
sind ihr die Blätter eines Buches, das in Jahrtausenden 
und Aherjahitansenden geschrieben wnrde. Und dieses 
Bach zeigt in seinen ersten Blattern Büder von anderen 
Tieren, ids in seinen späteren. Unsere hentigen Tiere 
finden wir nirgends, höchstens in den allerjüngsten Perioden 
der Erc^pesehichte^ abw je jünger, geologisch gesprochen, 
die Reste der ausgestorbenen Tiere sind, nm so Shnlidbier 
sind sie der heutigen Fauna. Es scheint also sicher, dass 
unsere Tiere bei der Schöpfung des Lebens noch nicht 
da waren, sondern dass sie erst spät auftraten und andere 
Lebewesen in der Herrschaft der Erde ablösten. Woher 
aber sollten sie so plötzlich kommen, wenn sie nicht von 
andern Tieren abstammten? Jedes Tier ist doch aU Ei 
vor seiner Geburt im Leibe eines anderen gewesen! Es 
gab aber offenbar vor unseren Tieren nur jene anders- 
gestaltigen, und so ist der Schlus« bicher berechtigt, dass 
sie von jenen abstammen, dass im Lanfe der Generationen 
die Kinder ihren Eltern immer unähiiliclier geworden sind. 

Blättern wir in dem Buch der 1 Erdgeschichte immer 
weiter zurück, so finden wir, dass jede Erdepoche besonders- 
gestaltige Tiere aufweist, die also die Eltern der späteren 
und die Kinder der früheren sein müssen. Und wenn wir 
nun die Tiere der yersobiedenen £rdperioden an unserem 
geistigen Auge vorüberziehen lassen, so fStUlt uns ausser 
der ewig wechselnden Gestalt noch etwas anderes auf. 
Je ftlter die Erdepoohen, nm so einfacher sind die Ge- 
staltnngen der Lehewesen, und je mehr sich die Zeiten 
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unserer Gegenwart nähern, um so kompliziertere, um so 
höhere Tiere tauoben auf. So finden wir in den älteren 
Erdschichten nur die niedrigsten Formen der Wirbeltiere, 
und auch diese nur Tereinzelt, allmählich mehrt sich der 
Arteiöeiehtam, es ersoheinen die Eidechsen, Vögel und 
Säugetiere, anob unter diesen treten nach und nach immer 
höhere Arten ant die Banbtiere, die Affen nnd endlich, 
in allemeaester Zeit, geologiseh gesproehen, finden irir 
nntrOgliehe Beweise des Daaeins des Henaohen «nd seiner 
Tätigkeit. 

Die Qeologie dringt uns also die Ansioirt auf, dass die 
heutigen Tiere ans ein&oheren, diese ans noch einfacheren 
Q. s. w. Formen hervorgegangen sind, so dass bei der Seh9p- 
fnng der Lebewelt nur gana einfache Organismen entstanden 
sein können. Es gab also a. B. eme Zeit, wo Ton den 
Wirbeltieren nur deren niederste Formen, die Fische, Tor> 
banden waren, und während in den folgenden Epoehen ein 
grosserer Teil dieser Fische sich zwar verwandelte, aber 
nicht aus dem Rahmen der Fischgestalt heraus, veränderte 
sich ein anderer Teil so gewaltig, dass aus ihm Molche 
wurden. Die Geologie zeigt uns in der Tat, dass es zu 
einer gewifc>.st'n Zeit ausser den Fischen von Wirbeltieren 
nur Molche gab. Diese sind in früheren Perioden nicht 
zu finden, sie konnten sich also nur aus den Fischen ent- 
wickelt haben, denn diese waren ihnen von allen damaligen 
Tieren am ähnlichsten und der Bau der Molche zeigt mit 
den Fischen eine so grosse Uebereinstimmung. das« wir 
uns auch denken können, dass die Zeit zur Umwandlung 
ausreichte, welche immerhin noch keine so gewaltige war, 
wie etwa die Umbildung eines Wurmes in einen Molch. 

Aus diesen Molchen mussten sich einerseits die noch 
heute lebenden Molche und Frösche gebildet haben, anderer- 
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eeits die Heptilien und aus diesen Vögel und Saugetiere. 
Wir können uns die Veränderung der Tiere an dem Bilde 
eines Baumes vergegenwärtigen. Von dem Stamme bildete 
Bich zu gewisser Zeit ein Seitenast, die Fisehe, dieser 
wuchs als Ast weiter, bildete aber wieder einen Scitenasti 
die IVlüU'he, der sich seinerseits verzweigte. Das Wachsen 
des Urganisraenreiches lässt sich also mit dem eines Bauraes 
vergleichen. Ein einheitlicher Stamm war zuerst da, jene 
einfachsten Organismen, Der Stamm verzweigte sich, die 
Aeste trieben ihrerseits Zweige, bis der gewaltige Baum 
entstand, dessen Aeste viele und dessen Zweige un- 
säblige sind. 

Man nennt die Anschauung, die sich das Tierreich in 
solcher Weise aus einfachsten Formen entstanden denkt, 
DesT^endenztbeorie'). Sie hat sich eine weithia- 
zeiohende Anerkennung geschaffen und es gibt heute nur 
wenig xoologische und botanische Arbeiten, die gesohrie* 
ben werden, ohne auf dieser Theorie an fassen und sie 
Toransznsetsen. Ein ungeheures Beweismaterial hat sich 
für sie angesammelt, ja, viele Voraussagen, die man auf 
ihr ftissend gemacht hat, hat die spätere Forschung he- 
sttttigt und solche Propheseiungen, die sich als wahr er- 
weisen, sind wohl der beste Beweis für die Bichtigheii 
der Lehre, auf der sie beruhen. 

Wenn s. B. die Yögel Ton den. Beptalien abstammen, 
80 muss, da die Umbildung eine sHmShliohe war, an einer 
gewissen Zeit ein Tier gelebt haben, das ein Zwischen- 
glied zwischen Reptil und Vogel' darstellte, das zwar 
schon ein Vogel war, aber noch viele Eigentflmlichkeiten 
der Beptilien besass, die noch nicht umgebildet waren. 
Nun, einen solchen BeptUvogel hat man in der Tat in 
Bwei recht gut erhaltenen Skeletten gefunden. Diese 
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ftAzehaeoptoryx" liat swar riohtig« Vogelfodem, Selmabel, 
Becken und Fttsse einee Yogele, hingegen noch einen ge-> 
gliederten Eidecbeensohwans imd log^ Zahne nnd wohl- 
ansgehildete Texdenehen, die weit ans dem Flügel heraus^ 
sehen nnd bei keinem hentigen Vogel, wohl aber bei den 
Beptilien zu finden rind. 
Ein zweites Beispiel: 

Unser Pferd hat nur einen Zeh, an dem der Huf 
sitzt. Die anderen Saugetiere, auch die niederen, von 
denen es abstammen soll, haben aber mehrere Zehen, und 
es niuss zu gewisser Zeit Pferde gegeben haben, die ausser 
dem einen Zeh auoh die anderen, wenigstens in Kesten, 
aufwiesen. 

Und wirklich hat man auch in den Erdschichten vier- 
zehige Pferde gefunden, ja es sind sogar in den aufein- 
anderfolgenden Schichten Pferdeskelette zutage gefördert 
worden, die alle Uebergiinge von jenen vier?:ehigen bis 
an unserem einzehigen Pferd zeigen und zwar dergestalt, 
daae die Tiere, je jüngerer Zeit sie angehören, auch die 
anderen drei Zehen in um so aohwächerer Ausbildung beeitsen. 

Wir konnten nook ein Heer aeloher geologiacker 
Uebergangeformen anAhzen, doch wir wollen ea genng 
aein lassen. Wir wollen uns jetzt nur daran erinnern, 
wie wir zu der Deszendenztheorie kamen. Wir wollten 
darlegen, dasa die Naturzüchtung eine Art in eine andere 
▼erwandeln kann, and dabei sahen wir, dass ein solcher 
Yerwandlnngspioaesa nnaosgesetat in der Erdgesohichte 
atattgeftmden hat Da dringt sieh denn uns sofort die 
Frage anf : ist es die Katoizflohtnng, die alle diese Um- 
wandelnngen ausgeAhrt hat? Ist sie der Gestaltungs- 
kttnsfler, der ans den einlaebsten Formen die ganse heutige 
Lebewelt herausgebildet hat? 
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Wir kdnnen sebon jetst aagen, dass wir diMe Frage 
bejahen, und daas wir dieses Jawort in den folgenden 
Kapiteln reobtfertigen werden. Wir werden sogar weiter* 
geben ipid naobanweisen anohen, daas die Katnraftobtong 
da« einsige ^rinaip ist, welobes als Erklftmng anr Ent- 
wicklung der Lebewelt zn gebraneben Ist. Es gibt nimlicb 
noeb andere Tbeorien, die die Yerflnderungsfaktoren der 
Lebewelt betreffbn, und eine der Hanpttbeorien ist schon 
Yor Darwin Ton Lamarck aufgestellt nnd ron Darwin 
selbst anerkannt worden. Diese Theorie besagt, dass 
Äussere Einflttsse, wie a. B. Kftlte oder Wünne, anf 
eine Tierart gestaltend einwirken können und dass die da- 
durch bewirkten Abänderungen sich auf die Nachkommen 
vererben können. Ferner behauptet sie, dass durch den 
Gebrauch eines Organs dasselbe erstarken kann, dass eine 
solche Erstarkun^ des betreffenden Organs sich ebenfalls 
auf die Nachkommen vererbt und so durch fortgesetzte 
Uebung eine Steigerung, also eine Veränderung des Organa 
eintreten kann. Auch diese Faktoren können nach Lamarok 
80 intensiv wirken, dass neue Arten entstehen. 

Wir wollen an dieser Stelle die Berechtigung einer 
solchen Hypothese noch nicht ])rüfen, sondeni wollen jetzt 
überhaupt wieder zu unserem Ausgan<;s]>uii]cf zurückkehren, 
der uns in die Betrachtung der Naturzüchtung und Des- 
zendenztheorie hineinführte. Zuvor aber wollen wir unsere 
gewonnene Ansicht ttber die Veränderungen der Arten 
duroh Naturzüohtong noch einmal zusammenfassen. 

Zwei Grundlagen braucht die Naturzüchtung, um ttber* 
hanpt wirken an können. Erstens müssen die Kinder eines 
Eltempaares voneinander wenigstens etwas versobieden 
sein, es muss also Variationen geben, und zweitens 
müssen siob die Eigenaobaften der Eltern auf die Kinder 
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vererben kdnnen. Beides sind aber Taisachen, au denen 
niemand zweifeln wird, führt sie uns doch das Leben 
täglich vor Auf^en. Täglich beubacliten wir, wie ver- 
schieden einerseits Geschwister untereinander sind und 
andererseits, wie viele Aeusserlichkeiten oder Eigenschaften 
des Vaters und der Mutter auf die Kinder übergehen. 
Diese beidfMT Faktoren sind nun die Angntt'spunkte für 
die Naturzüchtung, mittels derer sie aus einer Art eine 
andere sUohtet, und in welcher Weiee sie das tatf haben 
wir oben gesehen. 

Führen wir uns den Hergang noch einmal vor Augen, 
Eine jede Art leistet in ihrer f ortpflansning eine lieber- 
pzoduktion, das heisst, sie eraengt eine grtoere Naoh- 
kemmensohaft, als IM atz für dieselbe da ist Von dieser 
müssen also grosse Mengen dmch die üngonst der Veiv 
hältnisse oder durch Feinde sngniode gehen und zwta 
werden dies gerade die aein — im allgwoeinen wenigstens, 
denn anoh dnioh Zufall geht manches Tier sngnmde 
deren KOrper imd Verstand am wenigsten leistungsfilhig 
ist Mit anderen Worten, di^enigen Tiere werden am 
Ifingstan am Leben bleiben und wieder inr Fortpflanzung 
gelangen, die in jeder Hinsieht, sowohl in besag anf Un- 
gunst der Witterang, ala auch anf Feinde nnd anderes, 
am besten avsgerHstet sind. So werden nnter den sofWig 
auftretenden Varietäten die Passendsten erhalten bleiben, 
nnd ihre vorteilhaften Eigenschaften werden sieh im Iianfe 
▼ieter Goierationen steigern, da bei jeder neuen Generation, 
die ja anoh llberprodnjdert, wieder die Natnranslese, also 
auch unter den Böseren einsetzt. Sind nun die neuen 
Charaktere (im Sinne von Eigenschaften) mit denen der 
ursprünglichen Art, die vielleicht an besonders geschützten 
Plätzen auch in ihrer ursprüngliclit-u Bcächaü'cnheit dem 
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Kampf ums Daaein gewaohsen war, duroh IJebergtnge 
Terbunden, io können wir noch von Yarietätai reden. 
Sind die Zwieehenfonnen «nagestorben, nnd das wird bald 
eintreten, denn 'es erbellt obne weiteiea, dies Tiere mit 
üartig ani^bfldeten Charakteren denen überlegen sind, bei 
denen weder die alten noeh die neuen reeht yollstindig 
and — Bo haben wir es mit swei Arten an tmu Die 
Untersehiede können in langen Zeüx&nmen so gross ge- 
worden sein, dass eine gesehleehtliehe Yermisohimg der 
beid«! Formen ünfimchtbarkett ergibt oder gar gana im* 
mögUoh wird. Wir sehen abo, dass Varietäten in Bil- 
dung begriffene Arten, und Arten konstant gewordene 
Varietäten sind. 

So wissen wir denn jetzt, was Naturzüchtung ist. 
Die am besten ausgerüsteten Tiere werden von der Ver- 
niclituiig flurch Feinde und Unbilden am längsten ver- 
schont. Sic koiiiiiien also dazu, die meiste Nachkommen- 
schaft zu hinterlassen, wodurch die nächste Generation im 
Durchschnitt besser wird. 

Doch nun zurück zu den Biocönosen. 

Wir haben das Leben in einer Region betrachtet und 
die Ueberzeugung gewonnen, dass die Anzahl der ver- 
schiedenen Tiere in derselben wohl immerfort auf und ab 
schwankt, aber im Durchschnitt doch gleich bleibt. Wir 
haben jedoch dabei vorausgesetzt, dass die Gegend in 
ihrem natürlichen Zustand verliarrt, und dass vor allem 
der Mensoh mit seiner Kultur nicht eingreift. Denn anders 
wird es, wenn die Kultur sich eines Landstriclies bemächtigt, 
dann machen die undurchdringlichen Wälder fruchtbaren 
Feldern Platz und auf dem früher reissend dahinfliessenden 
Strome gleiten Schiffe aof- und abwärts. Eine solche Um- 
gestaltimg der Natur muss natürlieh anch eine Veränderung 
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der Fannri zur Folge haben, es fragt sich nur, inwieweit 
diese beeinflusst wird, nnd ob der Älensch z. B. auch in 
Wäldern, denen er ihren Baumbestand läast, durch seine 
vollkommenen Jagdmethoden und Vemichtungsinstruraente 
die Tiere, die ihm Mhftdlioh. sind, ausrotten und die ntlts- 
liohen hegen kann* 

Da müssen wir denn zunächst untersuchen, welche 
Tiere dem Menaohen nützlich und welche ihm schädlich 
aind, nnd so wunderbar es klingt, diese Frage ist noch 
lange nicht in ihrem vollen Umfange gelöst. Wir wollen 
hier natürlich nicht auf den Standpunkt des Jägers ein* 
gehen« f&r den alles solUldlioli ist, was seinen Wüdbestand 
etwa geftkrden kSnnte, einerlei, ob ea sick aneh um sonst 
in jeder Hinsiokt nlltalicke Tiere kandelt. Kor was unserer 
Knltnr wirkHoh sokadet, d. k. die mensehliehen Be- ' 
atieknngen kemmt, wollen wir als sokädlick .beseicknen, 
anck da uns aber Tor Einseitigkeit kttten. So fügt nns 
s. B. unser Wild in Feld nnd Wald wokl Sokaden an, 
aber es entsok&digt uns dafür so reiokliok dnrok seia 
Fleisok, daas wir ikm seine Missetaten am Getreide nnd 
an den Bsnmen gern TOrseiken. Sokädlick auf jeden Fall 
ist die Feldmans, nnd ikre Feinde wären uns also ntttaliob. 
In erster Linie sind unter diesen die Eulen zu nennen, 
deren Nahrung fast ausschliesslich aus Mäusen besteht, 
aber wir können noch weiter gehen und fast alle unsere 
Raubvögel, Habicht und Sperber vielleicht ausgenouinien, 
als nützlich wegen ihrer Mäusevertilgung bezeichnen. 

Wenn man aber auch die Nahrung der Raubvögel 
mit einer gewissen Sicherheit bestinimen kann, so ist das 
bei den insektenfressenden Vögeln nur sehr schwer nir>glich. 
Unter den Insekten sind n'amlieh die Hauptfeinde der 
Kultur 2tt suohen, da ist der Buchdxuckerkäfer und die 
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Prozessionsspinnei raupe, sowie die des Kiefernspinner» und 
der Nonne, alles Vernichter des Waldes, da ist das Heer 
der Heuschrecken, vor allem die furchtbare Wanderheu- 
schrecke, die auch Deutsehlands Fluren schon oft verheert 
hat. Der Maikäfer schadet uns sowohl als erwachsenes 
Tier, als auch in seinem Jugendstadium als Engerling, 
und was es bedeutet, wenn die furchtbare Reblaus in 
unsere Weinberge einfällt, das weiss jeder, der in einem 
"Weinlande wohnt. Aber wenn man nun schliessen würde, 
dass jeder insektenfressende Vogel nützlich wäre, so würde 
man sehr fehlen. Denn auch der nützlichen Insekten 
haben wir eine grosse Zahl. Ich erinnere an die Bienen 
und an den Seidenspinner, dann aber auch an die Insekten, 
die uns durdi das Vertilgen von ihren schädlichen Ver- 
wandten grossen Nutzen stiften. So manche Baupe er* 
Hegt unter den Bissen der grossen Laufkäfer, raanoiha 
Blattlaus wird von der Larve unseres Marienkttüars ge- 
fressen, und auch betreffs der Ameisen hat man beob- 
achtet, dass die von ihnen besuchten Bäume nicht unter 
Baapenfirass leiden. Vor allem aber sind es die Schlupf- 
wespen, schlanke Tierchen mit langen Fühlern, die in 
steter Bewegang auf- und- niederfahren, welche uns am 
meisten tot Banpenfirass schtttsen. Diese Wespen besitaen 
am Hinterleibe eine sogenannte Legerdhre, mit der sie eine 
Baupe anstechen. Dann lassen sie ihre Eier in das Innere 
derselben hineingleiten. In dem Fleisch des unglttckUohen 
Wirtes entwickeln sieh aus den Eiern die Laiyen der 
Wespe, die die Baupe nun yon innen heraus langsam auf- 
fressen, was aber so lange dauert, dass dieselbe noch 
lange lebt und frisst, und erst vor ihrer Yerpuppung 
kriechen die Wespenlarven aus und verpuppen sieh nun 
ihrerseits neben oder auf der toten Hülle ihres Torherigen 
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Wirtes. Gar mancher SohmetterlingsBammler ist scboil 
unanp^enehm überrascht worden, wenn er eine kerngesund 
aussehende Kohlweisslingsraupe in seinen Raupenzwingfer 
brachte und eines Tag'es statt der erwünschten Puppe eine 
leere Hülle vorfand, n« Inn der die gelben, eiförmigen 
Kokons des furchtbaren t't iiu]* s der Haupe lagen. 

iJiese Tätigkeit der Sciilupfwespen ist eine so durch- 
greifende, dass man ihre Baupenvertilgung viel höher 
schätzen muss, als die der Vögel. So dürfen wir uns 
z. B. nicht allzugrossen Illusionen über die Arbeit des 
Knckucks hingeben, den man früher ab den Hauptvertilger 
jener Prozessionsranpen gepriesen bat, welche nicht nnr 
ganze EiohenwILlder vernichten, sondern auch durch üne 
Haaxe auf der Haut des Menschen heftige ^ntsttodongen 
hervorrufen. Man hat nachgewiesen dass die Mehrzahl 
der Tom Kneknck gefressenen Banpen bereitB Ten Schinpf- 
wespen angestoehen waren. Sie waren also sehen mit 
Wespenlarren erlttllt, die nach ihrem Aussohlttplen wieder 
nene Banpen angestoehen hätten. Dnreh den Knoknek 
worden die Wespen yemiehtet, und da diese am dnreh- 
greifimdaten die Banpenkalamitilt gehemmt hstten, so ist 
der Knoknok eher als sehidlioh, denn als nfttalich sn be- 

TTnd wie ist es mit den anderen inaektenfiressenden 

Vögeln? 

Leider müssen wir noch manohe als sehldlieh be- 
seiehnen, die sonst allgemein ftir ntttzUoh gelten. Das 
Botschwänzchen belagert nur zu oft Bienenstöcke, um sich 
seinen Magen mit den nützlichen Honigträgern zu füllen. 
Der Fliegenschnäpper fängt die sogenannten Raupen- 
fliegen weg, die, wie ihr Name sagt, erbitteite Feinde der 
Raupen sind. Der Eisvogel hingegen, auf den die l ischer 
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mit Erbitterung fahnden, nährt sich zum grossen Teil von 
den lluckenschwiimuern , jenen empfindlich stechenden 
Wasserwanzen, die den jungen Fischen huclist gefährlich 
sind, und müsste also in dieser Hinsicht als nützlich 
gelten. 

Wir wollen uns aber nicht weiter darauf einlassen, 
festzustellen, welche Tiere nützlich und welche schJldlich 
sind'). Ich meine, dass der Schaden, den die höheren 
Tiere, also besonders Säugetiere und Yonj-el, anrichten, 
doch nie so gross sein kann, dass man mit allen Kräften 
ihre Vernichtung anbahnen muss. Wir haben ja gesehen, 
dass in einer Biocönose alle Tiere im Wechselverhältnis 
zueinander stehen, daM ein Ueberhandnehmen der einen 
^Art auch eine Vermehrung der Feinde derselben veranlasst. 
Dann aber kommt noch hinzu, dass eine solche übermässige 
Aiif^broitung einer Art auch oft ihr Korrektiv schon in 
aioh selbst trägt, dass die Tiere Krankheitserscheinungen 
zeigen und plötxlioh wie durch Zauberei Teischwunden 
sind. Solofaes hat man s. B. £nr Zeit der grossen Mäuse» 
plage am Bliein in den swanzigec Jaluen beobachtet, and 
ebenso hatte die Konnenge&hr Anfang der nennziger Jahre 
ein pldtzliohes Ende. 

Allerdings ist der Schaden, den derartig Terheerend 
auftretende l^ere schon angerichtet haben, ein so betrfteht- 
licher, dass man das natOrliche Ende nicht erst abwarten, 
sondern schon Torher der Ausbreitung nach Köglichkeit 
steuern soll. Anders aber liegt die Saohe bei Tieren, die 
eine soldie massenhafte Vermehrung nicht herrorbringen 
können, diesen, meine ich, sollte man Schonung Buerlrauitti, 
auch wenn sie uns hin und wieder schaden. 

Denn ebenso wie wir den Singvögeln wegen ihres 
herzerfreuenden Gesangeu Schutz govaiircu, sollten wir 
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auch die ^ere «a erhalten suchen, die unter Auge fassehL 
Wir sollten es dem Eichhömohen yergeben, wenn es hin 

und wieder sich an Vogeleiem oder gar an nicht flüggen 
Jungen delektiert, denn wir würden das reizend graziöse 
Tierchen, den Affen ■unserer Wälder, doch sehr vermissen, 
wenn es die Jkiufnc nicht mehr beleben würde. Und was 
kommt es darauf an, dass der Eisvogel täglich ein paar 
Tischchen, meistens dazu noch Sülche, die für uns wertlos 
sind, vertilgt! Er macht das durch sein wirklich märchen- 
haitt'8 Auasehen und Wesen länc^st weit, unfl wie traurig 
wäre es, wenn die unverpfsslii Sn ii Augenbiiclic, die dem 
einsamen Träumer }>ache durch den Anblick dieses 

wie aus buntesten Edelsteinen zusammengesetzten Vogels 
zuteil werden, auf ewig dabin wären ! Und welche Pietät- 
losigkeit liegt darin, Störche zu erschiessen, weil sie mal 
ein Häschen gerauht haben! Wie uns selbst als Kindern 
der Storch ein beinahe heiliger Vogel war, an den sich 
eine nnersehöpf liehe Poesie knüpfte, so sollte er das auch 
nntem Kindern bleiben. Wie schön ist es, ihn in seinem 
herrlichen Finge eu beobachten 1 £r ist ja beinahe der einzige, 
der anffailenden Vögel, die uns nodi geblieben sind! 

Wie öde ist dieser ^Amerikaniamiu", immer nur das 
Kfttsüehe hoehznhalten! Wie nnwttrdig gerade f&r uns 
Deutsche, das Volk der Schwärmer nnd l^nmer! 

Mit Freuden hegrüssen wir die erwachende nnd stetig 
erstarkende Fietftt, den lustorisehen Sum, der nns die 
DenkmSler nnserer Ahnen, die Bnrgen nnd Städtemanem 
an erhalten snoht So wollen wir anoh ans allen KrSiten 
daranf hinwirken, dass nns anch die Tiere verbleiben, die 
nieht weniger mit dem Dichten nnd Fohlen nnseres Volkes 
▼erknüpft sind, als die lustoiisolien Erinnerungen. 

Aber, fragen wir nns nnn, wodurch ist denn der 
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HeDseh so miobtig, daw «r Tienkrten ToUstflnclig Ter- 
niohten kann, was aDdere. Tiere nieht auwege bringen? 

Nun, nicht etwa dnroh PiÜTer und Blei, sogar kaum 
dnrch Fallen und €Hft, sondeni dnroh seine Umgestaltung 
des Terrains. Trota aller Kaehstellimgen nimmt nnser 
Fachs im Sohwazswald stetig an Zahl an, weil man ihm 
in seinen Bauten, die in nnansgrmbharen Felsen liegen, 
nicht beikommen kann. Anch die Feldmans hat trotz 
aller Verfolgungen nicht abgenommen, und ebensowenig 
die Lerche, obwohl man immerfort die Italiener ihrer 
massenhaften Vernichtung beschuldigt. Die Vertilgung 
von Vögeln allei Art lu Italien, so stark sie auch ist, hat 
höchst walirscheinlich überhau])t keinen Einfluss auf die 
deutöchen Zugvögel, denn unsere kSonuiierfreunde machen, 
wie es scheint, gar nicht in Italien llalt, sondern fliegen 
direkt von Afrika nach Deutschland. 

Die Kultur des Menschen ist es allein, welche die 
Fauna unseres Landes verändert. Wären unsere Wälder 
nicht gelichtet, unsere Sümpfe nicht ausgetrocknet, so 
würden noch die trockenen Aeste unter den Tritten des 
Wisents und des Elchn krachen, und der Wolf würde noch 
die Schafherden beunruhigen. Die moderne Waldwirt- 
schaft vernichtet langsam, aber sicher, das reichste Vogel- 
leben, denn die Ansholcvng, der Wegschlag des Unter* 
holzes raubt den Vögeln ihre Kistplätae. Nicht Katze, 
Wiesel oder Fuchs sind es, die uns um den Sang der 
Kachtigallen bringen, sondern allein daa Verschwinden 
des dichten Gebttsohes. Dieses hat man in neuerer Zeit 
eingesehen, man hat Temoht, cnr Seite der Eisenbahn* 
dttmme, eines der. wenigen nnverwerteten Terrains, Bnsch* 
werk ananpflanz«!, und bei ebem solchen Versnob in 
Thttringen bat man anöh apAter dorchscfanittlioh alle 30 
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Meter ein Nest gefunden, immerhin ein Erfolg bei der be- 
kannten Abneigimg der Vögel ^egen neue Pflanzunpren. 
Aber trotz alledem lässt sich die Zeit nicht aufbaltr u, 
die Kulturerde gewinnt immer mehr ein anderes Aubseheu 
und mit der Umwandluni^ verschwinden unsere alten 
Freunde. Nur wenige wissen sich an das Neue anzupassen, 
wie die Amsel, die allmählich zum Stadtvogel wird tmd 
statt von der Spitze des req-ennassen Baumes nun vom 
Dache eines Hauses oder gax von einem ^'abiikaohonuiteiii 
ihr Lied ertönen lässt. 

Anderen Vögeln raubt die Kultur nicht die Nistplätze, 
Bocli anderen yeimehrt sie aie sogar. Dem Buchfink, der 
anf den Bäumen nistet, fehlt es nie an Gelegenheiten imd 
aem jubaLnder Sohlag wird ja auch wohl von allen Yogel- 
gostogan am meisten gehört. Und der Lerehe sehafit die 
Tannafarung der Felder stetig mehr Fiats zum Nisten, so 
dass anoh ihre Zahl von Jahr zu Jahr steigt. Sie ist der 
beste Beweis &kr die Biohtigkett anserea Satses, da gerade 
ihr auf die Erde gebautes Nest Tor einer ünzahl you 
Feinden vnheschtttat da Hegt 

Aber die meisten Ydgel und daronter gerade nnsere 
Uebsten SSngar, sind Bnsebbrater, nnd diese nehmen leider 
stetig ab, da ihre Niststätten dealmiert werden. Und wie 
ihnen ergeht ea anoh den Eisoben. 

Die StrOme werden regnUert tmd es yeTsohwinden die 
' stehenden „Altwlsser**, in denen die Wasserbewohner ibran 
Laich absmsetaen pflegen. Immer seltener zieht der Hhein- 
laebs za Befg, imd würden niöht kflnstliehe ilschbrut- 
anstalten dem Schaden wenigstens einigermassen aufhelfen, * 
so hätte längst der letzte Kheinsalm die Tafel des Deutschen 
geziert, 
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ünB aber ist ea Tenrttodlich» wanun gende die Knltnr 
die Paon» in eoloher Weise beeinfliust Sahen wir doch 
bei unserer Betraehtiing der Begienen, der BiocOnoeen, dess 
die physikalischen Bedingungen das wesentliohste 
Fondament eines Tietgehietee bilden« Dnroh die Kultur 
aber werden gwade diese TerOndert, und so wird uns auch 
hier wieder klar, dass der Begriff der BiocOnose ein wirklich 
fundamentaler ist. 

Und was läast eich gegen die fortsclixeitende Ver- 
ödung unseres Landes machen? 

Wild eine Zeit kommen, die in unseren Wäldern 
wieder üppiges Unterholz zulässt, trut^dem der llolzertrag 
dadurch geringer wird? Vielleicht! Aber wahrschuin- 
licher sclieint es mir, dass die Kultur unter ihren eisernen 
Schritten die Natur zermalmen wird, dass die Tage 
nahen werden, wo Xaelitigall und Rotkehlchen nur noch 
sagenhafte Gestalten aus fern zurückliegender Zeit sind. 
Und vielleicht lebt dann ein Geschlecht auf der Erde, 
welches sich mit mitleidigem Lächeln erzählt, dass es einst 
Menschen gab, deren Herz das Li*-(1 eines unscheinbaren 
Vogels tiefer rührte, als die Musik des kunstvoUsteu 
Automaten. 
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Säugetiere 

Wer ein Freund der Natur und mit dem Leben in 
Wald und Peld Tortiaat ist, der weis«, dasi es nioht aU«n 
▼iele Sftngetiere sind, die dem Wanderer au Oenohte 
kommen. 

Wohl gewalirt der Spaziergänger mancbmal im Walde, 

dass 69 auf dem Boden hin nnd her hüpft, und beim 
Näherkommen sieht er, wie ein Eichhörnchen in elastischen 
Sprüngen auf den nächsten Baum zueilt, um an der dem 
Stillstehenden abgewandten Seite hinaufzurutschen. Auch 
den Igel gelingt es in seinem Laubversteck hin und wieder 
aufzufinden, oder am Wassergraben wird man durch das 
Spiel der Wasserspitzmaus oder einer Wasserratte ergötzt. 
Und wenn das Glück ja^ünstig ist, so kann der ruhi^ sich 
"Verhaltende auf dem Stoppelfelde das Treiben der Feld- 
mäuse beobachten. 

Besser ist es am Abend. Da setzt sich der Natur- 
freund mit einem Fernglas bewaffnet am l{ande des Waldes 
nieder. Bald raschelt es im Gebüsch und ein Hase kommt 
im laschen Sprung auf die Wiese, sieht sich um und hüpft, 



Digitized by Google 



XI. Kapitel 



wenn alles ruhig ist, ■weiter vorwärts. Und stärker rauscht 
es und Kehe kommen langsam hervor, um das saftige 
Grün zu geniessen oder sich auf dem nächsten Kleeacker 
die leckere Weide zu holen. 

Aber der aufmerksame Beobachter erfährt von i n 
Tieren auch gar manches, ohne sie zu sehen. Hier zeigt 
ihm die „abgefegte** Binde einer schlanken Gerte im 6e- 
büBch die Nähe eines starken Behbockes an, dort findet 
er einen viel begangenen „Wechsel" des schlanken Wildes. 
Ueberau sieht er Anzeichen, die ihm beweisen, dass die 
Gegend noch manches Säugetier beherbergt, und besonders 
im Winter liest er ans den im Sohnee leiciht sichtbaren 
Fshrtan ganse Gesohiehten« 

Anf weiter Sehneedecke verlänft die Spnr eines Hssen. 
In mannigfaoh gebogenen Linien sioh hinziehend, lässt sie 
sieh weithin flbersehen. Da st5sst eine andere Hasenfthrte 
mit ata snsammen, hier noeh eine nnd dort noöh eine. 
Nnn eine niedergetretene Stelle im Sohnee, die dnroh Blut 
und herumliegende Wolle ins Auge sticht: es ist ehk 
Liebes- oder Bammelplats des langohrigen Wildes. Booih 
siehe, da nähern sioh noeh andere Stapfen, ein Puchs hat 
sich an die schonen Tiere herangesohliehen. Und jetzt 
eine tiefe Grube im aufgewühltoii Schnee, dessen rein^ 
Weiss blutrote Flecken aufweist: Reinekes Pürschgang 
ist gelungen, er hat sich seinen Braten geholt. 

Das Leben aller unserer Säugetiere verläuft unter 
steten Gefahren. Besonders einzelne uuter ihnen sind 
durch die ewige Vemiehtungsgefahr einer so scharfen 
Auslese unterworfen, dass nur die allerbesten sich durch- 
schlagen können. So ist z. B. der Wolf, der noch von 
Zeit zu Zeit in den westlichen Gauen unseres Vaterlandes 
erscheint, so vorsichtig, dass er selbst bei dem sorgfältigsten 
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TreiVen oftmals entwiBoht. Die nnanageaetstea Yeifol* 
^ngon dieses geflbrofateton Bttaben Usseik ebea nur gans 
besonden soUaae Exemplare am Leben. 

Im allgemeinen ist das T^werk imserer Säuge- 
tiere ein xeoht einfönniges. la der ibm eigenen, tref- 
fenden Weise bat Brehm dasselbe mit dem der Vögel 
verglichen •). 

Die Säugetiere sind, so sagt der.Yeiteser dea »Tier* 
tebens*, niobt so leiebtlebig, wie die YOgel. Ihnen man- 
gelt die heitere Lebendigkeit und die unerschöpfliche 
Lebensfröhlichkeit der Lieblinge des Lichts; sie zeigen 

dafür eine gewisse Behäbigkeit und Lebensgenusssucht. 
Ausgenommen in ihrer Kindheit verschmühen sie ein un- 
nützes Anstrengen ihrer leihlichen Kräfte. Bei den Vögeln 
hingegen heisst sich bewegen leben, und leben sich be- 
wegen. Der Vogel ist in steter Unruhe und möchte am 
liebsten die ganze Nacht zum Tage machen. Sein kleines 
Herz schlägt schneller, seine Glieder scheinen gelenker, 
gestählter zu sein, als es bei den Sängetieren der Fall ist. 
"Da« Säugetier scheint die wahre Lebensbehaglicbkeit erst 
zu empfinden, wenn es sich möglichst bequem hingelagert 
bat und sich, wenn nicht dem Schlafe, so doch wenigstens 
dem fialbschlummer hingeben kann. Die Vögel sind Be- 
wegungs-, die Säugetiere Empfindungstiere. 

Und dementspreobend ist auch ihre Organisation. Das 
S&ngetier ist, auch wenn es mit Schnelligkeit ausgestattet 
ist, doch an die Scholle gebonden und kann nidht entfernt 
so anabbSngig sich bew^;en, wie der erdfrei gewordene 
Vogel, der ja selbst unsere Sebaellaflge mit Leiobtigkeit 
abeibolt. ünd so geht es mit den meisten Bewegnngs- 
kflnsten. Welobes Sängetier kann sieb in der Eletter- 
konst mit der Speehtmeise messen, die sogar kopfabwäria 



38 



die Sttmme Iieiabliiift? Im Schwimmeo und Taucheik 
wild alledUagt «aeh Ton Omen Tttofatiges geleietet 

Boeb mm die andeie Seiteu Wie tief stehen die 
VOgel in ihrem Empfindmigeleben miter den Singetiexen! 
Sehen die Sume find, das Geeicht lUetn «lUfnommen^ 
bei dieeen gane andere anigehüdet, ala bei jenen. Denken 
irir doch an das Gelfthl, s. B. an den Taatainn der Sehanir- 
haaie hei den Kataen ond an die Empfindlichkeit nnaeier 
Fingerepitaen. Denken wir an den Geadmiaekainn, der 
bei den Vögeln Cut Tollatlndig veimiaat wird nnd an die 
imendlieh feine Nase onea Hnndea, der nnter tausend 
Spuren die seines Herrn heranserkemit Ja, auch das 
Gehör ist bei den Säugern weit besser, als bei den Vö^^eln, 
wenn ihnen auch zum grössten Teil das musikalische Ver- 
ständnis abgeht; über wir wissen ja, dass ein musikalisches 
Ohr meist schwerer schwache Geräusche wahrnimmt, als 
ein unmusikalisches. 

Und mit den Sinnen hat sich auch der Verstand bei 
den Saugetieren herausgebildet. Gerade dieser ist ihnen 
in so hohem Masse eigen, dass man fiagen könnte, er bilde 
das Charakteristikum der ganzen Klasse. 

Allerdings würde auch der schärfste Verstand unsere 
Yierfiisser nicht vor der Vernichtung bewahron, wenn sie 
nicht auch sonst von der Xatur mit Schutzmitteln ausge- 
stattet worden wären. Besonders ihre Färbung ist es, die 
ihre Feinde leicht an ihnen vorüberführt, und oft erlebt es 
der Ji^er, dass er in einer Entfernung von kaum 3 Schritt 
an einem Hasen vorbeigeht, ohne ihn in s^em Li^r zu 
entdecken. Und wie schwer wird es dem nichtgeübten 
Ange, selbst ein freistehendes Beb von den Waldb&umeil 
an unterscheiden. 

Die Fürbong imserer Sttogetiere Tariiert in allen Tdnen 
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von grau und braun und das ist auch die Farbe unseres 
Landes. Ein Tier, welches eine leuchtendere Farbe aufwiese, 
wttrde seinen Feiiiiden zuerst auffallen, es konnte sich vor 
ITeberaasoliiiDgen gar nioht schützen und roüsste bald za> 
gronde gehen. Und so wttrde anch ein YierfÜsser, der 
ans anderer Oegend eingewandert nnd lenohtend gefilrht 
wftre, entweder gleich yemioihtet werden, oder es würden 
Ton seinen Naohkommen allenfalla immer die durchkommen, 
deren Aenaaeres die meisten granbrannen Töne zeigte. 
Unter gltteUiehen Umstünden könnte also die Art von der 
IS^atnrzflchtmig derartig umgeformt werden, dass sie immer 
besser «angepasst* werden wflrde, bis endlich ihre Fftrbnng 
mit der Umgebung harmonierte. 

Wo an den Grensen unseres Landes andere Tarben 
Torherrsohen, da sind audi die Tiere davon beeinflusst 
Unser Winter ist im allgemeinen so kurz, dass Hasen 
durch ihre vom Schnee abateohende Färbung keiner allzu- 
langen intensiven Verfolgung ausgesetzt sind, ausserclem 
schwinden auch nur selten die grauen Töne in Feld und 
Wald. Anders in den Hochalpen, liier bedeckt im langen 
Winter eine weite einheitliehe Sclineefläche die Erde und 
hier könnte ein brauner Hase nicht unentdeckt bleiben. 
So ist es uns verständlich, dass die Alpcnhascn im Winter 
weiss sind. Ja gerade diese Art zei*;t tiub deutlich, wie 
ein Tier unter der natürlichen Auslese sich ändert. Der 
Alpenhase ist nämlich als Polarhase auch nördlich unseres 
• Vaterlandes zu linden. Während er nun im südlichen 
Schweden, dessen Klima von unserm nicht allzu verschieden 
ist, den ganzen Winter braun bleibt, ist er weiter nördlich 
zu dieser Jahreszeit weiss gefärbt. Und je höher man 
nach Norden geht, um so l&ngere ^cit hält die weisse 
Färbung an, nämlioh immer im Yerhältus su der Anzahl 
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der kalten M(»iiatL. Im höchsten Norden aber, wo der 
Schnee dus t,Mnzc Jahr hindurch me weicht, uiid wo keine 
Baume das blendende Weiss unterbrechen, ist auch der 
Polarhase im Sommer nnd Winter weiss, wie das fast alle 
arktisch cn Tiere aind, Eisbär, Polarfuchs, Schneeeule 
und andere. 

Diese AnpHsjsimgea an den Winter sind offenb.ir durch 
Naturzüchtung entstanden. Wie bei unsrrcu Tieren die 
die Kälte des Winters nicht durchmachen können, welche 
zum Herbst kein dickeres Fell bekommen, «^f, blieben 
auch von den Polarhasen immer die am längsten erhalten, 
deren Fell bei diesem Haarwechsel die stärkste Nüancie- 
mng ins Helle aufwies. Biese Begünstigten überlebten 
die meisten Winter, konnten also die zahlreichste Nach« 
kommenschaft erzeugen. Bei dem Frfthlingshaarwechsel 
aber durfte in den sOdliokeren Gegenden eine hellere 
Schattierung nicht aufkommen, andererseits durfte die 
Umfibrbnng nicht vor siidi gehen, wenn die £rde noch in 
lenchtender Weisse pnogte. Indem die Naturzüohtung 
nim fortgesetst ausrottete, ksm im Laufe der Zeiten die 
Hasenart zustande, deren Haar- nnd Farbenweohsel immer 
im TerhSltnis an der Linge des Winters stand, so dass 
die Tiere an jeder Jahresseit mit der hensehenden Farbe 
harmonierten. 

Auch nnsere Tiere sind llbrigens nioht alle in sämt- 
lichen Jahresseiten gleioh geftrbt Selbst das Beh aeigt 
im Sommer eine lichtere Färbung, als im Winter, ent- 
spreohend der helleren Belenohtung des grttndnxohsetsten 
Waldes. 

Während yiele Yierfbsser aneh im Winter ihre Nahnmg, 

wenn auch oft kümmerlich, finden, ist das bei anderen 
Tieren unmöglich. Diese müssteu zugrunde gehen, wenn 
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sie nicht im langen »Schlaf am warmen Ort über di© 
schwere Zeit hinweg kämen, denn allein der läommer bietet 
ihnen ihr Futter. 

In einem Nest^ das nach aussen hin fest abgeschlosieil 
ist, in hohlen Baumstämmen oder unter der Erde, rer- 
bringen unsere Wintenohläfer die strenge Jahzaszeit. Hier 
bedürfen die Tiere gar keiner Nahrung, sie Tezfallen in 
mnen totenähnlichen Schlaf und aehren langsam von ihreoi I 
Fette. Eine solche Hungerkur macht ümexi die Natur ; 
dadurch möglich, dass sie ihie Körpertemperatur um 
25 Grad Celsius binuiitersohiaubt und sie asunzigmal 
wenigw AterosOge maohea Iftsst, als sonst Bei so yer* 
mindeiter Lebenstätigkett ist auoh eine Nahrungsaufiiahma 
ttberfltaig* 

Nicht immer ist der Winterschlaf ein absolut fester. 
Sogar unser Siebensohlftfor, der seinen Namen mit Beeht 
fährt, weil seine Winterruhe volle sieben Monate dauert^ ' 
erwaobt seitweilig und aehrt wie im Traume etwas yon 
den eingeheimsten Yorrtten. Andere, wie der Hamster, 
erwachen in ihrem Bau, sobald die Erde aufgetaut ist, 
oBaetk aber di6 Tersto]iften Locher noch nicht und fressen 
ibr aufgespeichertes Getreide auf, das gerade^Tom Hamster 
in solchen Hassen im Bau au^esdhflttet wird, dass die 
Thüringer Hamsterfänger ihren Hauptgewinn an den 
Körnern haben, die sie reinigen, trocknen und dann wie 
gewöhnliches Getreide vermaklen. Vorratskammern werden 
fast von allen Winterschläfem angelegt, ja sogar von 
Tieren, die keinen eigentlichen Schlummer halten. In den 
Spalten von Bäumen, in Büschen und in selbstgegrabeneii 
Löchern speichert das Eichhörnchen seine Vorräte auf, 
um im Winter diese Kammern aufzuHUchen Und doeh 
bringt ein strenger Winter unzübligen den Tod, denn 
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nianclier Speicher wird vergessen, zu andern verwelirt 
hoher Schnee den Zugang, und die cntkräftiiten Tiere 
fallen leicht ihrem llauptfeinde, dem Edelmarder zur Beute, 
vor dem sie sieh lui Sommer durch ihre Schnelligkeit und 
hesonders durch Herabs])ringen von der höchsten Spitze 
des Baumes, i n Kunststück, das ihnen ihr Verfolger nicht 
nachmaehPTi kuuule, retteten. ^ 

Anderen Tieren ist gerade der Winter die Zeit der 
fetten Jahre. So hat mau schon seit langer Zeit beob- 
af'htet, dass besonders in strengen Wintern in den Maul- 
wurfsgängen Vorräte v^on RegenwUrmern aufgeschichtet 
lagen, die nicht tot, sondern nur • derartig verstümmelt 
waren, dase sie nicht fortkriechen konnten. Während man 
diese Speicher früher als Vorratskammern für den Winter 
aufgefasst hat, ist man heute anderer Ansicht"). Der 
Maolwurf Tennag nämlich im Winter so viele Kcgen- 
wllimer su fangen, dass es ihm unmöglich ist, alle zu 
▼erzehren, und Ii Jagd wird ihm deswegen so leicht, 
weil er sein Wild in dessen Winterstarre mit geringer 
Mttbe ergreifen kann. So hebt er sich denn das ITeber^ 
flüssige in den betreffenden Yorratskammem auf, die also 
fttr den Sommer angelegt werden. Dass diese Vorräte 
recht beträchtlich sein kOnnen, beweist die Zahl von 1280 
gelähmten Begenwttrmem nnd 18 Engerlingen, die man 
einmal in einem Ifanlwnrfsban fand. 

Wenn nun auch durch den Winterschlaf den er* 
wachsenen Tieren die Möglichkeit gegeben ist, die kalten 
Monate ohne Nahrung durchsubringen, so brauchen die 
jungen aum Wachsen Futter, und wenn dieses Omen auch 
an&nga von der säugenden Mutter gewährt wird, so ist 
wiederum diese auf reichliche und gute Nahrung auge- 
wiesen. Deshalb sehen wir, dass die Jungen immer aur 
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Zdt der ^össten Futtermengd erscheinen nnd dem« 
entspieehend ist aneh die Paarnngtieit frOher oder ipäter 
sngeeettt. 

Der ErOhliiig ist nur ftbr eiiieii Teil unserer Yier- 
ftsser die Zeit der Liebe. Die kleineEen Banbtiere, wie 
DtiB und Wieeel haben ihre „BoUzeit" im Mtos und der 
FuchB seine nBaiiBzeit*' gar im Februar; jene gehen kaum 
2 Uonate tüchtig nnd dieser aneh nnr 27ti so er- 
blioken in beiden FsUen die Jnngen im schOnen Mai das 
lieht der Welt. Bei anderen Tieren ist die Faartmgs- 
seit im Spätjahr, und hierfttr ist unser Reh ein Beleg, 
das 40 Wochen trächtig geht nnd daher seine „Brunft** 
im Juli und August hat. 

Die Yermehnuig der Säugetiere ist im Ve^leioh mit 
der anderer Tierklassen eine nur beschränkte. Aber das 
stösst unseren im ersten Kapitel angedeuteten Satz, dass 
jedes Tier die i^ihigkeit habe, sich so stark zu vermehren, 
dass es, wenn keine Henna ungeu einträten, allmählich den 
ganzen Erdkreis bevölkern würde, nicht um. Selbst eine 
Art, die nur ti Junge in ihrem Leben hervorbringt, würde 
doch schon nach 500 Jahren in 15 Millionen Exemplaren 
vorhanden sein. 

Wir haben gesehen, dass jede Tierart um so mehr Junge 
hervorbrin^, je pjösser ihre A^eiiiichtungsgefahr ist, und 
dasö bei jeder Art die Vennelirung ausreicht, sie zu er- 
halten. Wir könnten nun fragen, ob durch Naturzüchtung 
nicht die i'ortpflanzungsziffer vergrössert wird? Es ist 
doch offenbar, dass von den Hasen einer Gegend nicht 
nnr die sohnellsten am meisten Aussicht haben für Nach- 
kommen 2U sorgen, sondern dass auch die, welche mehr 
Junge hmorbringen, als die anderen, in der nächsten 
Generation dominieren I Wenn ein Hase 10 Jnnge, ein 
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anderer aber 12 setzt, ist es nicht wahrscheinlicher, das« 
von den 12 mehr überleben, aU von den 10, und dass die 
lieber] ebcnden des giOaseren Wnrfes nun «ach ihre grössere 
Fruchtbarkeit, die sie ja geerbt haben, weiter übertragen? 
Müsste nicht so die Froohtbarkeit der Hasen stetig m- 
nehmen? 

Nein, diese Schlüsse sind falsch. Wir wissen, cUss 
duioh Katorzüohtung die Arten erhaltungsfähig gemaoht 
werden. Dabei stehen der Auslese swei Hauptwege nur 
Verfligtuig. Entweder wird die Vermehrung der Axt 
gesteigert eder ihre Yernichtnngsgefahr wird her* 
nntergeeohraubt. Der Effekt ist in beiden FiUen voU- 
kominen gleidh. 

Bei den Hasen, ja offenbar bei allen Säugetieren, ist 
der aweite Weg eingeseblagen worden. Die Tiere sind 
klttg und behende, so dass sie manofae G^ahr leieht meiden 
können, vor allem aber ist; der junge Naehwnchs gesohfitzt 
und zwar dadurch, dass er in seiner Mhesten Zeit im 
Leibe der Mutter Sohuti und Nahrung ündet. Qrwaz anders 
bei den Fischen, Hier hat die Katur den ersten Wegr ein- 
geschlagen. Die Eier, die sich keinem Unfall entziehen 
können, werden ins Wasser abgesetzt, wo das Glück ent- 
scheidet, ob eins derselben durchkommt, ja auch die aus- 
schlüpfenden Fischchen unterliegen allen möglichen Ge- 
fahren zu einer Zeit, wo die Säue^etiere noch wohl ge- 
borcren im Schoss der Mutter ruhen. Bei den Fischen 
niüsnen also die Eier massenhaft hervorgebracht werden. 
Der Eflekt bleibt aber der gleiche. Sowohl die Säuge- 
tiere als auch die ii'ische haben die f'ähigkeit, ihre Art 
zu erhalten. 

Ist aber einmal hei den Saugetieren die Erhaltung 
der Arten durch Herabaohrauben der YemiohtmigsgeCahien 
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gesichert, so ist damit jener erste Weg verschlossen. WoH 
können die Fisclie viele Eier in ihrem Leihe reifen lassen, 
aber doch nur deslialb, weil die Eier Iclein sind. Würde 
ein jedes Ei die Grosse eines Fisches schon im Leibe der 
Mutter erlangen, so müsste ihre Zahl viel, viel beschränkter 
»ein. Und nun stelle man sich gar vor, eine Uäsin würde 
mit öO'Jungen trächtig gehen, eine Zahl, die im Vergleich 
mit den Fischeiem immer noch winzig ist Sie wäre 
denkbar unbehilflicb, würde sofort ge&easen werden und 
mit ibr wUrde die Fähigkeit der grossen Fruchtbarkeit 
aussterben. Vor allem aber brauchten die im Leibe heian- 
waohsenden Jungen Nabnuig, und diese könnte nur den 
Soften der Mutter entsogen werden, die unbedingt zu, der 
Edudtang von dieser notwendig sind. Endlich müsste 
wegen der grossen TeErteflung der Nahrung jedes der Jungen 
mit weniger auskommen, und das wtirde eine aehwiohere 
Konstitution denelhen bedingen, sie wflxden daduroh bald 
Temiehtet werden und damit wttrde auch die Anlage anr 
grösseren Fruohibarkeit aussterben. Denken wir dooh an 
die mensdilichen Zwillinge, oder gar an die Drillinge. 
Mttssten solche Kinder ohne Hilfinnittel und den Beistand 
des Antes geboren und aufgez ogen werden, so wttrden 
sie kaum durchkommen. 

Eine sttrkere Termehrung der Säugetieie ist also 
dadurch ausgeschlossen, dasa die im Hutterleibe heran- 
wachsenden Jungen reichliche Kahrung brauchen, und 
diese je nach der Körpergrösse der Mutter nur eine be- 
schränkte ist. Die Arten der Säugetiere sind dadurch go- 
sic'hert, dass sie ihrtu Nachwuchs den Gefahren entziehen, 
so dass dieser trotz geringer Anzahl nie ganz ausgerottet 
werden kann, die der Fische oder gar der Bandwürmer 
dadurch, dass die Nachkommenschaft in grosser Anzahl 
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herrorgebracht wird, so dass diese, trotzdem sie sich vor 
keiner Gefahr retten kann, doch Aussicht hat, in so viel 
Exemplaren .'^u überleben, als zur Erhalt uujj; der be- 
trefienden Art genügen. \\ aruui aber bei der Entstehung 
der Arten hier der eine, dort der andere Weg eingeschlagen 
wurde, das ist eine Frage, mit der wir uns erst später be- 
schäftigen werden. 

Die Säugetiere sind nicht nur im Mutterleibc c^eschützt, 
iä!t)ndern auch in der ersten Zeit nach der Geburt waclit 
das Auge der Mutter unablässig über ihnen. Sie brauchen 
ihre Kräfte noch nicht im ernsten Lebenskampf anzu- 
strengen. Ihre ersten Lebeoswochen bringen sie in mun- 
teren iSpielen zu^*). 

Die Spiele sind die Tätigkeit des jungen Tieres und 
MÖne ganze Kraft und Lust widmet es denselben. Aber 
auch wenn das Tier erwachsen ist und der Emst des 
Lebens all sein Vermögen in Anspruch nimmt, gibt es 
doch Zeiten, wo es sich seiner Jugend erinnert und wieder 
zum Spiele greift. So ist es ja auch beim Mensehen» 
Das Ballspiel der Kinder fesselt in besonderen Formen 
auch das Interesse des Erwachsenen, und nnzfthlige andere 
Arten Ton Spielen liat der eifinderisehe Ctoist eifiinden, 
damit sieh der -MenaelL in seiner Hnsseseit Ton seiner 
Arbeit erhole, und ihm Yergnilgen und Lust bereitet werde. 

Aber ist denn wirUieh die Erholnng das Wesent- 
liebe am Spiel? Wird niobt ein Soldat, der den ganien 
Tag die schwersten Anstrengfangen dnroihmaefaen muss, am 
Abend das Spielen ablehnen nnd lieber s^nen mfi.den 
Körper durch den Sefalaf erholen wollen? Jedenfiklls wird 
er sieh auf keune kdrperliohen Spiele einlassen. Hdcli- 
stens ra einem Kartenspiel wird er SU bringen sein« 

Ans dissem Beispiel ersten wir, dass es in Tiel«n 
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PSlien niobt der ganse Menadi ist, Körper und Geut, der 

der Erholung bedarf, sondern nur einer dieser beiden Fak- 
toren. Der Mathematiker, der den ganzen Tag durch 

schwerste Gedankenarbeit angestrengt war, wird abends 
seinen schweren Kopf erholen wollen, walii vud des ganzen 
Tages aber hatte es ihn oft in den (jliedern gezuckt und 
gezogen, die Kraft seiner Körpermuskeln, die so lange 
geruht hatte, sammelte sich gewissermassen als tlber- 
schüssige Kraft an und diese ist es nun, die ihn zum 
körperlichen Spiel drängt. Wollen wir also die Be- 
deuliuiL: der »Spu i'^ yor«tohen, so müssen wir als Ursache 
derselben vor allem die Kraftansammlung und weniger die 
Erholungsbedürftigkeit angeben. T^^nd das wird uns vollends 
klar, wenn wir gerade an die Spiele denken, die die Grund- 
lage aller Spiele bilden, nämlich an die jugendlichen. Ein 
Kind spielt sicher nicht aus Erholungsbedürfnis, all sein 
Tun nnd Denken hat ja den Charakter des Spieles. Ebenso- 
wenig kann man sagen, dass noh junge Hunde, wenn sie 
sich den ganzen Tag herumjagaDi erholen wollen. 

Es ist also, so scheint es uns jetzt, eine Ansammlung 
von Kraft, welche das Spiel hervorruft. Ueberl^n wir 
uns nim, wie eine solche simAohst beim Mensehen snstande 
kommt. 

Die Kraftansammlung wird beim Menschen durch 
dessen veisohiedene Fsbigkeiten ermöglicht.' Nidht all 
sein KOimen braucht man nämlick im Kampf nm das täg- 
lidie Brot. Der eine erwirbt sieb seinen Unterhalt dnrdi 
körperliches ScihaffiBn, er ist ein Maurer, ein Handwerker 
oder ein Akrobat« der andere durch geistiges, mag er mm 
ein Gelehrter oder ein Dichter sein. Bei wieder andeien 
wechseln beide Tätigkeiten ab, immer aber wird eine 
ruhen und sich in ihrer Kraft ansammeln, und da der 
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Kampf um den Erwerb die Ausgabe dieser Kraft nicht 
verlangt, so wird der Mensch, um auch liir einen AusÜusa 
zu gönnen, zu einer Scheintätigkeit greifen, er wird ein 
ernstes Tun nachahmen, er wird spielen 

Diese Vielseitigkeit der Fähigkeiten, sich im Kampf 
ums Basein durchzuschlagen, unterscheidet alle höheren 
Tiere von den niederen. Denn die Kräfte ^ der niederen 
Tiere werden ausschliesslich von ihrer Nahrungssuche, 
von der Flucht vor ihren Feinden und von den Vorbe- 
reitungen für die Brut in Anspruch geuummen. Anders 
beim Vogel oder gar beim Säugetier. Ein wohlgelungener 
Pürschgang am Morgen kann eine Fuchsfamilie für den 
ganzen Tag mit Nahrung versorgen und vor dem schützenden 
Bau spotten die Koten der Gefahr. Die warme Sonne 
scheint den gesättigten Tieren aufs Fell, die Ruhe hat die 
Glieder gestärkt und der Körper, an den der Ernst des 
Lebens keine Ansprüche stellt, wird eiiie wirkliche Tätig- 
keit in Ermangelung eineir solchen nur nachahmen und 
der Fachs wird statt einer rechten Bente seinen Gesohwistom 
nftchlanfen, er wird spielen. 

Aber ist es denn wirklioh ein ITeberflass an Kraft, 
welcher auch das junge Tier mm Spiel yeranlasst? Wird 
nicht auch ein müdes Hündchen durch Werfen eines 
Heises asiun Anfiipiingen nnd Fassen desselben yeranlasst, 
kann man nieht die jnnge Katzem immer nnd immer wieder 
durch Bollen eines Steinchens siun Zugreifen Tcranlassen? 
Ist es wirklioh ein Zuviel an Kraft, was die Kinder 
Teranlasst, za spielen? Kein müssen wir sagen, nicht ein 
Zuviel an Kraft bringt die Kleineii cum Spielen, sondern 
schon ein wenig derselben. XTnd denken wir an den 
Gelehrten'^). Den ganzen Tag hat er angestrengt mit 
dem Veibtund gearbeitet ui^d doch setzt er sich abends zum 
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Kartenspiel nieder. Hier aber etgpkt er noh toh neuem 
in den komplizierteeten, logitehen Schmwen um des Spieles 

•willen. 

Und wie ist es mit dem zweiten Prinzip? Ist das 
Spiel eine Nachahmung der wirklichen Tätigkeit, zu der 
man Lust, aber keine Gelegenheit hat? 

Auch diese Deutung müssen wir von uns weisen, 
wenn wir wieder an die Hauptspiele, nämlich an die der 
jungen Tiere denken. Für diese kommt eine ei^aste Täti^i^- 
keit noch n^ar nioht in Betracht, wie krmnen sie daher den 
Mangel einer solchen einplniden uud deswegen dieselbe 
nachahmen? Das anhaltende Jagen von jungen Eich- 
hörnchen um einen Bauin herum, das Köpfeancinanderstossen 
der kleinen Ziegen, alles das wird nicht von den Tieren 
ausgeübt als Nachahmung eines wirklichen Tuns, sondern 
weil ein allmächtiger Trieb die Tiere dazu zwingt. Denn 
alle Tiere zeigen ihre eigenartigen Spiele auch, wenn sie 
allein aufwachsen, also die ernste Tätigkeit ihrer Art nie 
gesehen haben. Ein junger Hund, frühzeitig seiner Matter 
entrissen und künstlich aufgezogen, wird ebenso den er- 
fassten Rockzipfel in seiner charakteristischen Weise hii^ 
imd her schütteln, wie ein erwachsener die Katse, der er 
auf diese Weise das Geniek bricht. 

So haben wir denn jetzt endlich den Kern des Spiele« 
geftmden, ein Trieb ist es, der dasselbe bedingt Und 
auch bei den Spielen, die die Handlimgen eines Erwaebsenen 
nachahmen, ist es ein Trieb, der das junge Tier znm 
Nachahmen bringt. Der Kaohahmungstiieb ist ja ganz 
besonders bei Kindern und jmsgen Tieren ausgeprägt. Ein 
Trieb ist es, den schon die Eltern in ihrer Jngendseit 
besassen und den sie anch aof ihre Kinder vererbten. 
Ein solcher Trieb ist aber gleichbedeutend mit Instinkt. 

OBMtkert Dur Darwbilmitti. 4 
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▲bar kann man denn bei den höheren Tieren und 
gar erst heim Hensohen von Instinkt reden? Sind jene 
nicht mit Temnnft begabt, und ist es nickt diese, die ihre 
Taten beebftisst »)? 

Kein, aneh bei den Menschen gibt es instinktiTe 
Handlungen. Man fahre einmal einem anderen plötzlich 
mit der Hand am Ange vorbei und sofort wird das Augen- 
lid niedergeschlagen werden, ohne dass es jenem Uberhanpt 
zum Bewnsstsein kommt Dieses Zuschlagen des Lides 
nennt man einen Beflez, nnd wenn wir nns fragen, wie 
ein solcher anstände kommt, so mttssen wir aonflohst auf 
die Nervenb&haen im Körper niher eingehen. 

Es gibt Bwei Arten Ton Nerren. Die einen ii imt 
man sensible und das sind solche, welche von der Haut 
zum Gehirn (und zum Rückenmark) führen und jede von 
aussen kommende lierührunc^, jeden Schmerz, auuli jeden 
Sinneseindruck diesem zuleiten. Hat das Gehirn nun auf 
dieser Bahn den betreffenden Eindruck erfahren, so wird 
gewissem! aasen nach derselben Stelle zurücktelegraphiert 
und hierzu dienen die motorischen Kerven, welche also 
vom Gehirn zur AussenflUche und zu den Muskeln des 
Körpers hinführen. Auf diesem Wege wird dann die be- 
treffende Bewegung veranlasst. Bei unserem Beispiel also 
würde das Vor überfahren der Hand der Sinneseindruck 
sein, der auf dem sensiblen Nerven dem Gehirn zugeleitet 
wird und von hier würde dann mittels des motorischen 
Kerven das Zuschlagen des Lides veranlasst werden. 

Kicht immer aber besteht der Reflex in nnr einer 
Bcwegong, oft sind es mehrere, die auf einen Eindruck 
erfolgen und von denen die eine die andere znr Folge hat. 
Das ist zum Beispiel der Fall, wenn wir über einen Stein 
stolpern, Anf diesen Stoss an nnsem Fuss folgen reflez- 
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artig eine ganze Reihe voa Bewegungen, ein Stifoken dor 
Arme, ein Zurückwerfen dea Oberkörpers, einige sckueile 
Beinbewegungen. 

Hiermit haben wir den Ilebergan^ zu den Instinkten 
erreicht, denn auch diese beruhen darauf, dass auf einen 
Sinneseindruck eine Ixeihe von Bewegungen er- 
folgen. So ist es eigentlich nur ein komplizierter Reflex, 
wenn eine junge, ungelehrte Katze auf den ersten Anblick 
der Maus instinktiv ihren Sprang macht, um jene su 
erhaachen. 

Die Grundlage der KeÜeze sowohl wie der Instinkte 
ist also eine körperliche und besteht in den Nervenbahnen. 
Und wie alle Teile des Körpers durch Katurauslese be- 
einflußt werden können, lo kann durch dieselbe auch eine 
Abänderung im Zosammenhang dieser Bahnen sowohl, als 
auoh in der gesteigerten Reizbarkeit der Nerven bewirkt 
werden. Haben wir also anf diese Weise die materiellen 
Angriflspnnkte der Natarsttehtang kennen gelernt, so wird 
CS uns nnn anoh klar, dass die Instinkte der Auslese 
unterliegen, von ihr geändert werden, und dass neue dnioh 
sie hervorgebracht werden kjtnnen. 

Wer mit der Hand eine Fliege fangen will, wird be* 
merken, dass dieses Tier meist schon fortgeflogen ist, ehe 
die Hand sie bertthrt Das Insekt flttchtet aber rein in- 
stinktiv nnd eine Erfahrnng kann hier am so weniger 
mitspielen, als auch jede eben aas der Puppe ausgeschlüpfte 
Fliege so handeln wird. Wie hat sieh dieser FlUohtungs- 
instinkt nnn zn solcher H5he aasbilden können? Ohne 
Zweifel eben durch Naturzüchtung, indem die Fliegen sich 
am längsten am Leben hielten, die ihn am ausgebildetstea 
bcsassen. Die Instinkte siud für das Loben der Tiere ein 
Erfordernis, und deswegen unterliegen sie der Naturzüchtung. 
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Das Leben der niederen Tiere wird von lusiinkten 
geleitet Tind wie kumidizi rt diese werden können, werden 
wir erfahren, wenn \s ir uns mit den Inöt ktcu beschäftigen 
werden. Aber offen b;ir muss die Natiirauslose anch bei 
di^n höheren Titren dan instinktive Handeln oft bevor- 
7, ;iLri i>. Wenn vor dem ruhenden Hasen plötzlich da» 
niordiustige Gesicht des Fuchses erscheint, so ist zum 
ITr-herlegen nicht viel Z*Mt, instinktiv auf- und zur »Seite 
springen wird für den Hasen das beste sein. Aber geht 
der Instinkt noch weiter? Ist auch das Davonrennen des 
Hasen rein instinktiv und würde das fiir den Hasen am 
besten sein? Hier müssen wir mit „nein" antworten, weil 
beim Lauf offenbar eine Ueberlegung dem Tiefe Yon Nutzen 
ist. Je nach der Entfernung dee Verfolgers wird der Hase 
flüchten, seine Haken schlagen oder sich niedertun, und 
diese üeberwachung des Fluchtinstinkte« durch den Ver- 
stand wird ohne Zweifel für das Tier grossMi Vorteil 
haben, also wird die £ntwicklan|^ des Verstandes von der 
Natnraneleee begünstigt werden. 

Der Verstand leistet mehr wie der Instinkt, er sohütst 
das Tier auch in unvorhergesehenen Fsllen. Eine GraV 
henschrecke, die man auf eine Glasplatte setat, sucht sich 
ihrem Instinkte nach anch hier einzngrahon. Der Ver- 
stand würde ihr nach einigen Schanrersnchen sagen, dass 
das Glas nicht aufgekratzt werden kann and dass Hncht 
in diesem Falle eher rettet 

Wftren aber nicht die Tiere am besten dran, die 
Verstand nnd Instinkt hoch ansgehildet besässen? Wird 
nicht ein Tier, welches beim Anblick einer Beate diese 
instinktiT zu erhaschen sacht, schneller and sicherer sa 
seinem Ziele gelangen, als ein anderes, das sich erst über- 
legen muss, was zu tun ist? 
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Gewiss könnten auch bei den Säugetieren Nabrungs- 
und Flttobtungsinstinkte so vollkommen ai^gebüdet sem, 
daaB ne mit absoluter Präzision elnaotzton, wenn die Tiere 
ilizer bedürften. Gibt es ja Wespen, deren Eiablage mit 
den kompliziertesten Handlungen verknüpft isti die doch 
alle rein inatinkÜT sind, wie wir im sediBteD Kapitel 
seben werden. Solche Triebe yerlangen aber die Ter- 
wiekeltsten Nenrenbabnen. 

Denken wir doch an die kompUrierte Art und Weiae, 
wie die Säugetiere ihre Beute bewältigen! Wer bat nicht 
eohon gesehen, wie eine Eatae beim Anblick der Maua eich 
anBohleioht, loMpringt, mit der Tatse «nfthrt, das Opfer 
paokt^ schftttelt und sobliesslich rersehrtt Was fttr yer- 
zwickte Nervenbahnen geborten dazu, wenn das alles rein 
instinktiT w&re! Und nun noch die anderen Lebenstftti^ 
keiten der Katze! Kurs, wir verstehen, dass, wenn das 
komplizierte Leben der Säugetiere rein durch Instinkte 
geleitet werden würde,, das Nervensystem derartig in An- 
spruch genommen werden mttsste, dass fllr den Verstand 
kaum noch Fiats bliebe. 

Es gibt also bloss die Alternative: entweder hoch 
ausf^ebildeter Verstand oder vollkommene Instinkte. Bei 
den Säugetieren ist der erstere stetig gesteitjert worden, 
da er, wie wir gesehen Inihen, mehr leistet, dio Triebe. 
Wir können sogar verfolgen, dass die Tiere, je klüger sie 
sind, um so rüekgebildtitere Instinkte besitzen, und am 
meisten sind diese beim Menschen zurückgedrängt, ja aueh 
innerhalb dieser Art besitzen die klügsten Völker die ain 
wenigsten ausgebildeten Instinkte. 

• Immerhin ist bei allen unseren Säugetieren die In- 
telligenz doch so gross, dass ihre Nabrungs- und Fiüch- 
tungsinstinkte nur onvoUkommen ausgebildet sein können. 
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Wenn aber bei einem Sängetier der Nahmngnnstinkt nur 
udentungsweiee vorhanden ist, wenn der gaaxe MeoliajiiB' 
miutf der dazu gehört, die Bente einzufangen, nitr aeUecht 
MUgebilde^ i^t, wie kann das Tier da gleich Ton Anfang 
an Min Opfer erfrischen? Eine Katze, die mm erstenmal 
eine Hans sieht, und der kein Instinkt aagt, in» n» die- 
•elbe fiingen soll, wird eie äefaer niebt fiusen kennen, wenn 
sie sieb im Fangen ren Ibosen niebt Yorber geübt 
bfttte. Hier haben wir nun die LOsnng des Problems. 
Bei den niederen leeren werden die Haadlnngen durch 
Instinkte geleitet, die ihrer Natur naoh Ten Anfan g mi 
tadelloe ftanktioniecen. Bei den heberen Tieren sind die 
Instinkte nnr schwach entwickelt und die Taten werden 
Tom Verstände anageführt Der Yerstand aber mnss geübt 
werden, ebenso wie die Beweglichkeit der Tiere. Hierzu 
ist eine Zeit nötig, in der nicht jeder fehlschlagende Yer- 
soeh lebensgeAhrlich ist Das ist die Jugendzeit. 

IKe Instinkte treten, wenn auch nur unvollkommen, 
sdion in der Jugend auf, das heisst zu einer Zeit, wo das 
Tier ihrer noch nicht emstlich bedarf. In dieser Zeit 
können die Tiere die ererbkm, unvollständinfen Triebe 
durch eif^ene Eriahrun{T rechtzeitig vervollkommnen, und 
sind sie dann der Jfutter und ihrer Fühnincr entwöhnt, so 
wissen sie, wie sie sich im Leben ihre Beute zu fanf^^en 
und wie sie sich zu schützen haben, und sie werden dann 
die dazu nötige Geschicklichkeit besitzen. 

Di ese EinübiiüG: der Fertigkeiten geschieht aber in 
den Ju ^ t ndspieien. Und nun wird uns die ungeheure 
BedeutunfT der Spiele klar. Sie sind für das Tier die 
Schule, die es allein befähigt, sich später im Kampf des 
Lebens durchzuschlagen. Ohne Jugendspiele würde das 
der Mutter entwöhnte Tier eteii^ nngesobiokt nnd dnnun 



Digitized 



des Yentandes in den Jugendtpislen 



55 



teiiif und dem Emst des Lebens wilre ee axif keine W^eise 
gewachsen. Das Tier mnss spielen und muss deswegen 
andi eine Jugend haben, nnd so könnten wir uns jetst 
wohl der Ansieht zuneigen, dass die Spiele nicht wegen 
der Jngend da sind, sondern dass yon der Nator eine be* 
sohlLtzte Jugendzeit geschaffen wurde nm der Spiele willen **). 

Die Spiele sind also für das junge Tier unbedingt 
notwendig'. Damit dasselbe aber auch oft spielt, muss die 
Ausübung des S})iol(\s mit einem Lustgefühl verbunden 
sein. Allerdings ist der erste Antrieb zum Spiel der In- 
stinkt, dieser treibt das Tier, sich zu betätigen, und zw.ar 
gerade nach den Riclitungen, die für das erwachsene Ti(*r 
in Betracht koninien, denn wir haben ja gesehen, dass die 
Spielinstinkte unvollkommen ausgebildete Nahrung«-, Flüch- 
tungs- und andere Triebe sind, die sich in der Jugend aus- 
bilden sollen, und durch welche das Kleine sich auch die 
zu ihrer Ausübung nötige Kürpergewandtheit einübt. Und 
die Ausübung jedes Instinktes ist schon an und für sich 
angenehm, sprechen wir doch mit Recht von „Freaslnst, 
Rauflust" und gar von „Mordlust", und gebrauchen wir 
doch die Wendung „den Trieb befriedigen". Im Spiele 
aber ist offenbar dieses Lustgefühl noch sehr verstärkt 
worden. Denn sicher steht es fest, dass selbst der unver- 
besserlichste Raufbold nicht mit solcher Freude ernstlich 
kämpft, als Knaben sieh spielend balgen. Noch deut* 
lieher aber wird Obiges, wenn wir an Instinkte denken, 
deren emstliehe Ansübnng auf keinen Fall Freude maebt, 
Wie B. B. das Fmohten vor dem Yerfolger. Und wie gern 
lassen sieh Kinder hemmjagen, wie gern aneh jnnge Tiere. 
Ja, es gibt eine Beohaehtnng, die dentlioh seigt, wie ge- 
rade dasjenige Spiel dem Tiere am meisten IVende bereitet, 
das als Wirkliehkeit fttr dasselbe yor allem in Betracht 
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kommt. Das unschuldige Reh wird sein ganzes Leben 
lang gehetzt, und spielen die Rehe untereinander, so kann 
man gewahren, wie hier das Gejagte mit ganzer Seele 
dabei ist, während das Verfolgende nur lässig sich betei- 
ligt. Umgekehrt ist die Sache bei den Raubtieien. Hier 
spielt der Verfolger am eifrigsten, er spürt die ganze Lost 
der Hetze, wie ja auch im Ernst des Lebens das Jagen 
fär ihn seines Daseins Hauptaufgabe ist. 

Wsa ist es nun aber, das dem jungen Tier so viel 
Freude am Spiel maebt? Ja, nicht nur dem jungen, son- 
dern aueh dem erwachsenen, denn auoh dieses sehen wir 
oft spielen. Worin besteht das Lustgefühl, welches durdi 
das Spiel hervorgerufen wird? 

Zunächst wohl in der Fieude, die jede eneigisohe 
Tätigkeit erweckt Ferner ist es muBweifelhaft angenehm, 
SU sdien, dass man was kann, dass man Macht hat. Ln 
Spiel ergötzt man sich am n Ursache sein". Dieses Mo- 
ment bewirkt es, dass der junge Hund so gern Schuhe 
und andere Gegenstände serreisst, dass die Eatse eine 
Kugel ins Bollen bringt, dass Ideine Vdgel, tLbrigens audi 
kleine Kinder, oft ein andauerndes Geschrei erheben und 
an dem Lärm eine sichtliche Ergötzuug haben. 

Ferner ist es die TJeherwindung von Sclnvierigkeitcn, 
die den (renuss des Spieles erhöht. Daa Schaukeln, das 
»S* lilittenfaliren, das Kutschen auf blanken Flächen, welches 
Kinder so gern ausführen, und für das jeder Teil unseres 
Vaterlandes seine eigene Benennung hat, ist eine Art Be- 
freiuntjf von der Anziehung der Erde und von der Reibung, 
die jede Bewer^unf^ erschwert. Alle diese Bewegungen er- 
füllen uns mit ..einem eigentümlich freien Gefühl" 

Die höchste Ausbildung aber erfährt das Spiel, wenn 
das Tier, das sich ihm hingibt, ein Bewusstsein seiner 
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Sehemtltigkeit hat, wenn es we&M, d«M et nur eme nHolle*^ 
spielt Das Spiel an und för sieh ist ja nur ein Schein, 
^ ja sn der Ansübiuig des Instinktes der ernste Anlass 
fehlt Knn kommt es daranf an, sn erfahren, oh auch 
das Tier weiss, dass es eine solche Scheintätigkeit ansllht 
Das eher wird niemand besweifehn wollen. Jeder 
Hund, der seinen Spielgeoossen oder Herrn nicht emstlieh 
heisst, weiss, dass es eich nm ein Spiel handelt, and sd* 
«her Beispiele könnten wir eine Menge anflRkfaien. Denken 
wir aber doch auch daran, wie die Tiere sieh ▼erstelleii 
können, wie der Hund, der was verbrochen hat, mit dem 
unschuldigsten Gesicht von der Welt sich irgend einer 
Tätigkeit eifrig zu widmen sucht. Zu dem Bewusstsein 
der Scheintätigkeit gehört Phantasie, das heisst die 
Fähigkeit, bloss Yoigestclltcs für Wirkliches zu halten'"). 
Im Spiele handelt es sich also um eine bowusste Selbst- 
täii 8 ch ung. 

Iiier stehen wir an der Grenze der Kunst und es 
diirfto nicht uninteressant sein, einen Blick in dieses Gebiet 
hui einzuwerfen. 

Auch in der Kunst haben wir es nanilich mit einer 
bowussten Selbsttäuschung zu tun, und Spiel und Kunst 
hängen innig miteinander zusammen, das sagen uns ja 
schon Worte, wie „Klavierspiel, Theaterspiel". Der Trieb 
zu, spielen ist sowohl bei ürvölkem, als auch bei Kindern 
der eigentliche Ursprang der künstlerischen Tätigkeit^'). 
So steht auch schon das Tier an der Schwelle künst- 
lerischer Produktion doroh seine Freude am Schein. Aber 
nnr an der Schwelle; denn znr eigentlichen künstlerischen 
Produktion gehört der Zweck, aof andere durch die Schein- 
tttigkeit föhrend einauwirken. Dieser Zweck ist bei den 
eigentlichen Spielen noch nicht vorhanden'*). 
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I>ie bewusste Selbsttftiiaohiuig beÜB Spiel und in der 
Kunst ist durch eine eigentlkmliGlie £^|Mltong des Bewvsst- 
seins ermOglicikt. Der Henseh nnd dss Tier, beide msen 
im Spiel, de« dasselbe eine Tftnsebniig ist und geben sieh 
dieser dennoeih bin. ITebri{;eiis tritt nns eine ibnliebe 
Spaltimg des Bewnaetseins «noh andenrtrts entgegen. Vor 
allein im Tranmesleben. Hier geben wir nns oft den 
bontesten Bildern hin, nnd doch bUtst laireUen das Be> 
wnsstsein des wachen llensehen in sie hinein, das sie als 
Kiohtwirldiohes erkennt. So habe aneh ich oft Träume 
gehabt, in denen ich Ton Femden yeifolgt werde, die immer 
näher nnd näher kommen. Statt des peinigenden Angst- 
gefühls aber sagt mir ein dentliohee BewuBstsein, dsum ich 
nur träume. Und nun Tersenke ich mich ruhig weiter in 
den Traum und sehe mit Spannung dem Nahen der Feinde 
entgegen, in der Erwartung, dass sie mich töten werden. 
Es interessiert mich, wie der Todesmonient sein wird, und 
mit Ruhe lasse icli 'las Experiment an mich herankommen, 
denn ich sage mir, dass damit mein Leben noch kein wirk» 
liches Ende hat. 

Und nun denke man an Grillparzers wTirtflprvolles 
iStück ,,Der Traum, ein Leben". Während uns in buntesten 
Bildern der Traum Kustans vor die Augen gezaubert wird, 
wird plötzlich alles still, eine Uhr schlägt und der Held 
steht mitten auf der Bühne wie allein und spricht: 

Tlorcb, CS sehlä<?t — Drei Uhr TOT Tage 
Kurzo Zeit, so ist's vorüber! 
Und ich dehne mich und schüttle, 
Mingenluft weht um die Stirne. 
Xommt der Tf, ki «11« Uar, 
Und ich bin dun hehk Yeibraoher, 
Nein, bin wieder, der ich war. 
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Eine derartige Bewusstseinsspaltung findet sich also 
auch beim Spiel und beim Kunstgenuss. Auch beim An- 
hönii eiiieB Dramas *aind wir oft vollständig in der Hand' 
luog drin imd nttr yon Zeit zu Zeit meldet sich das 
Bewnsstsem TOn unserem wirklichen loh. Aehnliches 
empfinden vrh tuich bei der Betiäobtmig von Malerei und 
Plastik. Es bildet sich gewisserraassen in ims ein von 
Scheingefahlen erfülltes Sohein-Ieh, und unser reales Ich 
tritt in den Hinteignmd*^« Dennoch bleibt ims ein 6e- 
fthl der WirUiohkeit} eine reale Lnst am Sohein, diese 
tritt aber in die Sphäre des Sohein-Iofas hinttber imd lilsst 
sieh Ton ihr tragen. 

Aber warum Terweohsehi wir beim Spiel imd in der 
Knnst nie Schein imd Wirklichkeit? Unser wirklichos 
loh mnsB doch erkennen, dass jenes Schein-Ioh eben nur 
Sehflin ist? 

l^nn, miser wirkliehes loh, wir selbst, wir wissen« 
dass wir die Ursache des Sdieines sind. Und darin 
bemht das höchste Lnstgeftthl in Spiel nnd Kunst Das 

Hineinversetzen in den Schein geschieht von uns frei- 
willig;, und dieses Gefühl von unserer Freiheit begleitet 
uns, üU ;iuch uubewusst, so lan^^e wir uns dem Scheine 
hingeben. Die Wirklichkeit hingegen diaiigL sich uns auch 
g^en unseren WiUen auf^ in ihr fühlen wir uns abhängig. 

Das Freiheitsgefühl ist es also, welches die höchste 
Form der Freude am Spiel und an der Kunst hervorrult. 
Dieses Freiheitsgefühl gibt der Scheinwelt ihre besondere 
Färbung und darum ist „beim bewussten Spiel durch das 
herübergeleitete Freiheitsgefühl die ganze Scheintätigkeit 
in etwas Höheres, Feineres, Leichteres verwandelt, was 
wir gar nicht mit der Beolität des Weltgesohehens vor« 
weohsebi können***^). 
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Im Spiele fühlen wir uns wahrhaft frei. Wir toU- 
fUhren nur das, wozu wir Lust haben, nnd wir wissen, 
daM wir jeden Augenblick mnehalten und das Spiel auf- 
geben können. Wir illhlen uns nicht als ein Glied in der 
fiirebtbareii Kette von Ursache und Wirkung, wir scheinen 
uns der unerbittlichen Notwendigkeit entzogen in haben. 

Alle diese Gefühle finden sioh in den Grundlagen 
«neh im spielenden Tier« Naebdem wir nun die Ursache 
und Bedentong der fi^iele kennen gelernt haben, wollen 
wir uns noch die Hanptarten des tierischen Spieles ver- 
gegenwflrtigen. 

Schon am ersten Lebenatage spielt das Tier. Das 
Becken nnd Strecken seiner Glieder, das Nagen an Gegen- 
ständen, das Hin* und HezroUen ist nichts anderes als ein 
Spiel, welches den Zweck hat, dem Kleinen die Herrschaft 
Uber seinen eigenen EOrper ansaeignen. Aber nicht nnr 
Uber sich selbst, sondern anch über die Anssenwelt ge- 
winnt das junge Tier spielend Einflnss, so lernt es i. B. 
Entfernungen abschitsen, und das können wir ja auch an 
unseren Kindern beobachten, die es eist lernen müssen, 
dass der Mond, den sie anfiuigB mit ihren Händchen greifen 
wollen, unerreichbar ist. Hat man doch behauptet, dass 
ein Menschenkind im ersten Jahr soviel lernt, wie in allen 
tibrigcn zusammen, und daraus ersieht nuiu am besten die 
Wichtif^keit dieser „Experimentierspicle" Bei diesen 
Spielen ist das psycholotj^ische M^iiucnt die Freude am 
Ursache-J5cin, und das äussert sich am deutlichsten in der 
Zerstörun^ftsu nt jnnirer Tiere oder in ihrer Freude an 
Erregung von Geraasehen. 

Und wenn die Gelenkigkeit der Kiemen eine grössere 
geworden ist, wenn sie die Herrschaft über ihren Körper 
criaugt haben, dann kommen die Bewegungsspiele an die 
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Beihe. Diese dienen dazu, dem Tiere die Beweglichkeit 
zu geben, die es im Kampfe des Lebens braucht. Natürlich 
werden in dii sen Spielen immer die Bewegungen eingeübt, 
die für das betreffende Tier in Betracht kommen. Das 
Eichhorn fliegt in den halsbrecherischsten Sprüngen durch 
die Luft, der Edelmarder versucht ebenfalls seine Sprung- 
g« N\ uiidtheit. Wassertiere üben sich im Schwimmen, Luft- 
tiere im Fliegen. Ja, auch die Bockbprünge der Zicklein, 
die uns nur eine ergtitzliche Belustigung zu sein scheinen, 
haben ihre Bedeutung. Auf der Ebene erscheint uns ein 
solcher Sprung allerdings rätselhaft, im Gebirge aber, der 
eigentlichen Heimat der Ziegen, schnellt er die Tiere auf 
höhere Felsen und ist durchaus unentbehrlich^^). , 

An die Bewegungsspiele reihen sich die Jagdspiele an. 
Diese ftben die Baubtiere ein, ihre Beute zu beeohieicheOf 
811 hetsen und zu fangen, die Pflanzenfresser aber, noh 
jenen zu entziehen. So Sj^elt das Kätzchen mit der Hans 
und lernt in einem uns grausam soheinenden Gebaren die 
Kigenarten im Lauf ihrer Beate kennen, so dass sie dieselbe 
auch später fangen kaain, wenn sie in Freiheit an ihr Tor* 
Uber Iftoft and nicht von der lehrenden Matter gelähmt 
ist Die Behe jagen sich stundenlang hemm and lernen 
hierdnrch im iEbistfell sioli am so besser an retten, die 
jongen Fftohse haschen sich Tor ihrem Bau and daeken 
sich TOT einander nieder, wie sie ea spfiter vor dem 
ahnungslosen Hasen tun. 

Und ntm folgen die Eampfspiele der jungen Hftnnoben. 
Diese sollen die Tiere stark und gelenk machen, um später 
die Kebrabuhler im Streit um die Liebe zu besiegen. Die 
Freude an der Uacht und . das Gefühl des Stärkerseins 
k((nnen hierbei die grausamste Neckerei des Schwächeren 
veranlassen. 
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Den ersten Antrieb ,zu allen diesen Spielen giht^ wie 
wir gesehen haben, der Ingtiiikt. £s kann aber noch, 
etwas die Tiere veranlassen Sil spielen, und das iat <tie 
Naehahmnn^lust. Natürlich ist auch diese Kaehahmtm^ 
lost eia Instinkt, das wird miB sofort klar, wenn wir auf 
die Tatsache hinweisen, dass jedes Tier nur in seiner 
Eigenart nachahmt Das IHlchschen wird dem Togel 
nie nacheifern wollen an fliegen, wohl aber seiner Mutter, 
denselben an fsngen. Man konnte nun noch eine besondere 
Kategorie von Spielen direkt als Kachahmnngsspiele be- 
zeichnen. In ihnen zeigen die jungen Tiere, was sie 
können , sie freuen sieh daran, „auch zu können' , sie 
streben danach, „besser zu können". 

Die Nachahmiujf^sstieht ist ein Trieb, der ebctiso wie 
jeder Instinkt durch Naturzüchtung entstanden und ge- 
steigert worden ist. Durch diesen Trieb lernt das Tier 
schnell das, was es fürs Leben nötig hat und brancht so 
manches Experiment nicht selbst ansauföhren. Besonders 
wichtig ist der Kachahmimgstrieh natürlich für gesellig 
lebende Tiere. Ein Rädel Wild wird sich letehter retten, 
' wenn es einem Leittier, das einen Peind gewittert hat, in 
der Ttncht nnhedenklich folgt, als wenn sich jedes erst 
selbst übenengt, ob es nOtig ist, davonsnlanfen. 

Noch eins gibt es, was für die Tiere von höchster 
Wichtigkeit ist und was auch in der Jugend geübt wird, 
es ist das die AuliKcrksanikeit. Diese ist natürlich fiir 
jedes Tier unentbehrlich. A\ le wollte ein unaufmerksames 
Tier dem lieransclileiohenden Feinde entc^ehen und wie 
wollte ein liaubtier ohne diese Eigenschaft seine Beute 
gewahren und fangen! In gespanntester Aufmerksamkeit 
lauert die Katze vor dem Hanselooh, krampfhaft wartet 
sie anf das Hervorkommen des Opfei^ nnd alle ihre Mos- 
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kein bereit f beim ersten Anblick der Maas den nii- 

fehlbaren Sprung und die zuschlagende Tataenbewegmig 
auszuführen. 

Wenn für die Aufmerkganilo it kein ernster GrunJ 
vorliegt, wenn sie gewissermasstu spielend geübt wird, 
80 sprechen wir von Neugier. Auch diese kommt bei den 
Tieren oft genug ¥Oiv Ihr Wesentliches besteht darin, 
d&B8 das Tier einen fremden Gegenstand deht und herau - 
snbringen sucht, was es ist. Oft genug gereicht eine all- 
sugroBse Neugier dem Ansfibenden zum Verderben, ist es 
doeih allbekannt, dass man rieh einem aufgebäumten 
Haider manohmal ruhig nlüiem und Ihn berabflcbieaflen 
kann« obne daaa das Tier, von seiner Neugier Uber die 
ungewohnte Erscheinung in Beschlag genommen, einen 
Fluchtversuch ausführt. Im allgemeinen aber ist die Neu- 
gier ein Trieb, der jedem Tiere von grossem Nutzen ist. 
Denn durch die "J^eugier unterrichtet sich das junge Wesen 
über seine Umgebung, es lernt das Nützliche vom Schäd- 
lichen unterscheiden. 

Wir könnten noch eine ganze Reihe von Spielen auf- 
führen, doch wollen wir es jetzt genug sein lassen '^). Vor 
allem haben wir eine grosse Abteilung unerwähnt gelassen, 
nftmlich die Liebesspiele. Diese aber sind keine eigent- 
liehen Spiele, weil sie nicht die Tiere auf eine zukttnftige 
ernste Tätigkeit einttben, sondern selbst eine solche toi^ 
stellen, und nur das psychologische Moment, die Freude 
am Ktenen, die auch bei ihnen oft in den Yordergrund 
tritt, rechtfertigt es, dass man sie als eine Abart der 
Spiele bezeichnet. Unser nächstes Kapitel wird uns in 
Kürze über ihr Wesen belehren. 

Wenn wir diesen Auseinandersetzungen über d^- 
Spiele der Tiere so weit gefolgt sind und dabei häu£^ 
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auch CTesichtspnnlcte, die «u dem Leben des Menschen 
gewonnen waren, in unsere Betrachtung hineinzogen, so 
haben wir daiait die Grenzen des Buches doch nicht über- 
schritten. Wir lernten, dass so man'^he Geisteseigen- 
Bchaften, die sclieinbar nur dem Menschen zaznspreehen 
sind, auch schon im Tiere liegen. Und das lässt uns die 
Haltlosigkeit der Ansicht derer erkennen, welche in den 
geistigen Eigenschaften das Menschen etwas gefunden zu. 
haben gruben, waa den Henen der Erde prinzipiell 
Ton den anderen Orgamsmea mtencheidet imd waa 
Abstämmling des Menschen Ton den Tieten imm<S||^eh 
macht* Wir aber wissen nnn, dass die Bessendenitheorie 
nicht Tor dem Menschen Halt sn machen branobt, dass 
selbst sdn „€(eist^ kein Hindernis ist^ seine Heiknnft Ton 
tierischen VorfiihTen anzuerkennen. Denn der menschliche 
Geist ist niclit prinzipiell, sondern nur graduell vom 
tierischen unterschieden, und nichts verbietet die Annahine, 
dass er aus jenen tierischen Anfangen durch Naturzüch- 
tung auf eine so gewaltige Höhe gebracht worden ist. 
"Wie durch Kopernikus die stolze Ansicht des Menschen, 
dass sein Gebiet, die Erde, das Zentrum der Welt sei* 
aerträmmert ist, so ist durch Darwin auch seine Ausnahme» 
Stellung auf der Erde vernichtet worden. Die Erde ist 
ein Stadium eines Teiles der ewigen, sieb stetig verän- 
dernden Weltmasse, das Menschengeschlecht ein Stadinm 
eines Teiles des immerfort wechselnden Organismenreicbes. 
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Vögel 

Einer, der ein Dichter ist und ein Vof^elkundiger zu- 
gleich, Heinrich Seidel, läset in die Menschenschicksale 
seiner reizend gemüt- und humorvoUeii Gesohiohten oft 
das Lied eines Vogels hineintönen 

Und es liegt nahe, dase ein Dichter die Vögel liebt. 
Scheint uns dodi ans dem Yogel die Kunst, die sich det 
Mensdi erst mttliBam einlernen mnss, wie ein I2nex8<didpf* 
Hoher, nioher Qnell heransznstrdmen. Wald und Flor 
wird in unserem Lande leoht eigentUoh duioh die Vogel- 
stimmen belebt Wo bliebe der FrtthUngssauber, wenn 
die Silnger f(^en würden, die tms den Lens Terkünden? 

Oft liest man in Reisebeschreibungen aus fernen Wel- 
ten, dass die herrlichste Tropenpracht doch immer Sehn- 
8U( lit nach unserem Walde erweckt, weil jenen gleisseaden 
Vögeln, die das bunte Bild der Natur vervollständigen, 
die süsse Stimme fehlt. Ja auch in Japan, wo herrliche 
Wälder wachsen, die den unseren gleichen, scheint dem 
Beisenden immer etwas zu mangeln, lange weiss er nicht, 
was es ist, und erst allmählich merkt er, dass nirgends 
der herser&euende Yogelgesang ertönt 
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Aber ist nicht allein der Gesang, der die YOgel zu 
mifleren Lieblingen maeht £in Vogelnest sn wissen und 
täglich die Fttxaorge der Eltern für die nnbehilfliohen 
Jungen sn beobachten, ist echcn Ittr nneere Kinder eine 
nnersehdpfliche Quelle der reintten Frende. Den Kindern 
stehen die Ydgel ftberhanpt nah, gleichen sie ihnen doch 
durch ihr lebhaftes Gebaren nnd ihr leichtes, immer fröh- 
liches Herz. Und das teilen die Bewohner der Lüfte auch 
mit den Künstlern. Kickt nur die Kunst zu verstehen 
scheinen sie, sondern auch das Weseii und Treiben eines 
Künstlers zu besitzen. 

Daher fühlen sich auch bildende Künstler den Vögeln 
verwandt. Am Neujahrstag 1897 schloM ein Mann auf 
der roten Nordseeinsel Helgoland für immer seine Augen, 
der ala 2djAhriger Maler einst jenes Eiland betreten hatte 
nnd Yon dem dort in gewaltiger Hoheit sieh abspielenden 
Yogelleben so gefesselt wurde, dass er sein ganses Schaffen 
der Yogelkande sn wandte. Wir werden uns mit Hein- 
rich Ofttke noch viel m beschäftigen haben. 

Aber ist das, was nns Frende macht, nicht gerade 
^'eeignet, das Leben des Vogels zu gefährden? Allerdings 
sind die liewohm r der Lüfte schon dadurch vor manchen 
Verfolgungen sicher, dass ihr schneller Flug sie vielen 
Feinden entzieht, und ihre Behendif:^keit ist ihnen gewiss 
ein grosser Schutz. Aber macht nicht ihr Gesang die 
Käuber auf sie aufmerksam ? Und vor allem, sind sie auch 
sicher, wenn sie schlafen? Wir wissen ja, dass so mancher 
Vogel leuchtende Farben aufweist, diese stechen doch von 
der Umgebang ab und mttssten ihren Besitzer schon von 
weitem verraten? Wie konnte ein solcher Schaden durch 
Natursttchtnng entstehen? Und wenn wir bemerken, dass 
meist nur das mftnnliche Geschlecht bnnt gefärbt ist, so 
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stehen wir tot eiiiem neuen BätieL Wie konnte duroh 
Auslese eine Tenchiedene IWinng der Qesohleohter zn- 

stande kommen? 

Derartige Fragen hat sich scliou Darwin vorgelegt und 
er hat als Antwort seine sogenannte geschlechtliche 
Zuchtwahl oder sexuelle Selektion, ein zweites 
artgestaltendes Prinzip, aufgestellt. Dieses werden wir 
am besten verstehen, wenn wir dasselbe mit der Natur- 
süolitung Tergleiohen. 

Sowohl durch die natürliche, als auch durch die ge- 
acbleohtUohe Znchtwahl h£^>en einzelne Tiere begründetere 
AnniolLt als «ndeze, Nsehkommen in die Welt n setien und 
dadnioh ihre Eigenart anoh in der nächsten Generation sn 
erhalten. Im ersten Fall sind es die, welehe sieh iSngm 
Zeit der Yermehtnng entaieh«! kltamen, wodnroh aie eine 
Portpflanzungsperiode erleben, wihrend die anderen schon 
vorher sterben. Im zweiten Fall sind es die Männchen 
(die sexuelle Selektion bezieht sich nur auf das eine Ge- 
schlecht), welche zu einer Vereinigung mit einem Weibchen 
kommen, denn viele können keiner Liebe und damit auch 
keiner Fortpflanzung teilhaftig werden. Zuerst bestimmt 
also die Natonflchtung, welche Tiere eine Portpflananngs- 
periode erreichen, und unter den anserlesenen Männehen 
wählt dann die Sexnalselektion dio heraus, die auch wirk- 
lieh nur Yermehrang gelangen. Im eisten Fsll werden 
'die „Sehleehten" reiniehtet, im sweiten aar Ünfrnohtbar^ 
keit yerdanunt. In beiden Fallen gehen ihxe Eigenarten 
'.mit ihnen unter. 

In natttrlioiher nnd sexneller Selektion werden also 
Ton einer grösseren Anzahl von Tieren einige ansgewfthlt 
Das wai bei der Naturzüchtung dadurch möglicli, dass 
mehr Tiere produziert wurden, als am Leben bleiben 
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konnten, und bei der sexuellen Selektion kann eine Ans- 
waU auch nur sustande kommen, wenn die Männchen in 
emer derartigen üeberzahl sind, dass nur für einen Teil 
derselben Weibehen Torhanden sein und die übrigen keiner 
Liebe teilhaftig weiden können. Ein Ueberwiegen der 
MSnnohen können wir nnn in der Tat in der Natur beob- 
achten, ja, auch der Hensoh ist Ton dieser Begel keine 
Ansnabme, denn alljahrlidi werden mehr Knaben alt 
Mädchen geboren, und wenn dennoch im späteren Alter 
die 1 rauen an Zahl vorherrschen, so liegt das daran, dass 
die Männer in allen Lebeusaitern einer grösseren Sterb- 
lichkeil ausgesetzt sind 

Wclclie Männchen aber, so. fragen wir nun, werden 
ausgewählt? 

Naob Darwin kommt ein doppelter Kampf um die 
Zulassung zur Fortpflanzung zustande. Im ersten streiten 
die Männchen aktiv um den Besits des Weibchens, die 
stärkeren drängen die sehwäeheren snriLok nnd die be- 
wehrteren die waffenlosen. So sollen sich a. B. dnrch 
diese Auswahl die Sporen des Hahnes nnd das C^weih 
des Hirsohes erklären lassen. In der aweiten Art des 
Kampfes werden die IttBnnohen Ton den Weibchen aus- 
gewählt. Diese sollen nämlich nicht jedes beliebige 
Männchen üiiiören, sondern das ihnen wohlgefälligste be- 
vorzugen. So uKi^en z. B. früher die Gimpel in beiden 
Geschlechtem crleich gefärbt gewesen sein. Es traten 
dann Variationen der Männchen auf, deren Brust einen 
leichten Schimmer von Hot aufwies. Diese Nüanoierung 
geflel den Weibchen, nnd durch fortgesetztes Bevorzugt* 
werden der röteren gelangten die männlichen GKmpel SD 
der leuchtend roten Brost, die sie heute besitzen. 

Während nnn die erste Art der geschlechtliehen Ans- 
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lese auf offenkmictigeii TatsMtfaen beruht, und 
nistisdier Seite aaob nie zeoht angeswetfelt wurde, ist ne 
ja doch eigentlioh nur ein SperiaUßUl der natttrliehen Zucht- 
wahl, "hat die aweite Kai- rie eine Unzahl Feinde, und 
unter diesen ganz hervorragende Forscher, wie z. B. A. B» 
Wallace»'). 

Und das isl sehr vuratändlich. Vergleichen wir doch 
einmal diese Art sexueller Selektion mit der natürlichen! 
Bei der letzteren geht der Gedanke, dass eine Auslese 
stattfinden muss, von einer Tatsache aus. Bei der 
Theorie z. B., dass die weissen Hasen aus dunklen durch 
Auslese der helleren entstanden sind, ist die Tatsache 
die, dass hellere Hasen auf weissm Schnee weniger amf- 
Isllen als dnnUers, und mit Becht können wir hieraus 
folgern, dass die Hasen, je heller sie waren, es um so 
leichter hatten, sich dem Blick ihrer Peinde an entaiehen* 
Wer aher daraus, dass die heutigen Gimpel eine rote 
Brust haben, schliesst, dass es im Charakter der Weib- 
chen von jeher gelegen habe, Hot zu bevorzugen und von 
jeder Steigerung dieser Farbe hingerissen zu werden, der 
baut seine Theorie nicht auf einer allgi m. m bekannten 
Tatsache auf, sondern er stützt sie wieder durch eine 
Hypothese. Man macht sich zwar die Erklärung leicht, 
wenn man sagt, die Gimpelbrust ist rot, folglich haben 
die Weibchen eine Vorliebe f&r diese Farbe, die Blau- 
k^lohenweibchen haben dagegen immer blau geliebt; aber 
natarwissensohaftlioh sind solche Schlttsse nicht oder allen* 
&]ls erst, wenn man nim auch erkiftrt hat, warum dio 
GiiApel gerade Bot, die anderen TIete andere Farben he- 
▼orsngen, und das kann man nicht. 

Aber könnte man nicht sa(]^en, es ist Zufall, dass die 
Gimpel gerade eine rote Variation zeigten, und nicht ge- 
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rade dioae Farbe wirkte auf die Weiboben, aondem allein 
der ,B«s der Neuheit'*? Doch dieaea Prin&p, daa wir 
«na dem Henaohenlebfia kennen, dflifen wir nicht auf die 
Tiere ftbertragen, und tot allem nicht nur auf die, bei 
denen ea nna paaat. Anch hat doch die Bmat der Gim- 
pelmännchen, wie >ie noch gran war, Variationen nach 
allen möglichen Farben hin gezeip^, und wenn jede Neu- 
heit von den Weibchen bevorzugt weiden würde, dann 
hätte eines diese, ein anderes jene Farbennüance gewählt. 
Die Fintwicklung der Brustfarbe nach einer bestimuiien 
iüchtungf nämlich nach immer grellerem Rot, käme auf 
die Art nie an atande. Wenn wir jedoch annehmen, daaa 
gerade nur eine spezielle Neuheit begeiatert, und awar alle 
Weibchen gleichmiaaig, ao vergewaltigen wir wieder die 
Natur, Denn wir mtlaaen erat beweiaen, daaa dieae Neu- 
heit die Weibchen feaaelt, nnd warum aie daa tnt. 

Wir sehen alao, dieaer iweite Teil der aeznellen 
lektion befinedigt nna moht Aber wie erldftren wir nna 
denn aonat die beeonderen Eigenaduiften der Männchen? 
Wie die leuchtenden Farben, wie die besonders ausgebil- 
deten Federn, die Tanzkünste, den Gesang, die Düfie, alle 
diese „Charaktere", die ausschliesslich die Männchen, und 
zwar div. aus allen mißlichen Tierklassen, besitzen? 
Können wir nicht wenigstens für einige eine ausreichende 
Deutung aufstellen? Wir wollen sehen. 

Ist aber nicht überhaupt jede Auslese von selten der 
Weibchen zu verwerfen? lat ea nicht der blinde Zufall, 
der irgend ein Mft&nchen gerade mit einem brünstigen 
Wabchen maammenfllhrt, nnd jenea die Früchte der Liebe 
genieasen Iftaat? 

Nein, offenbar nicht. Nicht der Zufall bringt die 
Minnehen an dem Gegenatand ihrer Liebe, aondem n» 
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«neben denselben eelbst anl Hierbei aber ist es klar, daas 
die Hftnnoben, welehe die Weibchen am ehesten wittern 
und sehen, anoh eher snm Ziele gelangen, und dass die 

mit schlechteren Aufspürungsorganen begabten stets zu 
bpüt kommen und keinen Liebespreis erbeuten werden. 
So sehen wir also schon, dass es eine sexuelle Auslese 
gibt, die in die erste Katt t^one der gcüchlechtlichen Zucht- 
wahl fällt und uns vollkommen verständlich machte dass 
hei vielen Tieren Gresicht, Gehör und Greruch im männ- 
liohen Qesehleoht besser ist, als im weihlichen. Natürlich ^ 
müssen diese Organe dnioh N a t u r z il r h t u n g entstanden 
und ausgebildet seiUi denn die Tiere bedürfen ihrer sunt 
lieben, aber die sexuelle Selektion wird sie noch weiter 
steigern, weil sie ja naob der Haturattobtung einsetat und 
bsheie Ansprfiche stellt, als diese. Ist es doch s. B. für 
einen Maikäfer sicherlich schwerer, ein Weibehen seiner 
Art zu wittern, als die überall in Massen vorhandenen 
Futterpflanzen. Und so verstehen wir ohne weiteres, dass 
in der Tat der niai nliche Maikäfer feiner riecht, als der 
weibliche, und dass dazu an seinem Fühler ganz besondere 
Geruchsoi G;ane entstanden sind, clx- sich schon äusserlich 
in der kammartigen Gestaltung des i^' Uhlers kenusseichnen. 
Derartige Bildungen finden wir auch an anderen Infekten, 
beionders an Tielen Schmetterlingsarten, feiTier an kleinen 
Krebsen, kurz sehr h&ufig im Tierreich. Auch andere 
Sinnesorgane sind im männlichen Geschlecht — offenbar 
dnrtdi derartige sexuelle Zuchtwahl — geateigert worden. 
7iela Insektenniftnnchen besitaen weit grössere Augen, als 
ihre Weibchen, so a. B. die Eintagsfliegen und die Bienen* 
mlnnohen, die „Drohnen". Bei diesen letzteren leuchtet 
uns die Bedeutung der grossen, auf der Stirn zusammen- 
stossenden Augen besondei-s ein. Denn von den vielen 
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Brohneiif die der einen Könlgm mm Hoehzeitsflug in die 
Lüfte folgen, kann offimW eine nnr dadnroh die Beglkn- 
«tigto werden, dü« eie der in bUner Luft aehwebenden 
mit echarlsn Augen folgen kann und sie dadnich einliolt 

Aber es kommt dooh anoh oft genug dazu, dass die 
IDbinolien, -wenn sie ein Weibchen aufgespürt haben, nm 
die Früchte der Liebe kommen. Denn wenn weitere Be- 
werber bei dem begehrten Gegenstand erscheinen, so werden 
sie sieh kaum resigniert zurückziehen, wenn sie sehen, 
da««? der Platz schon besetzt ist, sondeiu sie werden ihr 
8päterkünimen durch Gewalt gut zu machen und den 
Kebenbuhler zu verdrängen suoben. Ein solcher Kampf 
nm das Weibchen tritt ja auch in der Tat sehr häufig auf 
und in ihm ist natürlich der Stärkste und Gewandteste 
Sieger. So werden also dnroh dieses Prinnp immer 
stärkere Männchen gesflchtet nnd wir verstehen, wamm 
der Auerhahn nm soviel kräftiger ist, als die Henne, oder 
der Hahn als das Hnhn. Ja, anoh yide „Waflen" können 
dnrch eine solohe Auslese entstanden sein, so der Sporn 
des Hahns, das Geweih der Hirsche. Im letsteren Fall 
mögen zuerst die besonders Hartschädeligen gesiegt haben, 
und aus zufällig auftretenden Knochen Wucherungen, die 
die Gegner eiiiprindlich vor den Kopf stiessen, mag sich 
allmählich ein immer stärkeres Geweih gebildet haben. 
Aber wie es auch mit derartigen speziellen Fällen stehen 
mag, im allgemeinen wird gegen ein deraitig wirkendes 
Prinzip nichts einzuwenden sein. 

Einen Teil der Männchencharaktere haben wir . also 
nattiriich nnd befiiedigend erklärt, wie verhält es sich 
aber mit den anderen? 

Der Auerhahn führt anf dem Aste der Hoohwaldtanne 
seinen Tanz anf, der ihn so tmnken macht, dass der sonst 
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•o sobene Vogel sogar den anadileicbeiideii Feind nicht 
spürt. Durch Katnnttohtmig kaon ein solcher Tanzinstinkt 

lücht entstanden sein, das liegt auf der Hand, denn er ist 
dem Tier ja nur schädlich. Also könnte höchstens die 
geschlechtliche lese ihn hervorgerufen hahen, und von 
dieser käme dann mir das zweite Prinzip in Betracht: das 
Balzen des Auerhahns liat sich bis zu der heutigen Höhe 
gesteigert, weil die Hennen immer dem am besten taa- 
■enden Männchen den Vorzug gegehen haben. 

Müssen dem nmi wir, die wir eine solche £rklAnuig 
Terworfen haben, liberhanpt auf jede natorwiasensohaftUolid 
Bemtang der Liebestänae yeniohten? 

Es gibt Forseher, die ein bewnsates Answihlen der 
Weiboben auch nieht gelten lassen, die aber ▼enaebt 
haben, an Stelle dessen ein nnbewusstes Bevorsngen an 
setzen, nach dem ein jedes Weibchen sich dem Mftnnclien 
hingeben soll, von welchem es am meisten erregt wird. 
Diese Erregung soll wie eine Be/.auberung, wie eine Hyp- 
nose wirken, mag sie nun durch berückenden Gesang oder 
durch blendtiulen Schmuck des Gefieders hervorgerufen 
werden. Vor Entzücken wird das Weibchen gewisser- 
massen sein Bewusstsein verlieren, and sein Widerstand 
den Liebkosungen des Männchens gegenttber wird ge* 
broohen sein. 

Aber warum aeigt denn ttberbaupt das weibliche €k* 
aohleeht eine Widenetaliebkeit in der Liebe, die doch yon 
der Katar als Lebenserhalterin mit allen Kräften unter- 
stfttat werden sollte, Kun, die Sefansuobt nach Liebe ist 
allem, was lebi, so untwidexatehlieh eingepflanzt, dass eine 
Schranlce darohaus n5tig ist. Denn man wird verstehen, 
dasö zu oft wiederholte Liebkosungen des .Muimchens ihrem 
Zweck, nämlich Kachkommen zu schaffen, nicht mehr 
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dienea, ja sogar das Weibchen BohwftcheD und daher den 
Jungen selbst gefährliob werden. Damm bat die Katar 
dem Anstorm ^ea minnlicben Ckschleobta einen Wall ent> 
gegengeaetat, nnd dieser bestebt in der SprOdigkeit des 
Weibobens. Und wenn die beiden mftebtigen Instinkte, die 
Sprödigkeit nnd die Liebessehnsnebt, miteinander streiten, 
dann sprechen wir von dem „Kokettieren" der Weihchen. 

Es kommt also für das Männchen darauf an, die Spro- 
digkeit des Weibchens zu überwinden, und hierzu aollen 
ihm die Farben, der Duft, Tanz oder Stimme dienen, und 
durch bessere Ausbildung eines dieser Charaktere soll das 
betreffende Männchen ein Weibchen eher umgarnen, als 
seine weniger begabten Mitbewerber'^). Also unter den 
Variationen, die sich stetig bei den Mannchen zeigten, 
traten aneb anfällig einige anl, die die Weibchen zur 
Liebe erregten. In dieser Fassung sobeint die „Weiboben- 
wabl** natttrlicber geworden an sein, aber dennoob ist sie 
anob so keine Erklftrang. Es bleibt nnverstilndlieb, warom 
unter den lielen Yariationen gerade nnr die eine anf die 
Weibebra einwirkte, nnd swar anf alle gleiobmissig. Und 
femer verstehen wir nicht, wie es geschehen konnte, dass 
nur nach einer einzigen Kichtung die Steigerung dieser 
betreffenden Eijj^enart von den Weibchen ausgelesen wurde. 
Ist es nicht so, als ob den Weibchen von Anfang an das 
Bild des ausgebildeten Männchenschmuckes vorschwebte, 
so dass sie, als die ersten Andeutungen sich zeigten, den 
Weg zu ihm einschlugen und den Sohmnck scbliesslich 
dadaroh anstände brachten, dass sie immer vor allem die 
Ifiümoben anr Liebe auliessen, die ibrem Bilde am 8bn- 
liebsten sahen? Li der Tat, wir müssen nns naoh dieser 
Tbeorie vorstellen, dass den Weibdien von Anfang an ein 
Drang naob einem Ziele — ob bewusst oder nnbewusst, 
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ist nebenittehUoli — ionewolmte. Das Ziel war der 
IfaimohenaeliTDuek in fertiger Ausbildung and dnroli die 
foxtgesetste Berorzngung der Mftnnohen, die dem Ziele am 
nftdisten standen, mnsste dieses endlioh erreieht werden« 

Und wenn uns diese Erklärung schon jetzt willkürlich 
und umiatui wiHsenschaftlich erscheint, weil uns über eine 
derartige rätselhafte Kraft, die nach festgesteckten Zielen 
strebt, ^v^ der Erfahrung noch Wissea etwas sagen, so 
werden wir im elften Kapital vollends einsehen, warum 
eine solche Theorie absolut zu verwerfen ist. 

Wir müssen uns also für die Tftnze, den Gesang und 
die Farben mteb anderen Erklllmngen umsehen. Zunächst 
wollen wir uns mit den Tinzen beaehAftigen. 

Ist das Belsen des Anerbabns wirklich ein Kittel, die 
SprOdigkeit des Weibehens au brechen? Wttre dem so, so 
müsste man doeb denken, dass der Hahn sich awiscben 
oder naeh dem Balsen ftberaeugt, ob seine Künste gewirkt 
haben, und vor allem müsste man verlangrii, dass die 
Weibchen durch den Tan/, verliebt werden, ihm wie ver- 
zückt zuschauen! In Wirklichkeit ist aber nichts davon 
zu bemerken. Die Weibchen benehmen sich recht gleicli- 
guitig, ja, gerade beim Auerhahn sind sie überhaupt nicht 
in nächster Nähe und der Hahn muss nach seinem Tanz 
manchmal recht weit nach ihnen fliegen. Und man denke 
doch an den Plan, vor dessen herrlichem Kad \vohl die 
Henseben bewnndeind stehen bleiben, dessen Weibehen 
aber stets ein sehr nnempfindlicbes Benehmen aeigen nnd 
ihren trivialen Fnttergelüsten nachgehen, wenn der Hahn 
auch noch so schon anaseben mag. Hat jemand schon 
gesehen, dass die Truthenne dem Badschlagen nnd 
Kollern ihres Minnchens Tcrattckt zngeschant hat? Ich 
glaube, nein. 
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Ja, beim Puter diiagt aeh uns der Ckdanke auf, dasi 
auch das Miimciien nielit mn Yeignttgeii aeiner Fnnen 
taozt, aondem aua Aerger oder ans Kampfealnst Denn 
der au^eblaaene, rotkspfige Truthahn „tanit^ ehenao vor 
dem Menaehen imd Tor emem Hund, wie vor aemer Henne. 

Und hierin, meine ich, liegt auch der Schlüßsel zu 
allen solchen „ Bewerbungserscheiniingen". Sie schliessen 
sich aii die Kämpfe der ^fännchen an und erklären sich 
dadurch, dass sie Nebeiibuliler abschreck ri. Zunächst sieut 
man ohne weiteres ein, dass ein Mitbewerb um ein Weib- 
chen nicht immer znm Kampfe führen moas. Findet ein 
snr Liebe eilendes Männchen beim Ziel seiner Sehnanoht 
adhon einen Nebenbuhler Tor, der so wild und gewaltig 
anaaieht, daaa ea deh aagt, ea wfirde aelbet beim Kampf 
den kfiraeren zieiheiif ao wird ea meiatena lieber aloh nicht 
herrorwagen, aondem beaohelden im Hintetgrond bleiben 
oder anderawo aein Heil anoheo. 

Offenbar iat ea aber nioht nötig, daaa jedea fmreht- 
einflOflaende Männchen auch wirklich besondes stark ist, 
es genügt, wenn es nur so schein l, denn schon dann werden 
die Nebenbuhler es auf eine Probe lieber nicht ankommen 
lassen. Abschreckungsmittel sind ja übrigens auch sonst 
im Tierreich häutig. Die verfolgte Katze sträubt das Fell, 
und sieht dadurch grösser aus, als sie ist. Und ebenso 
läaat aich anoh leicht denken, dass die Mähne vieler Tiere, 
etwa unaerea Hirsches, den Zweck hat, Hala nnd Nacken 
gewaltiger und kräftiger eraoheinen an laaaen, nnd damit 
ist ihre Anabildnng dnroh dieae Art aeznellsr Zuchtwahl 
gegeben •■). 

Aueh in der Entatehnng dea Cleweihea der Hiraehe 
apidte wahracheinlidh daa ftirohtbare Anaaehen eine gitaere 
Holle, als die Yerbesaerung der Waffe. Je mächtiger daa 
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Geweih, um so gefübrUoher sieht das Tier aus, das ist 
klar. Aber als Waffe wftren awei soharfe Spiesse auf dem 
Kopf Yoisiudehen, das Beigen die sogenannten SoliadhiTsclie, 
die solche Spiesse besitaen und die jedem Kfimpfer, avoh 
den gewaltigsten Seohaehnendenif im Streit den Tod bringen. 
Und nim noöh einen Schritt weiter. Kicht bloss ge* 
waltiges Aussehen sehreckt Hithewerber ab, sondern anch 
siegessicheres Auftreten. Wer hat nicht schon an den 
Hunden beobachtet, dass manches kleine Tier durch keckes 
Benehmen auch grosse Köter verscheucht. Läset sich, doch 
auch der Mensch durcii st ]l)stl*rwusstes Gebaren riiu s an- 
deren einschüchtern. Im ganzen Tierreich wird man immer- 
fort die Wahrnehmung machen, dass vor einem rüoksiohts- 
losen Drauf j iTiiTQr die anderen ausweichen. 

£in Männchen, das sich ein Weibchen erobert bat 
und dnrcii sein Benehmen anaeigt, dass es nicht geraten 
ist, mit ihm Stroit anmfangen, wird wohl gemieden werden. 
Bieses Gebaren wird sich aber darin zeigen, dass es sich 
anfbliht, fiirchterweckende Schreie ansstösst und hin nnd 
ber rennt Und haben wir dasselbe nicht beim Puter tot 
uns? Scheint nicht jedem unbefangenen Beobachter sein 
Tauü tiin Kriegstanz zu sein? Und tanzen etwa die 
buntbemalten Krieger der Rothänte ihren Krief^stanz, um 
ihre Squaws zu bezaubern? Gewiss nioht, Sip wollen 
einen etwa lauschenden Feind mit Furciit eriiiilen und sie 
berauschen sich an ihrer eigenen Macht. Dieses letztere 
ist ein psychologisches Moment, was auch bei den Tänzen 
der Tiero hinantritt und sie in die „Spiele" einreiht. 
Uebrigens spielen in jedem Kampf Absohreckungs- und 
Einsohflchterungsmittel eine grosse Bolle. Man denke an 
das Xriegsgelieul der Bothttute und an unser «.Hurra**, an 
die schieckenen^gende Haierei der Wilden und an den 
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aufwärt« gesträubten, „martialischen" Schnurrbart Dieser 
gab den degengewandten, ritterlichen JPranzosen der be- 
ginnenden Keuseit ihr kOhnea Aennere, und aaeh im 
dieiangjflhrigen Krieg spielte er eine groiae Bolle. £& 
der Tat Terleiht er dem Geeicht einen wilderen Auedruok, 
weil er an den Ecken dea Mundes, über den Eekslhnen, 
die Lipipen hoohaieht, und um auch hier Menaehliehes mit 
Tierischem zu vergleichen, sei an das Zähnefletschen der 
Tiere criiinert, die ja auch damit einschüchtern wollen. 
Bei den verwep^enen Reiterregimentern der Ungarn hat sich 
der ..kühne'' Schnurrbart erhalten und neuerdings wieder 
hat er als ,,Ks ist erreicht!" weite Verbreitung gefunden. 
Aber wenn er auch beim Militär angebracht ist, so passt 
er doch nicht für die „Ziyiliaten", denn bei diesen tritt 
er in einen lächerlichen Gegensata su der sonstigen, be- 
Bcheidenen Leiehenbittertracht. 

Wir haben es also in unseren Fällen mit einer Aus* 
lese des stärker Scheinenden au tun, und ich glaube, 
dass man sich durch diese so manchen männlichen Gha- 
lakter entstsnden denken kann. Es fragt sich, inwieweit 
sie sich durch Beobachtungen stützen lässt. Viele Tat- 
sachen lassen sich sicher zu ihren Gunsten verwenden, so 
z. B. die bekannte Wahnieliniiing, dass ein junger Auer- 
hahn in der Kähe eines alten nur ganz leise und yer- 
stöhlen balzt. 

Ein furchteinflössendes Benehmen des Männchens wird 
nun auch auf die Weibchen seinen T^^^^^^i^w ausüben, es 
wird nicht nur weitere Bewerber fem*, sondern auch die 
Onttinnen zusammenhalten, weiss man doch, wie oft ein 
Hirsch oder auch ein Hahn die Seinigen in recht grober 
Weise zusammentreibt und sie nicht ausbrechen lässt 
MOsst also ein Ifännchen durch Aussehen und Benehmen 
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dem Weibeben fVoht ein, so wild dieses um so weniger 
wagen, sieh davon zu machen and von verbotenen Frttcbten 
8U nasehen, anderseits wird es auch den Bewerbungem des 
Qebieters nioht allsaviel Widentand entgegensusetsen 
wagen. Demi leider nehmen sieh viele Tiere Nietssohes 
„Ueine Wahrheit*' m Hersen: „Du gehst au Frauen? 
Yergifls die Peitsche niohtl** Und jeder, der Gelegenheit 
gehabt liat, im zoologischen Garten die Liebe der Tiere 
zu beubachteu, wird gefunden haben, dass es sicli meiat 
eher um eine Vergewaltigung handelt, als um eine 
zarte Erhörung der Wünsche des Männchens. Uebrigens 
ist es ja auch beim Menschen vor allem die Kral't, die die 
Frauen überwindet, und zwai* nicht die Kraft des Körpers 
allein, sondern auch die der Gedanken, des Geistes, des 
Willens, kurz die Kraft der ganzen Männlichkeit^*). Hier 
bei den Mensehen aber handelt es sieh meist um ein 
W&hlen der Fiaaen, diesen Faktor jedoch mllasen wir 
bei den Tieren aussehalten und allein die Gewalt gelten 
lassen, sei es, dass diese aktiv das Weibchen beswingt 
oder sei es, dass sehon das blosse Qefllhl derselben den 
Widerstand des Weibchens bricht. 

Aber werden wir inii dieser Deutung alle Verschieden- 
heiten der Männchen erklären können? Da müssen wir 
leider mit nein antworten. Die Farben sind es zunächst, 
die wir auf unsere Art nicht verstehen, (iewiss mögen 
viele Farben Trutzfarben sein, die andere Bewerber 
abschrecken, wie etwa der rote Fleck über dem Auge 
mancher Wildhtthner, der diesem einen wilderen Ausdruck 
verleiht und es vergrOssert. Und auch bei den Meuchen 
sollen die Herrentraehten aller Zeiten immer von der 
jeweiligen Soldatenkleidung ihren Ausgang genommen 
haben, und diese, hat ursprQnglich sicher nicht nur den 
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Zweck des Sclmtzpf», «ondern sie soll ihren Träf^er fürchter- 
liciier machen, wie Tier teile mit Tierheliiien, ,furohterlioli 
nickende" Helmbttsohe u. 8. w., oder ihm wemgstens ein 
kräftigeres, lebensvolleres und mutigeres Aussehen ver- 
leihen, woza besonders bunte und leuchtende Farben bei- 
ixagen. Aber aUe die vielen Einselheiten in Zusammen- 
steUnng' nnd Mnster der Tierfkrben ktfnnen nnmOgHoh auf 
diese Weise entstanden sein. Ebenso reicht filr sie auch 
nicht die — sidier feststehende — Tatsache ans, dass sie 
als Arterkennnngsmerkmale ftingieren. Solohe spielen 
allerdings eine grosse Rolle im Tierleben, und es ist auch 
leicht einzusehen, dasa iiniaer die Tiere am i liusten zur 
Fortpflanzung: kommen, welche sich zuerst als ihres- 
gleichen * i kiMiiien. Vifllpieht sind so inauche 
leuchtende Farben entstan len und sie konnten sich wohl 
beim Hämichen erhalten und steigern, nicht aber bttm 
Weibchen, welches seiner unscheinbaren Färbung unbe- 
dingt bedarf, um ungesehen im gleichfarbigen Nest oder 
anf dem ebenfalls gleichfarbigen Boden zu sitzen, weil nnr 
auf diese Weise Matter nnd Eier, nnd später auch die 
unbeholfenen Jtmgen vor dem verderblicÄien Ange der 
Peinde versteckt bleiben. Sind doch anch die Eier der 
Vögel, welche in offenen Kestem brtiten, mit smer Sehnts- 
färbung versehen, die sie manchem Auge entzieht, während 
die Höhlenbrüter meistens weisse Eier besitzen. Eine 
Ausnahme machen eine Reihe blauer Eier, die sich auch 
in offenen Nestern fincicii. Man hat in neuerer Zeit ver- 
sucht, die Färbung von diesen dadurch zu erklären, dass 
man die blaue Farbe als besonders günstig für den ätoif- 
weohsel annimmt. 

Es gibt eine Eeihe auffallender Merkmale, die b e i d en 
Gesohlechtem eigen sind, und swar sind das meistens 
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solche, die nur in gewissen Stellungen zur Geltung kommen, 
beim rnhiH:f*Ti Sitzen aber das Tier nicht zu Schaden bringen 
können. Hierzu gehören eine ganze Reihe von Farben, 
die in den Federn der VogelÜügel stecken und nur beim 
Fliegen entfaltet werden, ebenso die Farben auf den 
Schwänzen der Vögel, die ebenfalls erst in gespreiztem 
Zustande desselben anfCallen. Dentliehere Farben sind 
dem Weibeben ans obigen GrOnden meistens nicbt ver- 
gönnt, beim Hannchen aber konnten sie sieb ent- 
wickeln, denn selbst wenn manebe dersdben dnreb die 
Farben angrunde gingen, so war die Art doch noch 
nicht gefidudet, weil die IClInnchen ja stets in der Uebex^ 
zahl sind. 

Aber, wird man fragen, wie können denn Einzelheiten 
in der Färbung als Arterkennungsmcikiaale, die doch vor 
allem aus der Feme wirken, dienen? Wie erklaren sich 
zum Beispiel die Augen im Sehwanze des Pfaus? Nun, 
hier scheint die obige Deutung allerdings nicht auszureichen, 
und da wir auch jene Kategorie der sexuellen Zaobtwabl, 
nach der „die schönsten Angen** die Weibchen am meisten 
besaubem, Terworfen haben, so mttssen wir hier noch auf 
ein bessere Erklärang warten. 

Wir haben gesehen, dass es fftr alle Tiere sehr wichtig 
ist, Artmerkmale an besitsen, damit die Gesehlechter sich 
leicht finden, nnd nieht der Terderblichen HOgliehkett ans- 
gesetat sind, ihre Artgenossen mit Feinden an yerwe<disehL 
So sind offenbar die Bpezifischen Farben vieler Arten als 
Erkennungszeichen entstanden. 

Aber klar ist es, da^y für den Vo^el sichtbare Er- 
kennungszeichen nicht ausreichen. Frei in den Lüften be- 
wegt sich der Leichtbeschwingte, er ist nieht an die Scholle 
gebunden , wie das Säugetier. Mit vorzüglichen Augen 
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begabt, übersieht er vuu seiner Hohe ein weites Laiifl, 
aber wie können auch die besten Sehorgane das dielite 
Blätterdaeli durchdringen, um den darunter sitzenden Art- 
genoBsen wahrzunehmen! Und wie küimen sich vollends 
die Nachtvögel, wie z. B. die Eulen, finden, denn wenn 
deren Augen auch die Dunkelheit durchdringen, dazu 
reichen sie doch nicht ans, im ausgedehnten Walde den 
GenosBen an entdeckeai! Das Säugetier hat es leicht, es 
folgt seinem Qesellen mit der Kase auf der Fährte, aber 
die Luft hinterlässt keine Spar. 

In allen solchen Fällen ist der Gesichtssinn wm Art- 
auftindung machtlos und daher mnss ein anderer Sinn, das 
Gehör, das Auge ergänzen. Die Stimme wird als Art- 
erkennuugözeichen ausgebildet. Sie dient aber nicht nur 
dazu, die Geschlechter zu vereinen, sondern auch im Zu- 
saninienlebcn der Vügel ist sie von höchster Wiehtirrkeit. 
Wiööen wir doch, wie gross der Gesell igkeitstrieb gerade 
bei den Vögeln ist, und haben wir doch auch gelernt, den 
grossen Wert des Heidensinnee fttr die Erhaltung der Art 
zn schätzen! Abgesdien davon, dass die Jfingcren an* 
dauernd von den Aelteren lemen, geniessoi sie auch deren 
Schutz und werden von Ge&hien benachrichtigt Ein 
jeder Jäger weiss, dass, wenn er sich einem Erähenschwann 
nähert und auch nur eine ihn erhli<^, sein weiteres An- 
schleichen erfolglos sein wird. Eine Verständigung unter 
dem »Schwärm kann jedoch nur durch die Stimme erfolgen. 

Bei dem Zusammenleben vieler Tiere ist aber eine 
Sjiezialisierung des Rufes von höchster Wiciitigkeit, und 
unübersehbaren Vorteil bietet es für die Art, wenn sie 
verschiedene Töne hervorbringen kann. Dann dient 
ein besonderer Ton dazu, die Artgenossen anzulocken und 
zn vereinigen, ein anderer dazu, dieselben vor einer näher- 
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kommencion Gefahr zu warnen, ein dritter endlich wird 
als Signal zur Flacht ausgestossen. Und wir bewundern 
in der Tat die vielgestaltigen Soliieie der Krilien ödes die 
TerBehiedenartigen Laute der Amsel, die im Walde a«di 
Yon andern Tieren als Warnimgsherold geaohtet wird. 
Einen eigenartigen Bnf besitsen anoh Isst alle Zugvögel 
auf ibren meilenweiten, nttohtlioben Wanderongen, bei 
denoi anob wirUieb ein Mittel snm Znsammenbalten nötig 
ist. Vor allem aber ist bei den meisten Yügeln ein be- 
sonderer r a a r u n 8 r ü 1 ausgebildet, der Männchen und 
Weibchen vereinen soll. 

Aus den Paarun<;srvifen die zuerst beiden Geschlech- 
tern in gleicher Weise eigen waren, bildeten sich allmählich 
Laute, die bei dem einen Geschlecht anders klangen als 
beim anderen, und zwar geschah das durch sexuelle Aus- 
lese, welche die Männchen bevorzugte, die Ten den 
brttnstigen Weibchen sofort als Bewerber erkannt wurden. 
Auf der Stufe der „gesebleobtlieb Yerscbiedenen Laute** 
«teben beute noob eine ganze Beibe von Vögeln. So liest 
der Orauspeobt von dem böcbsten Ast einer Eiebe seinen 
belltonenden Ruf erseballen nnd aus der Feme antwortet 
ihm der anderskÜngende Ton des Weibobens. Auch der 
Kuckuck hat, so berichtet uns Naumann in beiden Ge- 
schlechtern verschiedene Laute. Wenn dieser Vogel in 
höchster Erregung den dreisilbigen Ruf „Kuckuckuck" 
ertönen lä.sst, dann hört man gcwülinlioh kurz nachher das 
Gekicher des Weibcliens , und das ist das Zeichen, dass 
die Liebe des Männchens erhört ist. 

Damit haben wir die Grundlage des Gesangs, den 
besonderen £uf des Männchens, eneiobt, und es fragt sich 
nun, wodurch die weitere Ausbildung bis zum berrlioben 
Scblage der Kaobtigall anstände kam. Hier aber yersagen 
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uns wieder die Theorien, da wir die ^ Weibchenwahl" ver- 
worfen haben. Jedenfalls ist auch der Gesang nicht m 
erster Liiiie för die Weibchen berechnet, denn das Männ* 
eben singt meist allem, oft, wie die Amsel, auf der höchsten 
Spitze eines BaTimes und weithin sichtbar, und kein Weib- 
chen ist in der Nähe sa erbliekea. Ala Abeehreokimgs- 
mittel kann aber der Gesang ebensowenig entstanden sein, 
hSehstens könnten wir uns yorsteUen, dass er siob deshalb 
so sehr entwickelt nnd spezislisiert hat, weil es Iftr daa 
manchen Ton Vorteil ist, wttthin seine Gegenwart kond 
zn ton, damit jeder nnbewdbte Artgenosse sdion Ton ferne 
wisse, dass das Weibchen des Gebietes schon sein Gespons 
habe. Doch soll uns diese Andeutung nicht von dem 
offenen Eing:e8tllndni8 zurückhalten, dass eine befriedigende 
Erklärung des komplizierten Vugelsanges zur Zeit noch fehlt. 

Und wie verschieden sind die einzelnen Vorrelscblägef 
Das eintönige „Delm, dilm, delm, dilm ' des Weidenlaub- 
sängers, das fortrollende, flötende Lied der Gartengras- 
mücke, der mächtig jauchzende Schlag des Boohflnkeiiy 
der dahinrieselnde Sang der Mönchsgprasmfteke mit dem 
glockenrein flötenden linde, die melsncholischen, vielseitigen 
Strophen der Singdrossel und nun gar das von keiner Feder 
an beschreibende Lied der Kaohtigall, welche Abwechslung 
in Klangfülle, in Vielseitigkeit der Strophen, im Rhythmnsl 

TTnd nicht bloss Gesang ist es, den die Yögel ertönen 
lassen, viele spielen auch eine höchst eigentümliche Instru- 
mentaliiiu.^ik. ^lit ihrem Schnabel klappern die Störche, 
und die Rohrdommeln pumpen ihri' Speiseröhre voll Luft 
und stossen jenes gewaltige Gebrull aus, das schon oft 
den einsamen Wanderer erschreckt hat. An einen hängen- 
den Baumast klammert sich der Buntspecht und sein 
schwarzer Vetter, und durch schnelles Klopfen mit den» 
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Sclinabel , dessen Tempo noch durch das Vibrieren des 
Astes erliöht wird, entsteht ein schnurrender Ton, der 
weithin durch den Wald klingt. Und wer zur Frtihlings- 
seit auf feuchten Wiesen streicht, hört einen gebeimnis- 
▼oUen Ton gleich einer Oboe duroh die Dämmerung zittern, 
welcher von der Bekassine herroigeibraoht wild, deren 
Schwansfedem wie die Zungen ^es HolzblasemBtntmenteB 
▼on der Luft in Schwingungen yenetst werden, indem 
das Tier dnroh AbstOxsen ans dem Finge und dnreli eigen- 
tttmliobea Zucken mit den Flflgeln den betreffenden Federn 
einen starken Lnftatrom snftliri 

Wieder andere Vö^el besitzen die Fähigkeit, andere 
Laute wiederzugeben, uud unter diesen ist der Eichelhäher 
ein G^rosser Künstler, Der schöne, aber nesträuberische 
Vogel mit seinen herrlich blauen Epauletten belustigt sich 
oft damit, in geradezu verblüffender Weise alle möglichen 
Vogelstimmcn, ja sogar das Wiehern eines Füllens, Hunde- 
gebell und das vSelüeifen der Sensen nachzuahmen. Und 
•ein Kumpan im K&uberhandwerk, der Neuntöter, verflicht 
die Terechiedensten Töne, wie Unkenruf und eine Menge 
•aderer -Laute mit den geborten Yegelstimmen lu einem 
xflisYollen Gesang. Daa Hacbmaoben apielt ja llberbaupt 
bei jedem Gesang eine grosse RoUe, ja, Wallace bat be- 
hauptet, dass nur dnrob Naohahmung dai Lied dee Vogels 
zustande komme. Dem ist aber jedenfalls nicht so. Der 
Vogel t den Instinkt zu seinem bestimmten Liede, suiist 
gäbe < s j i keinen spezifischen Vogelgesang. Aber auch 
dieacr Inatiukt mag, wie bei den Spielen der Tiere, nicht 
in aller Präzision aii«?i]^ebildet sein , und indem nun dem 
jungen Vogel ein zweiter Instinkt, eben der der Nach- 
ahmung yerliehen wurde, kann das Tier dorob Hören 
^d Uebung seine Stimme um ao besser gestalten. 
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Und frMMb IVeode bereitet dem Vogel der Sang! 
Dm wdfls jeder, der einem Singer beim SingeD gngosohcn 
hat. Ee ut neher mciht mnr die Lielie, die seiner Brost 
das Lied^entloekt, denn der Vogel singt euch, wenn die 
Liebeszeit rorttber ist Noefa wibrend der zweiten Brfite- 
zeit hören wir den Schlag des Buchfinken nnd den Gesani^ 
der Goldammer, sowie den der Mönch8grasmück(\ Ini 
Herbst ertönt von neuem die Stimme der AmseL der Saii^ 
des Weidenlaubvogels nnd das zarte, wie ein kleiner 
Wasserfall plätschernde Lied des Rotkelilehens. Und so- 
gar der Winter hat seine Sänger. Wenn der Waldboden 
mit dickem Schnee bedeckt ist, wenn die Tannenäste sich 
nnter der Schneelast neigen und die Sonne des henrliehste 
QUtseni herromifti daim hdrt man oft das Lied nnseree 
kleinsten Vogels, des Zaonktfnigs, imd am Bach singt die 
Wasseiamsel aneh bei straagster Jaaaarkftlte ihr dabin* 
liesehides, anmutendes Lied nnd sttat sieh dann snm > 
Erstaunen des Znsohaueza in die eisigen Finten. 

Aber sonst herrseht im Winter Stille in der Natur, 
einige Körnerfresser, wie die Meisen, fristen kümmerlich 
ihr Leben, und nui tur einen Vogel, den Kreuzschnabel, 
ist der Winter die Zeit des Ueberflusses, indem die Kiefem- 
nnd Fichtenzapfen zu dieser .Jahreszeit reif sind^ und so 
geschieht das Wunderbare, dass der rote, unstftt wandernde 
Zigeunervogel auf den schneebedeckten Tannen sein Kest 
baut nnd feine Brat groBSzieht. Alle V(igel aber, welche 
Ton Lisekten leben, und zu diesen gehören unsere besten 
Sflnger, sind -sobon im Herbst in ferne Lande gesogen, wo 
ihnen nnter evjg; blauem Himmel ein neuer Sommer ent- 
gegenlaohte. 

T7nd di€tfM .riesige Beise, die Ton Dentschland Uber 
das Mittelmeeir nach Afrika geht, dauert bei den Wandezeni 
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nur eiiie ftbemsehend kune Zeit, denn eine gewaltige 
Geschwindigkeit können die kleinen Tierchen entwickeln. 

Schon Heinrich II, König von Frankreich, erfuhr im 
IG. Jalii hundert, wie schnell ein Vogel tiitgeu kann. Ihm 
war ein Falke von Fontainebleau entflohen und 24 Stunden 
später %viirde derselbe auf Malta eingefangen. Berechnet 
man inm die Entfernung zwischen diesen beiden Orten, 
so ergibt sich für den Flug des Tieres eine Geschwindig- 
keit von 70 Kilometer in der Stunde, die aber sicher zn 
niedrig gegriffen ist, da der Falke kaum in einem Zuge 
nnd in g^er Biohtnng geflogen sein wird. Auch wird 
er wohl sich eine Beate getogen, gefreasen nnd in Enhe 
Tezdant haben. 

Weit kdher wfirde die Schnelligkeitaaiffer dea Vogel* 
fiuges sein, wenn wir Gätke, jenem am Anfang dea Kapitale 
erwähnten Forscher, Glauben schenkten. Dieser Vogel- 
kundige meint'') z. B., dass das nordische Blaukehlchen 
seine Keise von Afrika bis Helgoland in einer Frühlings- 
nacht zurücklege, weil man es zur Zeit seines Zuges wohl 
massenhaft in Helgoland, aber nur st'hr vereinzelt im 
sonstigen Europa sähe und der Vogel nur nachts wandere. 
Seine Fluggeaohwindigkeit müsse somit 537 km in der 
Stunde betragen. Nun ist allerdings noch heute der Weg 
nnd der Flug des Blaukehlchens ein Bätael, aber die 
Gfttkeaohe Polgerang dftifte doch etwaa an Torsohnell aein, 
nnd wir wollen nna lieber an alohere Zahlen^ halten. Dnrch 
genane Beobachtungen weiaa man, daaa Enten Uber 76 km 
in der Stunde snrflekl^en können nnd Brieftauben bis an 
117 km. Die grösste bekannte Gesohwindigkeit hafc nach 
einem sicheren Versuch eine Hausschwalbe erreicht, die 
von Gent nach Antwerpen nur 12,5 Minuten brauchte, 
mithin 30U km in der Stunde zurücklegen konnte« 
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NatllrUeh kaan der Vogel die Schnelligkeit seines 
Fluges Tennelizen und Temündem, je nseh BedSHbis. 
Und dämm kdimen uns aadi jene beobaehteten Zahlen 
nichts sichetes Uber die Oesehwindigkeit des Wsaderflnges 
sagen. Aneh Ikber die Dauer des Zuges wissen wir nur 
wenig. Es scheint, dass mandie Vögel an geeigneten 
Orten Stationen machen, andere aber ihren Flug, so lange 
ea die Witterung erlaubt, bis zum Ziel nicht unterbrechen. 

Wunderbar ist es, dass ein Vogel so lange mit solcher 
Schnelligkeit fliegen kauu, und doch hat man gerndp bei 
den ZugTögeln nie etwas von Ermüdung wahrgcnummcu. 
Nur ein heftiger Sturm kann ihnen das Fliegen erschweren, 
und übenascht sie ein solcher auf dem Meere, so können 
Tausende von ihnen in den wilden Wogen ihren Tod 
finden. Uebrigens können sieh anoh Landvögel auf ein 
znhiges Mieer niederlassen, ohne au ertrinken. Das hst 
Gfttke bei einer Schneeammer, einem Bergfink und einer 
Drossel beobachtet 

Die meisten Forscher glanben nnn, dass es den Vögeln 
dnroh die Hohe, in der eie ihren Wanderflug ausführen, 
ermöglicht sei, so grosse Strecken in einem Zuge zurück- 
zulegen, denn, so sagen sie, es bietet sich in der dort oben 
dünneren Luft den Wanderern kein so grosser Widerstand, 
als hier unten. Femer weist man auch oft auf die grosse 
Anpassung des Vogels an das Fliegen bin, man prinn«^rt 
an die in seinem Leibe befindlichen Luftsäcke und au die 
ebenfalls mit Luft gefüllten Knochen, die durch ihre Luft- 
fölluDg das Volumen des Tieres yergrössem, sem spezifi- 
sches Gewicht also verkleinein. Das letstere ist ja ohne 
Zweifel richtig, nnd ebenso leuchtet es ein, dass dfinne 
Luft weniger Widerstand beim Fliegen bietet, ab dicke. 
Den Hanptnntsen der Luffcsttcke, die sich als Anssacknngen 
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der Luncre in die Leibeshöhle, in die Knochen und zwischen 
die Muskeln fr.Htrecken, sieht man allerdings heute vor- 
nehmlich darin, dass sie dem Vogel die anstrengenden 
Atembewegungen beim Fliegen ersparen. Hierbei werden 
besonders die zwischen den Flngmoskeln befindlichen Luft- 
rMeiYoiiB doroh die Flugbewegangen wie Blasebalge au- 
sammengepiesst und sie emenem so- gewissennasaen auto- 
matiseb die Luft in den Lnngen. 

Und an dieser Anpassung an das Fliegen kommen 
noch eine ganae Reibe anderer: der Togal ist, wie man 
sagt, ein Anpassnngskomplex. Auf seinem Brust- 
bein befindet sich ein kräftiger Kamm, an dem die Fing- 
muskeln ansitzen, der ganze SchultergUrtel ist auf das 
vollkommenste ausgebildet, und das mit vielen Wirbeln 
verAvat.-hsene, starre Becken f^nnöglicht die sclirage Haltung 
beim Sitzen. Nach dem Gesetz dos Hebels ist alles Sohw^n; 
in die Mitte des Vogels verlegt, so ersetzt der Kaumagen 
die Tätigkeit der fehlenden Zähne , die Beinmuskeln sind 
dicht am Körper ausgebildet^ so dass die Beine selbst dünn 
und leicht sind. Eine besonders gesegnete Yerdanung ge- 
stattet es dem Vogel, sich in einemfort au entlasten^ kursi 
wir könnten die Zweckmissigkeit eines jeden Organs nach- 
weisen, yon den Federn gar nicht au reden. Biin jeder 
Flügelschlag hebt den Togel, und beim Heben dar 
Schwingen- streicht die Luft swischen den Federn durch, 
80 dass jene keinen Widerstand an der Luft zu erfahren 
haben. Entgegenkommender Wind füllt die Flügel und 
befähigt das Tier, ohne jede Bewegun(r rascli aufzusteigen, 
nl>er auch mit dem Winde können die V ögei ohne Schwie- 
rigkeit fliegen. 

Wir haben also gesehen, dass der Vogel allerdings in 
seiner Körperbeschaffenheit eine enorme Erleichterung des 
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JEIiagens lientst Wir fragm mm nmi, ob wir «ueh die 6e* 
haaptnng von der HOlu» des Flngei auf Beobaehtiuigea 
ftfttmi kihmctt. 

Wenn wir den der RsoIrfOgel folgen, so schei- 

nen sie iinserm Auge allerdings in unennesslicbe Höhen zu 
entKohweben und ebenso können wir eine Lerche im blanen 
Ifiiiimei oft nicht mehr waiirnehmen ; aber hieraus Schlüsse 
zu ziehen, wäre verfrüht , wissen wir doch nicht, wieviel 
uns durch Blendung oder andere Umstände vorgespiegelt 
wird. Wichtiger sind die E^bnisse der Luftballon- 
fahrten Auf diesen gewahrte man einmal einen Adler 
in 8000 Meter, einmal eine Lerche in 13()0 Meter H6he, 
jeden£ül8 waren aber YOgel in grosser fidhe so spirlieb, 
daas man daraus folgern musste, dass sie sieh Aber 1000 
Meter nur sdtea erhoben; anoli seigte ea sieh, dass eine 
Taube, die man in grosser H5be Tom Ballon aUiess, su* 
erst ins Fallen geriet und erst in dickeren Luftscbiobten 
soviel Widerstand ftir ihre Httgel fand, dass sie sich schwe- 
bend erhalten konnte. 

Alle diese Tatsachen aber beweisen noch nichts für 
die ilöiie, in der der Wanderflug stattfindet, und leider 
gibt, es für diesen selbst nicht allzuviel Beobachtungen. 
£iner der wenigen, dem es vergönnt war, die Wander- 
sdharen der Vögel immer und immer wieder in gewaltiger 
Masse an sich yorftberziehen zu sehen, war Gätke, und er 
bescbreibt uns in anschaulicher Weise eine Oktobemaebt, 
in der sich ihm ein Bild ron seltener Orossartigkeit ent- 
rollte» Es wer eine finstere, sternlose Naokt, nur der 
Leuebttarm entsandte seine Strahlen, die sieb in der trüben 
Luft bis ins Unendliche ausaudebnen schienen, in die 
Bunkdheit und die Yollkommene Lautlosigkeit der Natur 
und das Bewusstsein der Nähe des ungeheuren Meeres 
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erweckten eine erhabene Stimmung in der Sei^lc des ein- 
samen Forsebers. Da durchbrach die Stille der Schrei eines 
Vogels, ein zweiter folgte, immer lauter wurde es, und 
nun blitzten im Licht des Leuohttnrms wie Funken unj:^e- 
zählte Scharen der verschiedensten Vogel auf, die dasselbe 
wie ein iSchneegestöbei umwirbelteiif um dann wieder im 
nndaxckdriDglidien Dunkel zu verschwinden. Lercken, 
Stare, Begenpfeifer, Schnepfen und noch viele andere Arten 
konnte der Yogelkundige erkemen, aneh tauchte einmal 
eine Enle auf, die gleich wieder mit lantloaem Plttgel- 
soblag in der Einsfcemis yenchwaad, begleitet Ton dem 
Elagemf einer Dreoeel, die sie cioh im allgemeinen GetOm* 
niel gefangen hatte. 

Schien der Mond und blinkten die Sterne, so gestaltete 
sieh der Zug lange nicht so grossurtig, weil die Vögel 
dann höher flogen und sicli nicht vom Licht des Leucht- 
turms anziehen liessen. So scheint denn aus Gätkes Be- 
obachtungen hervorzugehen , das« der Wanderflug der 
Yögel in keiner grossen Höhe stattüudet, wenigstens bei 
Wolken, iind das ist durch neuere Beobachtungen gestütst 
worden ^''). 

Es haben nämlich Luftaohiffer yerschiedene Ydgel 
▼om Ballon aus itiegen laeseu, und da stellte es sich regel- 
miflsig heraus, dass die Tiere hei klarem Wetter sich di* 
rekt nach unten senkten« Befand sich aber der Ballon 
llher einer dicken Wolkensehicht, so flogen die Yögel ratlos 
hin und her, um sich dann wieder auf den Ballon m setsen, 
den sie aber sofort verliessen, wenn er heim Fallen die 
Wolkenschicht passiert hatte und die Erde siclitbar wurde. 
Dieser flogen sie dann zu. Das gleiche geschah, wenn in 
der \\ ( Ikciischicht eine Oefl*nung war, durch die man von 
oben die i^Irde sehen konnte, auch in diesem Fall uämüch 
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o: i»:ntierten sich die Vogel Sofort, passierten das Loch, und 
schwebten abwärts. 

Strllt man diese BeobacbtuugeQ und die Gätkes zu- 
sammen, so ergibt sich mit ziemlicher Sicherheit, dass die 
Vögel auf dem Wanderflug nicht hoch zu ziehen brauchen. 
Die Frage, in welcher ITöhe sie bei klarem Wetter fliegen, 
ist allefdings noch nicht gelöst, immerhin kann man sagen, 
data, wenn sie den Wanderflug bei trübem Wetter in der 
Tiefe anefühfen und wehnoheinUeh deeh ebenao aclmeU 
snm Ziele fcommwi, jeden&Ue die Höbe keine Notwendig* 
keit ftr ihren eehnellen Zug liildet. Alto iet die SelmeU^ 
keit dee Wanderflnge dnreh die Theorie von der dUnnen 
Lull der Höhe nioht erklirt 

Und eine «weite Frage taucht nun auf. Bei tiefem 
Fluge können die Vögel doch nur uiuen kleinen Teil des 
Wehres übersehen und in der Nacht sogar gar nichts, wie 
ist es möglich, dass sie bei der riesenhaften Entfernung 
den rechten W eg nehmen? Wir wollen diesen Fragen in 
unserer schon öfters angewandten Weise zu Leibe gehen 
und untersuchen, wie eioh der Wandertrieb der Vögel im 
Laufe der Zeiten herausgebildet haben könnte. 

Die heutigen Wandervögel, nehmen wir einmal an, 
wohnten Torieiten in alldüehen Breiteii nnd vermehrten 
eieh alfanihlieh so gewaltig, daas eme XJeheryÖlkerong ein- 
trat, durch die sioh ein Kahrangemangel geltend machte. 
Die Not wuchs noch in der trockenen Zeit, denn in dieser 
Ta*kftmmert die Vegetation in Afrika, tmd dadurch 
•werden vor allem die Insekten reduziert, die gerade die 
Hauptnahrung für die heutigen Zugvögel bilden. Die 
hungernden Vögel wurden nun veiaulasst, ihren WoLiibitz 
zu verlegen . und wanderten nach allen Richtungen aus, 
um in weniger übervölkerten Gegenden Futter and Nist- 
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putze zn suchen. So war auch eine Ansahl der Auswan- 
derer nach Norden geflogen, und als nnn in neuen Not» 
jähren ein sweiter und dritter Naobsohub yon Süden her- 
kam, wurde auch hier der Plati zu eng, und das Wohn- 
gebiet musste flieh- yergrOssen, und swar wie naefa andern 
Bidhtiingen, so auoh wiederum nach Norden. 

Konnte nun die Ausbreitung nach Norden immer 
weiter ungestört vorsieh gelien? Nein, müssen wir sagen, 
denn es kam die Zeit, wo die Wanderer die Grenz*^ des 
Winters übersuiintten hatten; als nun die strenge Jahres- 
zeit über sie hereinbrach , die Erde sich mit Schnee 
bedeckte und die Flüsse vereisten, ging wieder das 
Hungern an. Und was geschah mit den armen Vögeln? 
Die^ welöhe dablieben, um auf bessere Zeiten zt war- 
ten, gingen sugmnde, denn der Nahrungsmangel dauerte 
Ilnger, als sie es aushielten, andere, die nadi Norden, 
Osten oder Westen fortflogen, fanden ftberall die 
glichen Zustinde und starben eben&Us, und gerettet 
wurden nur die, welche sich ihrer Herkunft erinnerten 
und des ewig sommerlichen Landes, und nach Süden m- 
xück wanderten. 

- Gewiss können wir nnn annehriieu, daha diese kaum 
dem Tode entronnenen Tierchen nicht G:leich wieder nach 
>*orden zogen. Aber die Naturauslese, denn mit einer 
solchen haben wir es zu tun, ist unerbittlich. Die Vöj^el 
kamen ja wieder in vollbesetzte Länder surüok, und als 
im Frühling die Nistzeit nahte, war für sie kein Plats, 
denn wir wissen, dass die meisten Vögel beim Nisten ein 
bestimmtes Gebiet beanspruchen und keinen Artgenossen 
in diesem dulden. So handelt s. B. der Specht und dne 
Unzahl anderer, unter diesen sogar unser sanftes Botkehi- 
oben. Und was geschah nun mit unsem Vögeln, die in 
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der alten Heimat fremd geworden waren? Viele gelangen 
nicht zum Brflten, es waien das die AengstUcht^n , die 
nicht wieder in den Korden sorftck wollten, imd diese 
starben daher wegen Mangels an Nachkommenschaft ans. 
Es wird aber gewiss aoeh hin nnd wieder Mutige, die 
etwas wsgen wollten, gegeben haben, diese erinnerten sieh 
daran, wie sie im Torigen Sommer nngestOrt genistet hatten 
nnd flogen wieder dem Horden an. 

Und dieser Vorgang wiederholte mch immer uud immer 
wieder. In grossen Zeitrri meii und sicher durch ungeheure I 
Massenopfer schmiedetu ao die Natur schliesslich eine Tor- 
ßiclitige und zug'leich wagende Kasse von Vögeln; vor- 
ßichtig, weil sie bei beginnender Kälte direkt nach Süden 
flogen, wagend, weil sie im Frühling doch zn ihren alten 
Nistplätzen hinzogen. Und weiter regelte die Naturzüoh- 
tung die Zeit des Mnges. Die VQgel duften nicht zu 
früh yom Sttden aufbrechen, sonst träte sie noch ihre 
alten NistpUtse verschneit Tor, nnd nicht sn spttt, scnst 
hatten sie nicht mehr Zeit, ihre Jungen anssnbrftten, die 
dann den grossen Fing nicht leisten konnten. Und diese 
flogen, wenn die Alten sich snm Anfbrach sammelten, mit, 
und melkten sich den Weg, den sie dann später wieder 
ihre Junten lehren konnten. Und indciu iiiimur von neuem 
alle, die nicht in der angegebenen Weise die Zü^e unter- ' 
nahmen ausgemerzt wurden, entstanden di*> Arton der Zug- ! 
Vögel, die in wunderbarer Präzision und Genauigkeit ihre 
Elüge noch heute ausführen*^). 

Anfangs war der Weg noch verhältnismässig leicht 
Kü finden, aber je weiter die Ausbreitung nach Korden 
vorwärts schritt, nm so komplizierter wnrde er, ma so 
mehr Kraft bedurfte es, ihn zurückzulegen, nm so früher 
mnssten die y<(gel anibreohen. Aber da die Ansbreitang 
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nur soliiittweiso vor doh ging, so konnte eine solche Stei- 
gerung suBtande kommen, indem immer nur die kräftigsten 
den Ansprachen an den immer .grtaeren Flug genügten 
nnd imter den Nachkommen dieser, die nooh veiter nach 
Horden sogen, wieder die krftftageten, so dass allmShlieh 
die Befllhigong entstand, die vir heute bevnndem, enorme 
Strecken in der kürzesten 2eit sniUcksnlegen. Je schneller 
die Vögel reisten, um so längere Zeit hatten sie zum 
Brüten, um so mehr .1 unge konnten sie in die Welt setzen 
und um so ruhiger diese aufziehen. Die Schriellif^keit des 
Fluges wurde also stetig durch Naturzüchtiing verstärkt. 

Hier wirft Gütke ein, dass jchls Blaukehlclien, welches 
den oben betrachteten, rapiden Flug leisten soll, ein Erd- 
bewohner ist and in seinem Leben ausser bei dem Wandeiv 
flng Ton seinen Schwingen nie recht Gebrauch macht* Wie 
der Arm des Menschen stetig schwächer wird, wenn er 
nicht gefibt wird, so müsste der gleiche Fall auch beim 
Blankehlehen eintretm, nnd man versteht nicht, dass es 
trotzdem den Biesenflug ansfOhren kann. 

Kon gewiss, Niehtflbnng sehvftoht, aber, da Ton den 
Blankehlöhen eben nur die überlebten, die beim Wander- 
flug schnell flogen, war durch Naturztichtung ihre Kraft 
oßciibar so gross geworden, dass auch diu Nichtubung 
diese nur wenig herabschraubeu konnte, jedenfalls nie so 
viel, dass sie zum Fluge nicht ausreichte. Aber eins sehen 
wir ein. Wenn die Schwächung der Flugkraft durch 
Nichttibuug sich vererbte, dann mUssten allerdings die 
Blaukehlchen stetig kraftloser geworden sein. Dem war 
aber nicht so,* nnd so wird uns klar, dass Gätke durch 
seinen Einwarf nicht die Natnrzttchtnng, vie er meint, 
in Frage gestellt hat, sondern nnr jenes „Lamaroksche 
Ptinz^**. Wir vollen nns diesen ersten Fall, vo dieses 
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Prinzip sich nicht mit der Wirklichkeit vereinen lässti 
merken. 

Das zweite, was die Naturzüchtung bewirkte, bestand 
darin, dass das Ahnungsvermögen der Yögel immer 
mehr aus^« bildet wurde. Denn die Wenderer duiften nicht 
eist aufbrechen, wenn ihnen Schnee und Sie anaeigte, 
daaa der Winter da «ei« sondern sie mnasten sieh schon 
yor dessen Eintritt auf den Weg madien. So sieht ja 
auch der Hamster die nahntngslose Zeit roraas und 
speichert in seinem Baa sehen im Herbst Getreide auf. 

Und drittens musste sich der Orientiertingssinn der 
Vögel steigern. Denn wie konnten sich die Tiere sonst 
auf dem weiten Weg zurechtfinden? 

Es gibt allerdings noch eine andere Deutung. Er- 
innern wir uns wieder daran, wie wir uns den Wanderflug 
entstanden dachten! Von den immer weiter nach Norden 
ziehenden Vögeln wurden nur die erhalten, welche am 
Winteranfang nach Süden flogen. Konnte nicht im Laufe 
Ton Jahrhuiirierttansenden, wo immer wieder die Auslese 
nntei den Noxdwandeiem wütete, auch bei einigen VOgehi 
ein Instinkt auftreten, bei eintretender Külte direkt nach 
Süden an fliegen? IHeseYdgel wurden doch dann sofort 
erhalten und konnten diesen Instinkt, der sich prinaipiell 
nicht Ton dem Trieb unterscheidet, welcher die Lachse 
stromanfwftrts treibt, in immer grösserem Massstahe Ter- 
erben ! l^nd konnte so nicht ebenso ein Instinkt gezüchtet 
werden, die liichtimg nach Süden auf dem Fluge unent- 
wegt festzuhalten, wodurch die Tiere mm auch wirklich 
warme Lande erreichten? Ganz gewiss ist durch Natur- 
züchtung die Ausbildung eines solchen „Magnetsinnes'* 
möglich, und schon der Sibirienreisende v. Middendorf 
glaubt ihn den Zugvögeln ansprechen an müssen^*). £in 
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solcher Trieb ist im Prinzip um nichts wunderbarer, als 
der Instinkt des Hamsters, Getreide aufzuspeichern, oder 
der der Biene, den kunstvollen Bau aussufldiren. 

Die beobachteten Tatsachen aber zeigten doch, dass 
die Zugvögel nicht auf Grund eines Magnetlinnes ihre 
Zflge antemehmen, denn sie fliegen nicht genkdeans, son- 
dern halten hestimmte Strassen ein, welche die Bichtnngen 
nach den Himmelsgegenden oft wechseln. Von einem 
Hagnetrinn aher mllsste man Terlangeu, dass er seine Be- 
sitoer in möglichst gerader Linie Torw&rts führt 

IMe Zugstrassen der Vögel beweisen uns hingegen, 
dass den Wanderern der Weg zur alten Heimat be- 
kannt ist, dass sie auf denselben Strassen zurücktrieben, 
welche ihre Vorfahren zur Hinfahrt wählten. Es ist klar, 
dass dir Tu r.-. wie sie sich nach Norden zu ausbreiteten, 
immer nur Gegenden aufsuchten, die ihnen ihre Lebens- 
bedingungen gewährten. Ein Seevogel wird, wenn weit 
und breit die Nistpl&tse am Gestade besetzt sind, nicht 
über 'Land fliegen, sondern er wird am Meere entlang 
ziehen, das allein ihm Nahrang bietet Kon sehen wir, 
dass die Zngstrassen der Seevögel nnr am M eeresnÜBr ver- 
laufen and kein grosseres Land überschreiten, trotadem 
ihr Ziel, die Winterherbeige, über Land weit schneller 
zn erreichen würe. Solohe ITmwege sind bei manchen 
Arten sehr beträchtlich. So nistet der Richardpieper in 
Ostsibirieri und sein Wandertlug geht über Helgoland 
nach Westafrika, statt direkt nach China*®). Wie sollte 
man eine solche unzweckmassige Eiuriuhtung verstehen, 
wenn man nicht annähme, dass die Strassen der Vögel 
über das alte Ausbreitungsgebiet gingen, dessen Kennt- 
nis von Generation auf (jencration übertragen wurde? 
Schrittweise breiteten sich die Tiere immer weiter nach 
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Korden aus und jedesmal nisteten einige Nachkommen 
etwas nördlicher als die Vorfahren, Je nördlicher also 
«ine heutige Zngyogelart wohnt, um eo mehr Histstätten 
ihrer Ahnen mvaa sie heim Wanderflng llherfliegen. Die 
ÜTietititten konnten aher nnr da stehen^ wo die Tiere ihre 
Lehenflhedmgimgen luiden. Die Zngstriaaen fthien nur 
fther flokhe Gegenden, folglidi verlaufen sie tther das alte 
Allsbreitlingsgebiet. 

Und das beweisen die Wege aller Zugvögel. Die 
Flusflvögel wandern längs den Flüssen, doch auch über 
hohe Gebirge, da es ja auch auf diesen Bäche und Seen 
gibt, die ihre Nahrung enthalten, während die Sumpfvögel 
die sumpf leeren Höhen umgehen. Die Laudvögel treten 
ihren Weg in breiter Front über das Land an und nur 
am Meer machen sie Halt, um dann an seinem Grestade 
weiteraoziehen. Dass aber Kuropas Landvögel doch ein 
Wasser, nämlich das Mittelmeer, tiberfliegen, hat seinen 
Chnmd darin, dass nicht an jeder Zeit Wasser war, wo 
hente die Wogen rollen, denn in alten geologischen 
Epochen gah es Landbrfleken von A£nka sowohl tther 
Malta und Sisüien, als aneh Qher Gibraltar nach Bnropa. 
Auf diesen konnte sieh die Yogelwelt allmählich nach 
Korden an ausbreiten, und in der Tat sehen wir, dass nnr 
au diesen beiden Punkten das Meer überflogen wird**). 

Stellen wir uns nun die Wanderung noch tjininal vor 
Augen. Ein Vogelpaar wandert nach Norden, brütet hier 
seine Jungen aus und geht mit diesen im Herbst in die 
alte Heimat zurück. Im Erühlinpf ^^iehen alle zusammen 
wieder zu ihrem vorjährigen Nistpiatz, ein Teil der Jungen 
wandert aber noch weiter nördlich, um ein Nest au bauen. 
Für diese besteht der Wanderweg im Herbst nun aus zwei 
Teilen. Den ersten, Ungeren waren sie zweimal mit ihren 
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Eltern gezogen, der zweite stellt die Stxvcke zwischen 
dem Nest, m dem sie selbst ausgebrütet worden waren, 
und dem Heim, das sie sich neu gegründet hatten, vor. 
Die beiden Teile ihres Weges bilden aber für ihre Kinder 
nur den ersten Teil, denn diese schaffen sich die zweite 
Strecke durch weiteres Kordwärtswandern selbst. Dadurch, 
dass bei jeder nachfolgenden Generation sich der erste Teil 
cles Weges um ein, wenn auch nur kleines Stück Ter* 
längert, entsteht im Laufe ungeheurer Zeiten der riesen- 
lange Wanderweg nnBexer heutigen Zngy^SgeL Da al»er 
der Weg in jeder Generation nnr um ein geringe» linger 
wird, so sielit die Auslese ketne allzn hohoi Ansprflohe 
an die Tiere, nnd es müssen sieh immer Yögel finden, die 
Auch den etwas weiteren Weg leisten kOnnen« 

Durch ganz allmähliche Steigerung ist iJso die Aus- 
bildung der Flugfähigkeit zustande gekommen und ganz 
allmählich hat der Orientierungssinn die heutige, so hohe 
Stufe erreicht. Dieser iSiiui Ijesteht vor allem in einem 
fabt'lliaften Gedächtnis, das aus kleinen Anfangen sich 
bei dem immer längeren Wege immer mächtiger heraus- 
bildete. Wenn wir nicht die allmähliche Entstehung 
wüssten, würden wir hente kamn begreifen, wie die YOgel 
ttch die Strasse, die sie nur sweimal unter Leitung der 
Elteni gesogen sind, einprSgen kOnnen. Dieses Gedttehtnis 
bestellt aber wohl weniger darin, sieh den Weg an den 
Uberflogenen Gegenden m merken, als vielmefar in der 
Fälligkeit, die yersobiedenen Bichtungeu, die sie beim 
Eluge einnehmen, zu behalten, und damit muss ein Grien- 
tierungöinn verbunden sein, der es den Tieren ermög- 
licht, auch bei Abweichungen nie die Eicbtung zu verlieren. 
Dass ein Uebersehen der Länder den Zugvögeln zur 
Oxieutiemng nur in geringem Masse nötig ist, beweist die 
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Tatsache, dass oft die Nacht zum 1 luge gewählt wird^ 
Dennoch ist ihnen ein, wenn auch nur schattenhafter An- 
blick der Erde vonnöten, sonst würden die Tiere «ioh über 
die Wolken, eiiieben und auch nicht bei trüber Witterong- 
tief fliegen* 

Die immense Aushildang des Gted&chtnisses bei den 
2Siig7ögeIn ist dnrohaiis niobt wim^srbar. Auch unter den 
Menadien gibt es Ged&ehtiiiskfiiiatler, und irer bat nieht 
Ton jenem Lider gehOrt, der eine lange Geieibiohte nur 
einnial ansnbdren bzauebte» um sie wdrflieb wiedersu« 
enSblenl Wflxden ümetinde eintreten, die nur eolohe 
Meneohen am Leben lassen, so wtbrde bald ein Gesebleebt 
auf der Erde leben, dessen Gedächtnis grenzenlos wäre^ 

Und 18t der Orientierungssinn, durch den der Vogel 
auch die rechte Richtung einhalten kann, wenn das Auge 
keine Anhaltspunkte findet, etwas Fabelhaftes? Nein! 
Es gil)t .Mrn«ehpn, die sich im Walde auch ohne Weg und 
Steg zurechtzulinden wissen, und von dem Indianer haben 
wir gelesen, dass sich dieser überhaupt nicbt yeriirt Ist 
es doch auch verbürgt^^), dass Hunde, die im veisoblossenen 
Wagen oder mit der Eisenbahn stundenweit w e gge f Bhrt 
worden waren, doch, in Freiheit gesetEt» der Heimat auf 
dem kfinsesten, nie gesehenen Wege wieder suliefenf 
'Bier haben wir etwas gans äbnliebes, wie beim Wandere 
Togel, welcher, trotsdem er einen weitm Weg in dunkler 
Nadit von seinen Eltern gefOhrt wurde, doch sich die 
Richtung so gut merkte, dass er im nächsten Jahr die- 
selbe Strasse auch ohne Leitung ziehen konnte und sich 
nicht verirrte. 

Endlich müssen wir noch bemerken, duss den Zug- 
vögeln das Zurechtfinden auf dem weiten W^ege noch da- 
durch wesentlich erleichtert wird, dass der Geselligkeits> 




CMidiliiw und OiknÜ«niiigHiiiB IQl 

trieb gerade zur Wanderzeit besondera sUrk anagebildet 
istf und grosse Schwärme den Zog SQjnmm&D. imtemebmeii^ 
Ob dabei eut altes Tier, die den Weg ans mehxmaliger 
Erfabnmg aohon beeeer kennt, die Fflbmng ftbermmint, 
ist neuerdings wieder zweifelhaft geworden^ ißs ist ja 
das anoh nicht n9tig, wie wir gesehen haben, jedenfiüls 
ttber ist das Ziehen in Sohwirmen Torteilha^t, denn 
viele Tiere werden fdch weniger leicht irren, als wenige, 
uiid das sicherlicli grosse Mitteilungsvermügeii der Vögel 
wird auch dazu dienen, daa Ziel um so sicherer zu er- 
reichen. 

Eine eiserne iSutweudigkeit war es also, die in die 
Brust der Zugvögel die Wanderlust legte. Mit ungezählten 
lilassenopfem mussten sie ihre herrlich au^ebildete Wender^ 
Fähigkeit erkaufen* 

Die Kot war es ja auch, die unyete Vorfahren nun 
Wandern braohte» Sie rnnssten die Heimat verlassen, die 
ihrer Termehmng nicht gewachsen war und die von 
t&emden YoQcem ttbersohwemmt wurde. Sie worden in 
liSnder gedriingt, wo die heisse Sonne.ihre Kordlandskraft 
-wie Schnee serschmols und wo Uber ihre blonde Herrlieh- 
keit die donklen Wogen sttdlicher Yölker susammen- 
schlugen. Heldenvölker sind so untergegangen. 

Aber andere blieben. Noch beherrschen die Enkel 
jener gewaltigen Seefahrer, die auf Drachenschiffen die 
Wellea durchfurchten, die freuiden Erdteile. Noch lebt 
im Herzen von Europa auf deutscher Erde deutsches Blut, 
das sich stark und gesund genug fühlt, dem Andrang der 
umwohnenden Völkei^ standzuhalten. 
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Reptilien und Amphibien 

Dem ^rensf heu, der sich in die Gestaltungen der Xatur 
▼ertieft, drängen sich die Organismen in einer unüber- 
sehbaren Mannigfalti^^keit vor das Auge. Ratlos mftwte 
er auf jeden Ueberblick über das Reich der Lebewesen 
TetmobteD, wenn er nicht in seiner Sprache das Mittel 
bfiilliiflift, eine nnflberBehbere Menge yenohiedener Oestalten 
dnioh einen Kamen m umgreifen, der seinem Geiste &ss- 
bar ist. So beseiofanet mit einem Worte eine vn- 
sdüiüge Kenge von Tieroit von denen jedes Ton dem sn- 
deren yersehieden ist, indem er diese Venehiedenbeiten 
beiseite tmd nnr das den EinzelindiTiduen Gemeinsame 
gelten lässt. Das Wort „Fuchs" ermöglicht es, eine un- 
übersehbare Anzahl von Tieren geistig zu fassen, indem 
man sich das Geiii* insame, das allen diesen Tieren eigen 
ist| vorzustellen fiiiclit. 

Und die Naturwissenschaft arbeitet nach derselben 
Methode weiter« Yon immer grösseren Tierkreisen sncht 
sie da? Gemeinsame und übersieht das Individuelle. Fnohs, 
WoU, Wiesel, Marder werden auf das ihnen Qememmme 
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nnteoEsnoiit und als „Haubtiere*' bezeichnet. Alle „Arten^ 
werden in derartige „Ordnungen'^ eingereiht. Und noch 
iraiter geht die Arbeit» Auch von dem Heer der Ord- 
nimgea der Tiere laaeen sich beatimmte aueuolieii, die 
Gemeouames haben und diese werden als „Elaaaen^ in- 
sammengefiuat. Die ,»Ela88en** endlieh werden in «Kniae'^ 
eingereiht, nnd eo ist auch der nEreia* der Wirbeltier» 
dnrbh das, waa den Ittnf »EUasen**: Sftngetiere, Vögel» 
Keptilien, Amphibien, Fische gemeinsam ist, nämlich vor 
allem durch ein inneres Achsenskelett, gekennzeichnet. 
Dieses Merkmai fehlt den anderen Kreisen, deren Vertreter 
höchstens äusserlich von Hartteilen bedeckt «md. 

Es ist das Verdienst des Darwinismus, festgestellt zu 
haben, dass es in der Natur, die wir in Wirklichkeit 
kennen, keine „Arten" gibt, sondern nur eine Unaahl von 
Iiinzelindividuen , , von denen keines dem anderen gleidli 
ist. Ja T)arwin hat anoh geseigt, dass das, waa be- 
stimmten Formen gemeinsam ist nnd es ermöglioiit, sie 
als » Art** gnsammeniroftssen, dnrehans nicht immer absolnt 
Boher steht. Wenn man s. B. Ton einer Beihe Ton IndL 
'vidnen ÜBStatellt, dass ihnen allen „lange Ohren** gerndn- 
aam sind, und sie dadnrdi an einer Art stentpeltf die sich 
Ton einer anderen, knrsohrigen Art unterscheidet, so finden 
sich in Wirklichkeit doch auch Tiere, deren Ohren in der 
Mitte stehen. Solche Tiere können mit demselben B.echt 
in jede der beiden Arten eingereiht werden. 

Während Darwin nun einerseits die Arten als Wirk- 
lichkeiten zertrümmert hat, ist von ihm andererseits 
wieder die Aufstellung dea Artbegriffes gerecht- 
fertigt worden. Früher hatte man nämlich das Gemein- 
same, durch welches sich bestimmte Formen in Arten, 
Ordnungen nsw. einreihen lassen, kritiklos als etwaa Oe- 
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gebenes hingenommen. Darwin, allerdingfs auch schon 
andere Forscher vor ihm, haben erst zu zeigen versucht, 
warum es überhaupt im Orgaaismenreich Qemein* 
aames gibt. 

Zwei Gesetze sind es, die das Gemeinsame im Tier- 
mdi erklären. Bas eine ist das Geseti der Anpassung, 
nnd wir werden nnten sehen, dass eine Anpassung an 
genan dieselben Yerbftlinisse selbst denurtig Tenobiedene 
Tiere, wie Würmer nnd Spinnen, sebr ibnlieh gestslten 
ksnn. BassweiteGesetsist das der Yererbnng. Kacb 
diesem haben die Lebewesen nm so mebr Gemeinsames, 
je näher sie blutsverwandt sind. Die Wahrheit diese» 
Gesetzes kann bich jeder aus dem Menschenleben vergegen- 
wärtigen. Tmnierlün ist dasselbe nicht so einfach, wie es 
auf den ersten Blick scheint, und wir werden, wenn wir 
uns mit den Vcrerbnngserscheinungen beschäftigen, sehen, 
dass manchmal auch entfernter verwandte Meosohen sich 
weit ähnlicher sein können, als Geschwister. 

Bss Gesetss der Vererbung bewirkt es, dass die 
Systematik des Tierreiolies, so wie man sie früher auf 
Grund der Zusammenfassung gemeinsamer Merkmale auf- 
gestellt hat, auch im allgemeinen bestehen bleibt, wenn 
man die Tiere naeh nftheier oder fernerer Blutsverwandt- 
söhaft ordnet. Bennooh gibt es manche Ausnahmen, und 
diese erklären sich aus dem ersten Gesetz. Man hat 
früher auch Tiere zusammengestellt, die sich durch gleiche 
Anpassung äusserlich alinlich sahen. Je eingehender aber 
sich die Forsclumg mit ihnen beschäftigte, um so mehr 
Gemeinsames mit anderen Tieren stellte sich lieraus, so 
dass man die betreffenden Wesen nun anderen Ordnungen 
und Klassen einreihte. Dieses Gemeinsame aber, das 
sich durch das Geseta der Vererbung erklärt, beeinflusst 
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die Tiere weit durchgreifender, als das meist ÄUr äOMerlioll 
Gemeinsame gleicher Anpassimgdii. 

3o sucht man denn in nnserer Zeit eine Systematik 
aussehlieealioh auf das Gesetz der Yererbnng zu basieren, 
indem man alle Tieie ala eine rieiige Pamilie betraohtet 
imd, waa nali Terwandt iit, «uammeiisteUt Die STstematik 
der Ti^ ist alao dnxoh Daxvm innerlieh gereohtfertigt 
worden imd daa Gemeinaame, auf Gnmd deiaen rie auf- 
gebaut irizd, ist durch daa Geaets toü der Yererbimg 
wissenachaftlioh erkittrt 



Wir haben uns in diesem Kapitel mit zwei Klassen 
zu beschuftigen, den lieptilien und Amphibien, und wir 
können das um so leichter, als beide Klassen in nur ge- 
ringer Artenzahl in unserer Heimat vorhanden sind. Denn 
Beptilien und Amphibien branohen W&rme, steigt doch 
die Temperatur ihres Blutes mit annehmender Hitze und 
&oht dadnroh ihre LebenstAtigkeit energischer, au. So 
tritt uns auch, je weiter wir nach Süden wandern, ein 
um so grosserer Artenreichtnm der beiden Klassen ent- 
gegen, und iramex^ &rbenprftchtigere und gewaltigere Tiere 
erscheinen, je ISnger der Sommer ist, der ons umfängt. 
Wo die Strahlen der Sonne in für uns kaum erträglicher 
Hitze auf Jie feuchten TropeiiwaUler niederfallen, da leben 
die Riesen der Reptilien und die Gewaltigsten der Amphi- 
bien. Lebenden Baumstämmen gleich winden sich die 
Schlangen durch die Büsche, im breiten Strome lauert das 
Krokodil auf die durstig der Tränke zueilenden Tiere und 
nächtlich ertönen wie Ochsengebrtill die Stimmen der 
Tropenfrdsohe. 

Einst war ea auch bei uns anders. 
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Vor vielen Hunderttausenden Ton Jahreo, znr socre- 
nannten Jura- und Kreidezeit, hielten sich auch in uiistirn 
Breiten ungeheure Klengen von mächtigen Reptilien auf. 
Wo heute der Wind lange Wellen über die fruchtbarao 
AehranfiBlder jagt, wühlte er damals die Wogen eines 
wwten Meeres aul In dieaem Gewässer der ünett 
sdnramiii der Fleaijoaaiiriui emlier, emneaigeaBflpt3| dnwioii 
Beine m miehttgea FloaMD mngeataltet waxeo. Auf 
7 Meter langem Halae ruhte daa mit scharfen Zihnen 
bewehrte Hanpt. Hoeh idiwebte ea über dem Waaaer, 
und zogen Fisdie nidita almend Torftber, ao aenkto aioh 
der Kopf mit reissender Gewalt in die Tiefe, um mit der 
erhaschten Beute wieder hervorzutauciitfu. 

Ebenfalls den Fischen und noch mehr den Tinten- 
fischen, jenen polypenartigen Weichtieren, gefährlich waren 
die Ichthyosaurier. Den Delphinen an Gestalt und Grösse 
vergleichbar, tummelten sich diese Reptilien in grossen 
Scharen im Meere. Doch auch auf dem Lande gab ea 
Beptilien. Durch die Büsche brachen in achwerüllligeai 
Paaa die rieaig^n Dinosaurier, unter denen der 12 Meter 
lange Getioaaania*^ aioh durch aeinvi lAohezHeh kleinen 
Kopf anaseichnete. Ein mlehtigea Tier war anah der 
l^oanodon. Dem heutigen Kflngnnih ilmlioh atütate aieh 
das Ungeheuer auf die atarken Hinterbeine und den sohweren 
Schwans und riaa mit den k|dnen Vorder e rtremitaten 
blassen von Blättern herunter, um diese seinem pferde- 
ähnlichen Maiiic zuzuführen. Denn die Dinosaurier waren 
trotz ihrer gewaltigen Griiss - harnilose Pflanzenfresser, 
Ihre furchtbaren Feinde waren die Me^abisaurier, riesen- 
hafte Räuber, mit me??'?pr8charfen Zähnen bewehrt. 

Auch das dritte Element, die Luft, war zu jener 
Blüteaeit der Beptilien Ton. aolohen belebt. Von Baum 
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n Baum flogen die Pterosanrier, indem sie ilire Elaghaut 
auaspannten, die aioh Ton dem enonn langen fttnftea Eiliger 
bis zn den Beinen« ja bis mm Sobwanse erstreokte* Am 
belcannteeten yon diesen Flngedieen ist der Pteiodao^lns, 
dieser war niobt aUzngross, besass aber Terwandte, dezen 
Flügel bis au 7 Metern kklterten. 

Wir mfissen weiter in der Erdgeschichte zurückgehen, 
wenn wir die Glanzzeit der Amphibien kennen lernen 
wollen. Znr „Permperiode** nnd zur „Trias" hatte diese 
Xlasse ihre riesigsten Formen aufzuweisen. Ks waren das 
die SteE^-ocephalen, mächtige Tiere, die am IJici der Meero 
in den Schachtelhalmdickichten auf ihre Opfer lauerten. 
Der fast meterlange Rachen des Mastodonsaurus war mit 
aablloeen, sobaifen Zftbnen bewehrt, Bauch und Scbftdel 
waren durch gewaltige Panaerplatten geaehtttzt und ausser 
den beiden Augen besass dieses üagebeuer noob ein drittes« 
ein Gyelopenaoge, mitten auf der Stirn. 

Bie Tatsaobe, dass im Laufe der Erdgesobiobte die 
Amphibien Tor den Beptüien da waren, ist ein Zeugnis, 
dass diese Ton jenen abstammen, üeberbaupt zeigt die 
Geologie, dass die Aufeinanderfolge der fünf Wirheltier- 
klassen in der Geschichte der Tierwelt dieselbe ist, wie in 
unserer Systematik. Die ältesten uns bekannten geologi- 
schen Fundorte weisen ausschliesslich Fische auf, die sich 
immer mannigfacher gestalten. Zur Kohlenzeit erscheinen 
die ersten Amphibien, in späteren Epochen folgen die 
Beptilien, zur Jurazeit erblioken wir den ersten Vogel, 
eben jene Archäopteryx, Ton der wir schon sprachen, und 
die Säugetiere enreiohen erst im Tertiftr die Höhe ihrer 
Sntwiddung. 

Aber, firagen wir nun, Fisehe sind doefa schon sehr 
hoeh organisierte Tiere, und unserer Theorie nach kitanen 
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am Anfang: nur ganz einfache Lebewesen existiert 
liiben? Wie kommt es denn, dass wir dennoch in den 
Ältesten Erdschichten schon Fische finden? 

•p^faAh deshalb, weil diese Sehichten, die Ten den 
uns bekannten alleidingt.die iltesten sind, in Wiik- 
lichkeit Brdepochen beselehnen, die noch viele andere vor 
sich liegen haben; doch keine Doknmente geben uns von 
diesen Zeiten Kunde. Das Bneh der Gesdbichte der Or- 
ganismen beginnt für uns erst, wenn schon ein immenser 
Reichtum von Formen die Erde bevölkert. Ausser Fischen 
gibt es da Krebse, Muscheln und andere Tiere, deren Ent- 
wicklung aus den niedersten Wesen ungehenre Zeit- 
läufte lang gedauert hahrn muss. Im Anfang kann es 
nnr Klümpchen lebender K>ubstauz gegeben haben, nnd 
gegen die unzähligen Heihen von Veränderungen, die von 
.einem solchen zu einem Fisch hinführen, steht die vie!, 
viel kfinseie Naohkommenreihe Tom Tisch bis zum Säuge* 
•tier, die wir in den uns bekannten Schichten Teifblgea 
ktinneii, In gar keinem Teihältnis. So kennen wir sagen, 
dass die Blätter des ArehiTes der Erdgeschichte, die uns 
erhalten geblieben sind, nur die „neuere Zeit*^ der Lebe- 
^vesen umfassen, dass uns „Altertam** und „Mittelalter*' 
verborgeu sind und wohl ewig veiborgen bleiben -werden. 

Von den geologischen Schichten liegen die älteren 
unter den jüngeren und die jüngsten oben auf. Und als 
die Geologen in der Erforschung der Schichten immer 
mehr in die Tiefe rückten und in den älteren Lagen 
immer noch Tiere fanden, da zeigte sich ph'Hzlich unter 
der ältesten tierfiihrenden Schicht eine andere, die absolut 
keine Beste Ton Lebewesen enthielt. Ucber diese leeren 
Geeteinsmassen streiten sich die Forscher noch heute. 
Viele sehen in ihr die ülrstarrmigskruste der £rde, also 
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ilif iiinde, die sich bildete, als die Oberfläche unseres 
damals vollständig fenerflüssigen Planeten sich abkühlte. 
Zu dieser glntatmenden Zeit konnten umnöglioh lebende 
Wesen existiert haben, und so fragen wir denn Ti.ich den 
Sdiiohten, die swiseben dieser Smate und der Schiebt 
Hegen, welche die ilteeteu Tieneite enthllt. Sine nnge» 
henre KInft gAhni um hier entgegen. Wo die fehlenden 
Schichten gebliehen sind, kann memand sagen« Yiele 
glauben, daas die Tiefen des Meeres sie Terbergen, andere 
Termuten sie in den oberen Schichten jener leeren Gesteins- 
massen, die durch die ungeheuren Zeiten und durch Druck 
und Zersetzung alle Reste der Tiere vernichtet haben. 
Wie dem auch sei, wir müssen mit der Tatsache rechnen^ 
dass UTiR die i^nrize Zeit von der Entstehung des Lebens 
auf der Erde bis zur Büdung jener hoohoj^panisieirtezL Tiere 
verborgen ist. 

Aber wie lückenhaft sind auch die Befände der uns 
bekannten Erdgeschichte I 

In den sogenannten Versteineningen, den üehenesten 
oder deren AhdrOoken yon den Tieren der Yorwelt, bleiben 
im allgemeinen nnr die Hartteile der Lebeweaen er- 
halten. Alle Tiere also, die dieser entbehren, können nna 
keine Exmde yon ihrer Ezistens hinterlassen. tTnd noch 
etwas bedingt es, dasa die Tiere der Vorzeit, welche wir 
kennen, nur einen rnmiHiaka Teil der damaligen Lebewclt 
bilden. Die Schichten, welche Versteinerungen bergen, 
entstehen ausschliesslich am Boden der Gewässer. Die 
Elüsse reissen aus den Gebirgen Steine mit sieh, zerreiben 
sie zn feinem Schlamm und führen diesen dem Meere zu, 
WM) er sich senkt und die ebenfalls angnmde gesunkenen 
Tierleichen zudeckt. Diese Schichten von Schlamm ver- 
wandeln sich allmfihlich in festes Gtestein, das jene Ueber- 
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reste birgt, und wenn das Meerwasaer zurückweicht, haben 
wir ein Gestein vor uns, das das Fundament ncUcn Laiidea 
bildet und auch durch Faltung der Erdoberfläche zu einem 
Gebirg-e auferestaut werden k um. Wenn nun ^ iiu snlche 
Schicht lange Epochen hindurch trocken liegt, dann aber 
Yon neuem Yom Meere überüpült wird, so lagert sich über 
deEadben eine neue Sohiobt ab. £bie tiefe Klnft trennt 
aber die neuen Oiganismen ycm dan in der alt^ Schicht 
begrabenen, eben jene Zeit, wo die elte Sdueht troeken 
dala^ So erklftxeii neb die Bieae in den UebefgSngen 
der Yentemeningen yoa einer Art ia die andere, und 
femer eteeihen wir aus dieaer aUeinigen MltgliAhkrit der 
Erbaltuig, daaa nna Landtiere keine Kunde ibrea Baaeina 
bewabzen können, oder böcfastena dann, wenn sie dnrcb 
Zufall in das Wasser geschwemmt werden und auf dem 
Boden desselben z :r liuhe kommen. 

Aber noch imsrer muss die Zahl der uns erhalten 
gebliebenen Tierresle weiden. Nicht alle M- i der Vor- 
zeit wurden von Flüssen gespeist, die demselben Schlamm 
anführten, und in den schlammlosen lagen die nieder- 
sinkenden Tierleichen offen da r.nd fielen der Zerstörung 
anheim. Femer konnten auch die Heste nicht edialten 
bleibeni die an aoleben Stellen auf den Qmnd gingen, wo 
die FlI&BBe groben Scbntt der See snwilsten, der allea 
aeneiben mnaate. 

Und wenn die yerateinerangafldirenden Sdiiebien aaa 
dem Heere aufgetanobt waren, dann drobten dem Inbalt 
neue Zerstörungen. IJnendlieb viel wurde durch Verwitte- 
rung, liegen, Ueberflutungen und Brandungswellen ver- 
niclitet, von den Flüssen abgeschwemmt und zu neuem 
Schlamm zerrieben, der den Kreislauf von vom beginnen 
luusste. Und wenn die Erdrinde barst, sich faltete und 
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UQgelieare Gebiige i^ttfaokiohtete, dann wurden viele Reste 
BQsammengeprosBt und bis zur Unkenntliohkeit eatftellt. 

Ansaerdem verbirgt noch heute dae Meer unüberseh- 
baie SohätM, und andere liegen in unersehloeMnen Lfindexn. 
Und Venn wir sa diesem allen noch tiedenken, wie weni^ 
Ton dem mfiülig gefundenen in die HAnde dee Gelehrten 
kommt) dann dtlifen wir ims darüber nicht wandern, dass 
wir nioht TersteineningeD von allen TJebergangsformen 
besitzen. Wir dürfen nicht verlangen, dass wir die Reste 
langer Ahiicureihen irgund einer Tierart linden, die uns 
seigen, wie diese sich nach und nach in eine andere um- 
gewandelt hat. Wir dürfen auch nicht an der Abstam- 
mungslehre zweifeln, wenn Rieh keine Menschenskelette 
erhalten haben, bei denen noch das Niohtmensohliche 
überwiegt. 

Und wenn non doch derartiges gefunden wurde, wenn 
uns die ber&hmten Steinheimer Schnecken die Umwand* 
Inng einer Art in eine andere in allen ihren Stufen tot* 
ftthren, nnd wenn der Neandertalsch&del und andere 
menaoUidhen Beste von einem ürmenaohen Ennde geben, 
so werden wir die GmeksniiUle, die diese Erhaltong er- 
möglicht haben, um so mehr «i sehfttsen wissen. Wir 
werden aber auch zweitens gerade darum der Deszendenz- 
theorie vollen Glauben schenken, weil die Zeugnisse der 
Geologie trotz ihrer Lückenhaftigkeit doch eine beredte 
Sprache für die Wahrheit dieaer Lehre führen« 

Wir betrachten die Ueberxeste jener ungeheuren Rep- 
tilien mit Stannen imd fragen uns, wie es denn ül)orhaupt 
mdgliöh sein konnte, dass solch' gewaltig^ Geschöpfe zu- 
gmnde gingen. Da finden wir denn nnn allerdings, daaa 
gegen Ende der Ereideaeit riesenhafte Haifisohe ersobienen, 
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die biß zu 25 Meter mnssen, und von di<^Ren können wir 
schon glauben, dass bie vielen Ichthyosaunern dtn T il 
brachten. Aber wie konnten sich die Haifische zu solcher 
Grösae entwickeln, da sie doch erst zu einer Zeit auftrateo^ 
wo die Reptilien schon lange £poohen hindurch die Meere 
beherrscht und die AJumq jener, die Inrh höchst wahr* 
•ohmnlich kleiner waren, eeUiet bedroht batt^? Baas ' 
^e Ikitwiekltiiig der Haiiiadie vin ao viel aobneller tot* 
wlrti pngt als die der Keereedraoben, ist doob kaum 
tmaniiebinen. Und Uberbanpt haben im ja im enten 
Kapitel ans dem Beiepiel Ten Facha imd Hase gelernt, 
dass awei Arten, die in einer BioeOnoee leben, sich sieht 
ausrotten können, da das Stärkerwerden der einen Art 
auch sogleich einen besseren Schutz der anderen veranlasst. 

Man hat allerdinirs an einem Beispiel zu zeigen ver- 
sucht, wie eine Art, die schon seit Jahrtausenden mit einer 
anderen zusammen;rrelebt hatte, diese doch zum Aussterben 
bringen konnte ^^). Der Vorgang soll sioh awisoben dem 
Machärodus und dem Glyptodon, Säugetieren der amerikar 
nisehr n Tertiärzeit, abgezielt haben. 

Die Glyptodonten waren 3 Meter lange Tiere, ähnliob 
den hentigen Gürteltieren« die bei annehmender Grösse 
einen immer gewaltigerem Panaer entwickelten, der seine 
Träger wie eine SohildkrStensefaale sohinnte nnd sehr diok 
wurde. Dieser bildete gegen die meisten Feinde em vor- 
treffliches Schutzmittel, nicht aber gegen den Maohllrodus, 
einen Tiger, der ebenfalls immer kolossaler wurde 
und seine enorm langen, messerscharfen Eckzähne dem 
Glyptodon einstiess, um sein Opfer dann auszusaugen, 
denn die ungeheuren Zähne verwehrten ein Zerreissen der 
Beute. Wir verstehen nun wohl, wie sich Panzer und 
Zähne durch Naturzilohtong steigern konnten, das heisst,. 
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wie unter den 0l3rptodoiit6ii immer diejenigen bei Ubigeiem 

Leben zur Fortpflanzung gelaugten, deren Panzer für die 
meisten Tiger undurchdniiglich war, und wie^ wenn nun die 
schwächeren Individuen nnsE^estorben waren, wieder von 
den Tigtiin nur die überleben küiintiMi, deren längere Zähne 
auch die harten Glyptodonpanzer durchbohrten. Aber so 
mnaate das Spiel bis in Ewigkeit hin und her gehen 
und niemals konnte es dazu kommen, dam „auch der 
etlü^ste Panzer dem Opfer kein hinxeiehender Sehuti mehr 
war nnd die mttohtifein Glyptodenten nach und naoh aoa* 
gerottet worden^*'). Pie Natontlohtimg konnte den 
Panaer der GUrteltieio nur steigem, wenn er auf der 
Gienae stand, daa heiaat, wenn eine kleine Verdickung 
ihn für eine Ansahl Ton Tigern nndurohdringUeh maefate. 
Wenn diese plötzlich alle Glyptodonten bewältigen konnten, 
so mussten sie ihre Zalme um die Länge von ein paar 
Generationen steigern, das wäre aber in der Entwicklung 
der Zähne ein Sprung nach aufwitrts, kein allrnJUiliches, 
schrittweises Fortschreiten. Und nur mit solchem, nicht 
mit Sprüngen, dürfen wir hei der Veränderung der Arten 
durch Variationen rechnen. Daher bleibt uns nichts 
andorea übrig, ala das Aussterben der Glyptodonten einer 
anderen XTraaohe suiuschfoiben. Man' konnte ja allerdings 
noch sagen, daas es in der Natnr der Tiere liegende 
Gxensen gttbe, die es nioht anliesaen, daas die Yaiiationen 
irgend eines' Organs ins Uneimessliche gingen, nnd deshalb 
hätte sich naoh einer gewissen 2Seit der Panaer der Gürtel- 
tiere nicht noch weiter verdicken ktinnen. Es sei dafür 
gesorgt, dass die Bäume nicht in den Himmel wüchsen. 
Wir werden aber im elften Kapitel sehen, dass uns diese 
Phrase, wenn sie auch noch so schön klingt, nie eine Er- 
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klaruiig geben kauti, und wir werden daselbst alle der- 
artigen Deutungsversuelie zurückweisen. 

Waren einmal die Gürtelti^^ri» verwehwunden, dann 
war es natürlich auch mit den Maeharodonten vorbei, 
denn jene bildeten für sie die ausschliessliche Nahrungs- 
quelle, und ilire langen Zähne verwehrten es ihnen, andere 
Tiere zu senreisien und au fressen, wie das die anderen 
Raubtiere taten. Wäre es nun aber nicht mdglioh ge* 
weeen, daw dntek Katnrstichtang die Zibne mcb all* 
mShlidh rftekbildeten? Nein, das konnte deswegen nioiht 
sein, weil die Zäbne su lang waren, ala daaa die geringen 
Yerkleinenuigen, wie sie die Yariationen bieten, die Tiere 
befiüiigen konnten, sich auch anders %u nähren nnd aioh 
dadurch vor dem Verhungern zu bewahren. 

Diese beiden Tierarten, die sich in ihrer Veränderung 
gegenseitig beeinflussteu, konnten nur dadurch vernichtet 
werden, dass irgend ein Ereignis eine der beiden Arten 
ausrottete. Wir können uns überhaupt nur denken, dass 
es von aussen herantretende Ereigmsse sind, die in dem 
Verbiltnis aweier Arten bestimmend nnd Temichtend ein- 
wirken können. Wenn a. B. bei nnserem alten Beispiel 
von Fnobs nnd Hase dnrob irgendwelöhe Bedingungen die 
Häuse in nngehenerer Zahl annebmen, so werden aich 
die FÜobse, die sieb ja ancb yon diesen nAbren, anf Grnnd 
dieser ttberreioben Fnttermenge gewaltig yermebien. 
Sterben nun die Mäuse durch irgend eine Krankheit aus, 
so sehen sich die zahlreiclien Fuclise ausschliesslich auf 
Hasonnahrunp an^^ewiesen und sie werden diese nun wohi 
gänzlich vernicliien. 

Dieses Beispiel zeigt uns klar, was eintreten muss, 
wenn eine Art zum Aussterben gebracht werden soll, näm- 
iidh plotelicbe Ereignisse. Scbrittweiae auftretenden 
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Ge&hren kann eine Art gewaohsen sein, indem aae sioli 
ebenfalls, eolmttweise abSndert. Die Gefiiüir dacf immer 
nur 80 gross sein, daas einzelne Variationen der gefähr- 
deten Tiere von ihr nicht berührt werden, und in der 

nächsten Generation auch nur uui ein su geringes groaser, 
dass nun wieder Variationen auftreten können, die sich 
ihr entziehen. Tritt die Gefahr dagegen plötzlich auf oder 
vergrösscrt sie sieh sprungweise, so stirbt die ganze von 
ihr betroffene Art aus, da keine einzige Variation 
gross genug ist, um gerettet zu werden. 

So ist auch die Abnahme der ^läuse in unserem obigen 
Betapiel eine immerbin plötaliohe Erscbeinimg, dnreh die 
die Hasen sieh mit einemmal einer überlegenen Anaabi 
von Feinden gegenüber Bähen« die Torber sich aus ihren 
Gesehleobt nur leitweise ibre fienta holten. Es fehlte den 
Hasen also an Zeit, sieh so an ändern, dass sie anob den 
Massen von Füchsen gewachsen waren, es konnte sich nicht 
auf einmal ihre ^Fruchtbarkeit derartig steigern, dass 
der riesenhafte Ausfall gedeckt wurde. Es blieb für das 
Auswählen des Passendsten keine Zeil, ünd nehmen wir 
etwas ähnliches bei den Ichthyosauriern uu, so können 
wir ihr Aussterben verstehen. Das Wahrsoheinliohste 
wäre, dass die Haifische in grosser Zahl aus einer andern 
Gegend in das Meer der Reptilien einwanderten, yielleiobt 
▼eranlasst dvrdh irgendwelche geologisobe Yerandemngen. 
Sie vennebrten sich nun auf Kosten der Ichtbyosanrier 
derartig, dass diese bald yemiobtet waren. Knn konnten 
aber die Haifische nicht plötzlich ihre Fmchtbarkeit nnd 
Grosse anrttckschranben nnd mnseten infolge Nahrungs- 
mangels selbst zugrunde gehen. 

Wir sehen also, dass durch ein schnell eintretendes 
Ereignis, iu unserem Fall das Einwandern der Haihseiie, 
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eine Tierart aussterben kann. Und ähnlicli wirken auch 
die physikaliscben WechselfäJle. Traten an 8teile der 
üppigen Vegetation der Jura- und Eieideseit groagc Steppen- 
landwliarten , so fehlte ee den pflanzenfresseDdaa Bino- 
samim bald aa Nahrung und ibie Yeniiehtoiig miiMte 
eintreten. Wir triiMn ftbear ibren Üntetgaag nichts, dürfen 
aber niobt T ef g e aaen, daaa eie lich andh in kleinete Foxmen 
nmwandflibi konnten, wenn nimlieb jene Tegetatiena» 
▼erindemng eebiitfcweise Tor licb gegangen wäre, nnd immer 
die kleinsten Indiridnen, also solche^ die am wenigsten 
Nahrung beanspruchten, am günstigsten gestellt waren. 
Dass sie in ihrer alten Grösse nicht bestehen konnten, 
liegt übrigens aneh daran, dass ein derartig diekknochiger 
Schlldel, wie sie ihn besaasen, wohl » in guter Schutz sein 
mochte, iaber nur ein geringes Gehiiu zuliess. Ein kleines 
Gebini aber ist fUr die Lebensenergie, wie sie in Beweg« 
liohkeit mid Flucht in der weiten Steppe darchana Ton- 
nOten ist, abeolnt imznieiehend. 

Wirklieh anagestorben, nicht umgewandelt aeheinen 
die Pteroiauiier aa sein, denn in den Yügeln erblicken 
wir nicht ihre Nachkommen. Dieae FLngddechflen waren 
am Körper nackt, nnd ao mag der Grand ihres Todee in 
einem plötzliofaen Zurückgehen des Klimas gesnt^t werden. 
Das sflmelle Auftreten einer grösseren Kälte Hess ihnen 
nicht mehr Zeit, sich durch Ausbildung von Federn zu 
schützen, was ihre Verwandten, die Vögel, schon getan 
hatten. Alle Ecptili^n sind ja der Kälte in recht hohem 
Grade ausgesetzt, und das zeigen unsere Eidechsen am 
deutlichsten, die nur in der Sonne sieb im VoUbesits ihrer 
Lebenskraft (Üblen. So konnten sich auch die E lesen der 
Beptilien nur in heissen Ländern erhalten, nnd der Trop«i- 
gftrtel allein beherbergt heute mächtige Formen. 
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* Eine Klimaäüdorunjj^, dit^ sich eines Landstrichs be- 
mächtigt, kann als«» entwedt-r eine, Tierart zur Abändenmcf 
•ingen, oder, wenn sie vörhältnisniässig' schnell eintritt, 
diese ausrotten. Es gibt aber noch eine dritte Möglichkeit. 
J>ie betre£EiBnde Art wandert aus. So liaben sich die Tiere 
und Pflanzen, welche an kaltes Klima angepasst in Deutsch« 
land zur £iai«it lebten, naoih dem Norden imd naoh den 
Alpen suiftokgeBogen, wo sie noch hente ro finden sind* 
Nur wenige wandelten sieh um und eziBtierten unter den 
neuen Bedingungen weiter* 

Verindem müssen die pbysikalisolien Bedingungen 
eine Tierwelt, wenn sie selbst andere werden, das haben 
wir schon im ersten Kapitel gelernt. Das betrifft sowohl 
Klimaschwankungen, als vulkaniBolie Umofostaltimgen, 
AiLstrocknung der Meere, Senkung von Kontinenten und 
Zusammenfaltung der Erdrinde zu Gebirgen; endlich 
kommen auch noch die Eulturveränderungen des Menschen 
in Betracht. Die meisten dieser Faktoren können allmäh- 
lich eintreten und dadurch die Tierarten nicht vernichten, 
sondern nni umwandeln. Ja, selbst die Kultur, die doch 
Yerhiltnismässig sohnell wirkt, kann Tierarten yeiSndem, 
wenn die ÜTatnr von diesen schon derartig ist, dass es 
nur kleiner Yariationen bedarf, um sie aueh in der neuen 
Luft atmen ni lassen« Als Beispiel diene der erwlhnte 
Fall von der Amsel. 

Es gibt aÜtrdings auch Veränderungen, die ganz all- 
mählich eintreten und doch eine Tierart ausrotten. Woiin 
z. B. ein Kontinent auch noch so langsam m «len Meerefi- 
fluten versinkt, so werden die Landtiere desselben doch 
vernichtet. Denn es werden ja nicht von Anfang an die 
ausgewählt, die mit dem Meere am meisten vertraut sind, 
sondern zuerst drängen sich die Tiere .auf das immer kleiner 
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werdende GeUet snsammen, und itt die Zeit dce letzten 
Yersinkena da, so ist dieee zn kurz, um sie zu. Was&er* 

bewolinern umzugesiailcn. 

Wir sehen also, vernichtet werden Tierarten nur, 
wenn pl<itüliche Verändenmg^en auftreten, die ihn^n ihre 
bisherige Lebensweise nicht mehr f^estatteu, im andern 
Falle wird der iNaturzüchtuog Zeit gekssen, die Arten 
umzubilden. 

Da» „plötzlich • i^t natürlich sehr cum gnmo salis sa 
▼enteilen. Wenn ein Tier lieli im Laufe Ton Hundert- 
tarnenden Ten Jabien von einem arktiaehen snm tioplaohen 
Wem umgebildet liat, alao etwa von einem mit einem 
dichten Vell Tenahenen som dUnnÜBlIigen, so ist es Uar, 
data hier eine wiederaufbetenda Erkaltung des Klimas, 
selbst wenn sie einige Jahrtausende zu ihrer Vollendung 
braucht, doch schon „ploLzlieh" ist, da in dieser Zeit die 
Verdichtung des Fells, das zu seiner Verdünnung so lange 
Epochen gebraucht hatte, sieh nicht wieder vollziehen 
kann. Wie wir in der Geobigic von jüngsten Zeiten 
sprechen, wenn diese doch Hunderttausende von Jahren 
zurückliegen, ao kann im gedogisehen Sinne auch ein 
„plötzlich** enorme Zeitlftofte vmfiusen. Das j^plötaUoh** 
heisat eben nur: so sohneil, daaa aelhat die günstigsten 
Yanationen doch nioht den Veiindenmgen gewadiaen sind. 

Und noöh eine Frage. Kann die Katonllohtiiiig, wenn 
sie Zeit nnd Hatsrial genug hat, alles bewirken, ist sie 
in dieser Hinsieht allmftehtig? Kann sie jedes Wasser- 
tier in ein Landtier umwandeln und jedem Lebewesen 
Flügel verleihen, wenn es nötig ist? Diese Frage wird 
von den meisten Forschem verneint. Manche**) teilen 
einzelnen Arten die Fähigkeit zu, sich zu entwickeln, 
andern aber nicht. Es soll vier verschiedene Tierfypen 
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• -geben: persistente, elastische, spröde uud weiche. Persi- 

stente überstehen in ihrer Torrn ungeheure Zeiten, und 
allerdings gibt es in unseren Meeren noch heute Organismen, 
die in beinahe demselben Aussehen schon in den ältesten 
»Schichten zu finden sind. Elastische schlagen immer 
wieder in die alte Besohafienheit znrttok, spröde besitzen 
nur ein geriDges AnpaesiingBTermögeiL und gehen meistent 
bei Aendenmg der YerbSltniese zugrunde und weiche 
nehmen je nach aelehen YerUnderungen andere Formen 
an, bildoi noh also za neuen Arten um. 

Aber ob die Tiertypen sich wirldieh so veisohieden 
yerfaslten, erscheint doch sehr fraglich. Anoh die persi« 
stenten haben sich doch aus niederen Formen entwickelt, 
waren demnacii Iruiicr weich, ihre Persistenz ist also keine 
ewige und unvergängliche Anlage. Dans manche Tiere 
in langen Epochen immer dieselben geblieben sind, li<'gt 
offenbar daran, dass ihre Form der Anpassung für die 
Umgebung, in der sie lebten, gentigte. Denn man muss 
nicht vergessen, dass es nicht unumgänglich nötig ist, 
dass alle Individuen einer Art sich umwandeln, um eine 
neue zn bilden, Kehmen wir den Fall, dass eine Art von 
Wassertieran eineii Tfimpel erf&llt Der durch die Ver- 
mehmng eingetretene Nahntngsmangel wird die günstiger 
stellen, die durch Wsaderung an datf Land sich an andere 
Kahrung anpassen. Ist aber ein grosser Teil der Tiere 
aus dem Wasser ausgezogen, so fehlt ein Grund für die 
übrigen, ebenfalls zu Landtieren zu werden, da sie jetzt 
Platz und Kalinmp^ g^n^^g haben. Denn die Natur- 
ziichtung ist ein Zwang, uud die Auslese kann nur neue 
Arten schaffen, wenn diese, um den Tod zu vermeiden, 
anders werden müssen. 

Das wurde ans bei der Betrachtung der Entstehung 
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der Zugvögel klar. Hier war es die Aiuwanderung, die 
dieee Arten sehnf, indem eie die Tiere in nene Gebiete 

führte, fftr welobe neue Eigenschaften nötig wurden. Die 
Answandening ist überhaupt «in wichtiges, artgestaltendcs 
Prinzip. So ist aus den beflügelten Insekten, die auf 
gewisse kleine Inseln gerieten, eine flügellose Art gewi>r- 
den, weil hior die Naturzüchtung forteresetzt die schiechter 
Beschwingten begünstigte, denn die guten Flieger wurden 
am ehesten ins Meer geweht. Die Tiere wandeln aioh 
attoh in kompliziertere, höhere Arten meist nur um, 
wennriean besondere Oertliohkeiten geraten. Das 
wird nns ein spftteres Kapitel seigeo. 

Gewiss weoihsehl fortgesetat die physikalisehen Be* 
dingungen auf unserem Planetan nnd dadnieh sind die 
hentigen Tiere im allgemeinen anders, als die der Yorieit. 
Aber eberseits gibt es sidier Fleoke anf der Erde, deren 
Veränderungen nicht allzu wesentlich sind , etwa einige 
Stellen der Tiefsee, und andererseits werden mauclie Tiere 
ihrer einfachen Form wegen vielen Umgestaltuneren ge- 
wachsen sein. So verstehen wir, warum jene einfachsten 
Organismen, von denen alles Lebende abstammt, noch 
heute in jedem Waasertropfen au finden aind« 

Wir werden noch die Bedingungen kennen lernen, die 
es bewirkeni dass von einer Art ein Teil in eine kompli- 
nertere umgewandelt wird, der andere aber auf derselben 
Oiganisationsstnfe stehen bleibt. Es gibt beute nioht nur 
' Endaweige des Baumes der Entwicklung« Es gibt Wür- 
mer, Bisekten, Wirbeltiere, kun Lebewesen auf allen 
Organisationsstufen. Aber yertadert haben sieh doch die 
meisten Tiere, wenn anch nicht ans dem Rahmen ihrer 
Grundform heraus. Die Reptilien, die heute leben, sind 
andere, als die der Vorzeit, aber es sind eben doch noch 
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Reptilien, und nur ein Teil von ihnen c^f^riet zufälli 
in derartig besondere Bedingungen, dans eich aus 
ihm \ o-^lI biM( n konnten, die hierauf so günstig gestellt 
waren, dass sie an Zahl und Artenreicbtum waohsen, denn 
daa neu eroberte Element erlaubte eine Anpassung nach 
den Terschiedensten Bichtnngen. Zeigt um abor die Geo- 
logie Tiere, die in fast genau derselben Form ungeheure 
Bpodien ttberatanden haben« so mttssen wir annehmen, dasa 
gani aMnahmsweiae Yerhllltniflae ihnen die ünTecttnder- 
liehkeit geatattet haben, ünd nnr «ehr selten sind auch 
wirklieh aoldhe Tiere. 

Man darf nicht widmen^ daaa die höheren Tiere besser 
angepasst sind, als die niederen. Höher heisst im natur- 
wisaenscbaiFtlichfn Sinne nur komplizierter, nicht besser. 
Jene Bazillen, die heute den Kampf auf Leben und Tod 
mit dvm Menschen führen, zeigen ims drutiich , wie sie, 
die niedersten Orgazüsmeai dem höchsten Lebewesen wohl 
gewaohsen sind. 

Man sagt, zur Jurazeit war die Hemehalt der Bep- 
tiUen. Das ist nioht riohtig. £a gab ungeheuer viel mehr 
Alten, die von den Bieaenechaen nioht abhflngig waren, 
ala aolohe, die von ihnen beeinflnast wurden. War das 
Heer der Inaekten ihnen Untertan oder die Sohneeken? 
ünd wenn man ihre GrOaae und Axtenaahl als Symbol der 
Herraohaft autbaat, dann rnttsaten heute einerseita die Wal- 
fische imd Eleftuiten die Herren der Welt sein, anderer- 
seits die Insekten, die an Artenzahl alle anderen Tier- 
klassen übertreffen. 

"Nie bat eine Tierart eine Erdperiode beherrscht, denn 
immer lebten neben ihr vieh^ Wesen, die von ihr über- 
sehen \\rurden, für sie nicht in Betracht kamen. Erst seit 
dem Dominieren des Menschen kann man mit einigem 
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Recht von diesem als König der Natur reden, da seine 
Kultur imstande ist, auch die Grnndhedin^un<^en des Tier- 
lebens /ü ändern. Aber nur mit ein ige lu Keclito. Denn 
es gibt auch heute noch ungezählte Tierarten, für die diese 
Herrschaft nichts bedeutet. 

Wir siud zu. dem Uesultat gekommen, dass jene seit 
uralter Zeit uavertoderten Arten deswegen ihre alte Form 
behalten habeiii weil ihnen kein Feind erstand, der sie zur 
Aenderan^f swang und weil sie in ihrer Eigenart den phy 
flikaliiehen Yerhiltnisaen jeder Zeit gewaohsen waren. Sie 
wurden nie vor die AltematiTe gesetst: sieh yerSndem oder 
sterben. Wftre eine solehe Alternative den Generationen 
immer in kleinen Sehritten nnd im Bereich der mögliehen 
Weite in der Abänderung gestellt worden, so können wir 
ruhig annehmen, dass das keineswegs an einer Eigenschaft, 
unverändert bleiben zu mübscn, gescheitert wäre. 

Und ebenso können wir glauben, dass bei allen Tier- 
arten jede Abänderung möglich ist, wenn nur Zeit genug 
dazu vorhanden ist. Ja , wir müssen diese Annahme 
machen f wenn nneere Erklärung der Lebewelt über- 
haupt eine natorwiflaenschaftliche Erklärung sein soll. 
Docdi darüber soll uns erst das sehnte und elfte Kapitel 
belehren. Hier sei nur gesagt, dass es eben in der Eigen- 
tttmlichkeit jedes Teilohens der lebenden Substans liegt, 
SU variieren. So kann sieh jedes Organ, jeder Absohnitt 
eines Tieres verändern, und diese Yerändernng wird dann 
unter ümstSnden zum Angriffiipunkt für die Auslese. Wie 
sehr der Bauplan eines Tieres verwandelt werden kann, 
beweisen die Eingeweidewürmer, von denen einige sogar 
ihren Darm verloren haben und die Nahrung durch die 
Haut aufnehmen. Natiirlieh wird zur Abänderung immer 
das benutzt, was am nächsten liegt. Und mit welch ver- 
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Rchic'leiKirtigen Mitteln, dasselbe erreicht werden kann, 
zeigni uns die Flügel der Tiere. Bei tlen Fludeimäiisrn 
und Vögeln sind die Vorderbeine als ßewegungswerkzeuge 
in der Luft ausgebildet, bei enteren stellt die Haut die 
loftBohlacrrTide Fläche vor, bei den letzteren tun das die 
3?ddem. Von den Beptilien stammen die Vdgol ab und 
wahnGheinlich von spiingenden. Die Federn hatten sioh 
■olion als WSimesohnts ans den Sohnppen gebildet, nnd 
Ton den .Springern waren ohne ZweiM die im YorteO, 
deren FedexCiihnen an den Yordarbeinen am lingsten waren 
und so als l'aUsohinn wirken konnten. Bas war der An- 
fanjr des Flugoi-f^ans und seine Vervollkonunnung wurde 
spater weiter aiisge})ild('t. Hier boten die Federn die will- 
kommene Basis zur Ausbildung des Luftbewegunpsorgans ; 
beim Flugeiuiiiiorn waren es seitliche Hautfalten, ebenso 
beim Flugdrachen, bei welchem diese noch durch heraus- 
tretende Bippen gestützt wurdeTt, ^md beim fliegenden Fisch 
wandelten sieh die schon ohnehin üäohenhaften Brustflossen 
zu Flugorganen um. Anders hat man sioh diefintwicke- 
lung der Mttgel bei den Insekten TorsnsteUen. Bei diesen 
wuchs an&Dgs am Fanaer des llittelkörpeiB ein kleiner 
Kiel nach jeder Seite und dieser yeigiOsserte sich au awei 
wagreeht abstehenden Flttttohen, die mit dem llittelleih 
der Tiere susammen einen Sehild vorstellten, der die 
Springer wie ein Fallschirm durch die Ijüfte trug. Denn 
die Insekten waren ursprünglich Springer und die niedrig- 
sten jVrten sind es heute noch. Aber auch höhere, wie 
die TTouschreeken, Efebrauohen ihre Flügel nur beim Sprung, 
und so können wir uns wohl denken, dass immer die 
Insekten sich durch die weitesten Sprünge vor ihren Fein- 
den retteten, deren Platten an Seiten des Hittelkörpers am 
umfangreichsten ausgebildet waren. Dieser Notaen der 
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Platten wurde ▼OB. der \NfttiirsfloIitiiii9 l>entitzt, um die- 
selben weiter aomlnlden und eehliesslich sogar ein Go. 
lenk hervoTZülmngen , worauf die Platten durch Jiluüktln 
auf und ab ))ewegt werden konnten. 8u v. urden die Flügel 
geschaffen und nun für jede Art entsprechend ihren Leb^- 
bediDgUDgen modifiziert**). 

Wir kehren nun aus der Vori^t wieder in die Gegen- 
wart zurück**). 

Die Handlungen der Heptilien nnd Amphibien werden 
▼OTwiegend durch Instinkte geleitet, daher beflitzen ne 
auch keine beschützte Jogendaeit Sehlflpfen die kleinen 
Beptilien aoa den Eiern, die unter Sinwirkang der Sonnen- 
atrahlen in einer gewiaaen Penohtigkeit aiugebrtttet werden, 
80 haben ne keine IfHirsorge von den Eltern an erwarten. 
Alle ihre Inatmkte aind Ton Anfang an präzise ausgebildet, 
ihre Beweglichkeit ist sofort eine grosse und die kleinen 
Kreuzottern führen schon in den ersten Tagen ihre geiUhr- 
liehe Waffe, das Gift. 

Immerhin zeigen auch die Heptilien schon einen ge- 
wissen Verstand, besonders die Eidechsen. Wenn Tor einer 
solchen eine Raupe über den Weg kriecht, so weiss das 
Tierohen wohl, dass dieses Opfer nicht schnell entfliehen 
kann nnd fol^^ demselben eine Zeitlang mit nengieiig 
klugem Auge. Fli^talieh wird der Eopf senkieokt erhoben, 
nnd die naeh unten geriehtete Schnauae lauat mit Gewalt 
auf die Beute. Unter kauenden Eieferbewegungen wird 
diese nuHunmengequetaeht, in die richtige Lage gebracht 
und Tarsohluokt, und daa Zünglein f&hrt noch längere Zeit 
nachher über die l^'ase, wie aus Behagen über den leckeren 
Schmaus. Ein flüchtiges Insekt, wie eine Heuschrecke, 
wird nicht mit Gemütsruhe ])r trachtet, sondern ohne Be- 
sinnen in raschem Sprunge erhascht. 
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Weit mehr Muhe bereitet den Schlangen das Fangen 
und Verschlinixen der Nahrung. Die glatte Natter fasst 
ilire Beute, die hauptsächlich aus Eidechsen besteht, windet 
sich Bchneli in drei Windungen um dieselbe herum, erhebt 
dann das Haupt und sucht non mit weit geööhetem Hachen 
den Kopf des Opfers ni umfassen. Aber auch die Eidechse 
iraiss, was sie allem retten kann und sperrt ehenfiaUs ihr 
Hanl weit auf, und stOsst die Schlange hernieder, so snofat 
sie dttren Unterkiefer m &S8en nnd Iftsst denselben nicht 
mehr los, wenn sie ihn erwisoht hat, bis jene ihr Vorhaben 
aufgibt. Besonders grossere Eideohsen retten sieh so oft 
vor dem drohenden Tode. 

Der wehrlose Frosch aber ist seiner Feindin, der 
Ringelnatter, rettungslos preisgegeben. Ist ihm eine scdche 
auf den Fersen, so sucht er in verzweifelten Sätzen davon- 
zukommen, wobei ihm in der Angst sem* sonst wohl ab- 
gemesseneu Kiesensprünge versagen. Ein klägliches Ge- 
sohrd entringt sich seiner Kehle und oft ergibt er sieh 
in sein Schicksal, indem er sieb niederdrückt und nnn von 
der Schlange geüssst wird. Erwischt diese seinen Kopf 
so ist sein Ende Tsrhftltnismftssig schnell, aber oft paolct 
sie aneist seinen Fuss. Und nun stfllpt sie sich gewisser* 
massen Iber das Bein, indem ihre.Ztthne immer weiter 
Torwärts greifen, denn diese haben bei den Schlangen 
nicht die Funktion des Kanena, sondern nur des Fest- • 
haltens und, weil sie nach hinten zu gerichtet sind, lassen 
sie die Beute wohl ins Maul hineingleiten, verhindern aber 
ein Herausstrampeln oder Fallen derselben. Nachdem nun 
das eine Bein im Rachen der »Schlange verschwim lt n ist, 
sucht sie auch das andere heftig zuckende zu erwischen, 
ist auch dieses gelungen, dann greifen die Zähne am Kör- 
per des Frosches weiter. Furchtbar schwillt der Kopf 
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der BftQberin an, ein letstes renweiiliiiigsTolles Qiiaicen 
des Frosche« und der Rachen schliesst sich über dem 

lebendig Bef:ia^)enen. ^fan wundert sieh darühf-r. waa lur 
grosse Früsche iii den kleinen Kopf der Selilange hinein- 
gehen, dieser ist aber in .seinem hinteren Teile ganz un- 
gemein ansdehnxingstahig, und das hat seine anatomische 
Begründung darin, da^s die Knochen des Unterkiefers ge- 
lenkig an denen des Oberkiefen ansitzen, welche letstere 
noch dazu lang nach hinten ausgesogen sind nnd nun, wenn 
sie ach quer stellen, den Sohlnnd gewaltig erweitein. 

Anders wie die Nattern veifaluen die QiflMshlangen. 
Diese ftben ihre Jagd fiwt anssoUiesslieli in der Naeht 
ans, wie sie denn ftberhaupt Naohttiere sind. Wer eine 
Kreosotter &ngen will, kommt am siehersten nnm Ziele, 
wenn er nachts im Walde ein Fener anmacht. Die un- 
gewohnte llelle zieht die Ottern an, die sich verwundert 
nähern nnd nengierig in die Flammen Hiarren. Ära Tage 
erscheinen die Kreuzottern träge und beim Nahen des 
Mensclien rollen sie sieli zu einem Teller zusammen, über 
den sich der drohende Kopf erhebt. Ueber die Jagd- 
methode der Sreiusotter ist nicht viel bekannt, es ist wohl 
anzunehmen, dass sie der Maus, welche ihre Hauptnahrung 
bildet, den todlichen Bisa Tersetst und vor dem Yerschlingen 
den Tod des Opfers abwartet Auch in die Wohnungen 
der Mitose dringt sie ein und ffirohterlich muss das Ent- 
setsen der Tierchen sein, wenn sie die mordfiinkelnden 
Augen der sdireokliohen Feindin pltftslich im Bau vor sich 
sehen, aus dem kein Entrinnen mOgUch ist. üeber die 
furchtbare Waffe der Otter, das Gift, sind viele Unter- 
suchungen gemacht. Bei sofoii;iger Unterbindung und Aus- 
saugung der Wunde ist der Biss nicht tödlich, immerhin 
steilen sich häutige Ohnmächten ein und erst uach sechs 
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Wochen Terlieren sieh die leisten Symptome der Krank* 
heit. Am besten wirkt ein Behandeln der gebieaenen Stelle 
mit fihermangansaurem Kali mid ein altes, stets bewfthrtes 

Mittel ist das Trinken von grossen Portionen von Alkohol. 

Eigentüiiilich ist die Bewet2:ung der Schlangen. Ihnen 
fehlen ja die GliedmäBsen und allein mit Hilfe des ganzen 
Leibes können sie vorwärts p;k'iten. Man hat dieses (lleiten 
treffend mit dem VorwärtstreiLeii eiiu'S Kuderbootes ver- 
glichen^^), weil die Bippen der Schlangen, in ähnlicher 
Weise wie die Kuder wirken. Die Rippen sind nämlich 
an der Wirbelsäule gelenkig angeheftet und endigen frei, 
sind aber mit Muskeln derart Terbnnden, dasa sie yor- 
geadioben und snrttekgesogen werden können, wodnrdi die 
sogenannten Sehlangenbewegimgen entstehen. Andere Mus- 
keihi Terbinden die Hippen aber auch mit den Bauch- 
sobüdem, die alle mit einer scharfen, nach hinten gerich- 
teten Kante endigen. Wird nun eine Rippe vorgezogen, 
80 wil d gleichzeitig die Kauit: des entsprechenden Bauch- 
scbildes senkrecht gestellt und nmss daher vorgreiten, diese 
kann aber weisen ihrer Schärfe iiii-ht mehr zurlickrutsrhen, 
und wenn sie bei der nächsten Kippenbewegung an den 
Leib gezogen wird, so muss dieser vorwärts rutschen. 
Bei dem schnellen und vielfachen Arbeiten des Apparates 
kommt so die Schlange immerhin schnell genug vorwärts, 
kaim aber natttrlioh stets von einem Menschen eingeholt 
werden. Auch die Eidechsen helfen sich beim Laufen durch 
KOrperwindungen und bedürfen dabei ihr^ Schwanzes, 
weswegen eine Eidechse, deren Schwanz abgebrochen ist, 
nicht entfernt so schnell fortkommt, wie eine, die noch im 
Vollbesitz dieses fördernden Werkzeugs ist. 

Dass den Eidechsen der Schwanz nur zu leicht ab- 
bricht, weiss jeder, der die reizenden Tierchen mit der 
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Hand fangen wollte. Ergreift man nämlich eine am 
Schwanz, so kann man sicher sein, den lebhaft zuckenden 
zu behalten and die Besitzerin davoneilen su sehen. Und 
dtm ict fär diese natürlich von grossem Vorteil, und die 
vielen scbwanzloseD Eidechsen in der Natur beweisen am 
besten, wie oft die Art durch dieses Mittel gerettet wkd. 
Die Haaptfeindm der Eideehae, die glatte Natter, &aat 
bei Omer Tecfolgong jene meiatena am Sdiwame an, und, 
bricht dieaer ab und tanrt er m lebhaften Bewegungen 
Tor den Augen der Schlange Inn und her, ao firiaat ate 
ihn nnd die Eideehae ist gerettet Wer nnbeachidigte 
Eidechsen fangen will, der nimmt am besten einen langen 
G ra.«>liuliu, macht an seinem Ende eine Schlinge und stülpt 
ditibe dem TiiTchen vorsichtig über den K"itf. Dieses ahnt 
keine Gefahr und ist durch Aufbeben des Halmts geliefert. 

Aber die Natur, die den Eidechsen einen solchen 
Hettungsanker gegeben bat, hat andererseita auch ein 
Mittel geachaffen, den Tiigeni desselben daa wichtige 
Organ, wenn ea Tcrloren wird, wieder in eiaetien. Schon 
drei Wochen nach Abbmch dea Schwanaea aeigt aich an 
der Wunde eine lederartige Erhfihnng. Dieae wftehst 
bald weiter, nnd ao aproaat ein neuer Schwans, der dem 
yeriorenen ao ihnlich iat, daaa nnr ein kundigea Ange den 
Unterschied merkt. Die Linge des alten erreicht aller- 
dings der neue niemals und bis er in Farbe und Gestalt 
dem verlorenen vollkommen gleicht, vergeht eine Zeit bis 
zu zwei Jaliren. 

Die Fähigkeit, verlorene Glieder wieder neu zu er- 
setzen, nennt man Regeneration und sie flihrt uns in 
geeigneter Weise von BeptiUen zu den Amphibien 
ttber. Denn diese besitzen ein noch grösseres Kegene- 
rationavermOgen als die Reptilien. Zwar wachsen einem 
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Frosch die ab^sohnittenen Beine niclit wieder, wie se 

' viele rohe Bauern Süddeutschlands denken, die die armen 
Grünröcke nach der grausamen Amputation wieder ins 
Wasser werfen, aber die geschwänzten Verw ;iTulten des 
Frosches, die Tntonen oder Wassermolche, ersetzen einen 
grossen Teil ihres Körpers. Dem Triton erneuen sich ab- 
geschnittene Beine« die Haut heilt immer wieder zu und 
selbst an Stelle des ausgerissenen Auges bildet sich ein 
neues. Und wir yerstehen aaoh hier die Notwendigkeit 
der Einriehtiuig. Die Wassermelcbe sind dem Angriff 
yisler Feinde ausgesetrt» Fisofaa, T^^gel nnd die eigenen 
Verwandten stellen ihnen nnanfbdrlioh naob, besonders sind 
es aber die grossen WasserkSfer, die mit ihren scharfen 
Kiefern ihnen oft genug Beine abzwicken oder das Ange 
anbeissen. Deswegen ist die Kegenerationsftlhigkeit auch 
nur an Körperteilen ausc^ebildet, bei denen ein solches 
Abtrennen oft vorkommt, wie das bei den Molchen vor 
allem dir Beine sind. Die Eule i h.sL'n werden von ihren 
Feinden kaum am Bein erwisclit werden, und darum be« 
sitat dieses auch nicht die Kraft, sich wieder zu ersetzen, 
wie der Schwanz dieser Tierart. Eine Giftschlange wird 
von niemandem am Schwänze gepackt, denn alles Getier 
weiss, dass nur ein Griff an den Hals vor dem nnheil* 
bringenden Biss bewahrt nnd da fftr die meisten Tiere nnd 
ja andh für Tide Menschoi Schlange eben Schlange ist, 
so htttet man sieh anoh yor den Hattem. Bei allen 
Sehlangen aber fehlt infolgedessen eine Begenerationskraft 
des Schwanzes. 

So sehen wir, dasa die Regenerationsfähi^kcit durch 
Naturzüchtung entstanden lat da wo sie notwendig, wo 
eine Tierart inmit i fort Verstümmelungen ausgesetzt war. 
Je nach der Hauii^keit der Yeiletzungen höhtet sich auch 
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die Hu he der BegeneratioxUikraft, und gar nicht wurde 
sie dort eingerichtet, wo ne nichts nützen konnte, wo 
die Feinde einer Tierart, wenn sie ein Tmlividanm der- 
selben flberwiltigteny davelbe gans Temichteten. Dee^ 
wegen sehen wir anoh beim Eroach kein BegeneratLonB- 
▼ermOgen ausgebildet, denn seine V^olger leissen dem 
Opfer nicht StOeke ans, sondern töten das ganse Tier, 
wie wir es vns auch hwn Storch, der Bingelnatter, Fachs 
nnd Wiesel, Igel und den unzähligen andern Feinden d^ 
Frösche p^ar nicht anders denken können. Ein Tier aller- 
ding8 ^ibt es, das den Frosch erst nach Verstümmelungen 
bewältigt, und das ist die Teichschilükmte. Diese naht 
dem harmlos am ITferrande 8itzenden von der Tiefe ans, 
packt ihn plötzlirli am Bein, zieht ihn unter das Wasser, 
bringt den Schenkel möglichst tief in den Rachen und 
trennt nnn mit ihren scharfen Krallen denselben *Yom 
Körper ab; naeh Yersehlingen des Beines reiset sie Ton 
ihrem nnglftckliehen Oi»fer noeh weitere Teile heraus, bis 
schliessUoh nichts als das Knoehengeorfist tlbrig bleibt. 
Hier wftre es fttr den Frosch ohne Zweifel von Yortefl, 
wenn er naeh Yerlnst des einen Beines sich losrisse nnd 
später ein neues bildete, aber der Fall, das« ein Frosch 
einer Scliildkröte zum Opfer 1^11 1, ist nur ein sehr \iis- 
nahmsweisei-, teils weil die Schildkröte sich hauptsächlich 
von Insekten, Schnecken, Wünneni, Fischen und Molchen 
nährt, teils weil ihr Vorkommen überhaupt ein seltenes 
ist. Auf Ausnahmefälle ist aber die Naturzüohtung nicht 
eingerichtet, sie bewirkt nur Anpassungen, die im Durch- 
schnitt der Fälle nötig sind*^. Nur dadurch kann eine 
Eigenschaft erhalten bleiben, dass die Mehrzahl der Tiere, 
die sie nicht besitsen, fortgesetat iremichtet wird. Wenn 
aber eine bestimmte Yemichtnngsgefshr nnr hin und 
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wieder eine Art bedroht, so wird ein Tier, das inoh ilir 

auf Grund einer besondtitu Eigenschaft entzieht, doch 
keine Aussicht haben, diese je in der Art zur Herrschaft 
zu bringen. Denn die betreffende Eigenschaft wird durch 
die Kreuzung mit den anderen bald wieder Yerflchwindt n, 
bleibt doch die grosse Mehrzahl, die sie nicht besitzt, auch 
erhalten, weil die Qefahr zu selten ist, um wirklioh ans- 
znlesen. Finden wir nim bei den Tieien, dass sie nur 
anf Gefahren, die in ihrem Leben bftnfig sind, zweck- 
mässig reagieren, so ist das ein um so besserer Beweis fttr 
das Wirken der Natnrsttobtnng. 

Wir werden in einem sptttmn Kapitel noch andere 
Tiere kennen lernen, deren fiegenerationsvenn^IgeQ auf 
hoher Stufe steht, doch jetzt nur noch einen sobnellen 
Blick auf Säugetiere und Yügel ! Wenn wir iiu Geiste 
die Feinde der einzelnen Arten dieser beiden Klassen und 
ihre AngrilFsweise an uns vorüberziehen lasRpn, so werden 
wir ohne weiteres y erstehen, warum hier ein Kegenerations- 
vermogen im allgemeinen fehlt. Immerhin kann bei den 
Vögeln der Schnabel wieder ersetzt werden, und dieser 
ist ja vor allem Beschädigungen ausgesetzt, ist er doch 
das Haadwerkzeug und die Waffi» der Lliftobewobner. 
Aber auch bei den Saugetieren regeneriert die Haut, und 
wtirde sieh bei uns eine Wunde niobt durob Büdung eines 
Bogenaanten Karbengewebes sobHessen, so wttrde eine In- 
fektion durob BaziUen durebaus nicht vermieden werden 
können. Und wenn wir nun noch das Fehlen der Re- 
generation an einzelneu Teilen von sonst gut regenerieren- 
den Tieren betrachten, so wird uns ihre Entstehung als 
AnpassuiigburHchemung vollends klar. Die Molche, welche 
Augen und Beine ei*8etzen, können innere Teile nicht 
wieder berrorbiiugen. Schneidet man einem Triton die 
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Lnnge an«, den Eicrttock oder em anderes inneres Or^n, 

und näLl lijan das Tier wieder zu. Uitt keine Regene- 
ration des betreffenden Körperteils ein*^). Und warum? 
Weil eine solche Verstümmelung- in der Natur kaum vor- 
kommen kann und daher auch nicht yoigesehen werden 
konnte. 

Während die Wassermolche in so Torzügliober Weise 
durch die Bc^enerationskraft yor ihren Feinden geschfltst 
sind« T«rdnnkeD die Frösche ihre Erhaltaag wehl baapi- 
alcMich Ihnr Immenwin Frnchtbwkeit. Ihre Eier, der 
allbekaonte EroMiUaich« werden aber nicht mir in grosser 
Zahl ins Waaser abgelegt^ sond«n sie sind noch ausserdem 
mit einer eigentOnilichen Scfautsrorriohtnng versebenf die 
in einer das Ei umgebenden Ghülerte besteht Diese 
Gallerte verhindert ein Eintro(tknen der Eier, schützt die- 
selbt u ß-eeren Quetschung, vor allem aher vor den Feinden. 
Denn V'rjr], l i-che, Krebse und andrre Tiere kr.nnen die 
Eier nicht ireHHen, weil sie iniiner wieder aus dem Manie 
gleiten, und jeder Meusch weiss, wie schwer es ist, Frosch- 
laich mit der Hand aufzunehmen. Femer wirken die glas- 
bellen GaUertkngehi als Sammellinsen für die Lichtstrahlen 
und locken dadurch bew^liohe Pflansen, gewisse Algen 
an» welebe Sauerstoff, der den Bism an gate kommt, pio< 
dnsieren. Ansssrdem lisst die Gallerte die Licbtstrablen 
ungehindert an den Eiern treten nnd hJÜt sie hier sorüek, 
so dass diese wie von einem kleinen Tieibbans umgehen 
sind*^. Der Laiob ist etwas schwerer wie das Wasser 
und, wenn eint giussere Wftnne auch eine stärkere Gas- 
ausstromung von den Pflanzen veranlasst, sammeln sich 
die Gasblasen arn Laich an und heben ihn un die Ober- 
fläche, wo ihm nun die vollen »Sonnenstrahlen zufallen. 
Bei grösserer Kälte hört die Gasbildung auf, der Laich 
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sinkt auf den Boden des GewiUMm nnd ist hier vor Winden 
und Frost gesdhtttsi 

J)ie bewnndenmgswerten Anpassongen des Fcosoh- 
laiohes xeigen uns, dass alle Lebensatadien der Tiete der 
NatnraüehtuDg unterliegen. Denn nur die Tiere liaben 
Anadoht, ihre Bigenarton auf die nftohate Generation an 
Tererben, welche Eier legen, die dem Ange des Feindes 
entgehen und tiie Unbilden der Witterung vertragen, lieber 
die Anpassungen der Eier und der Jugendstadien der Tiere 
Hessen sich Seiten schreiben und wir werden auch weiter 
unten noch näheres darüber hören. 

Wir dürfen die Amphibien nicht verlassen, ohne noch 
auf eine ihrer besten Anpassungen aufmerksam zu machen. 
£s ist das die Beschaffenheit ihrer Haut. Nicht nur, dass 
diese das Hanptatmnngsorgan unserer Klasse vorstellt, die 
es sogar einem Inngenlosen IProsoh erlanbt, längere 2eit 
am Leben an bleiben, nein, sie gewlhrt den Tieren anoh 
den grössten Sehnta. Die Absonderong der HantdrBsen 
der Amphibien ist ja allbekannt, nnd was hat man nioht 
schon alles über den Salamander gefabelt, der im Feuer 
nicht verbrennen soll! Wahr ist hiervon nur, dass sich 
das Tier über achwacher Kohlenglut eine Zeitlang halten 
kann, da die Drüsen ihr Sekret in dor Wärme reichlicher 
fliessen lassen. Der Zweck dieses Saftes ist jedoch, auf 
die Feinde des Besitzers ekelerregend zu wirken. Das 
wird vor allem durch den widrigen Geruch, aber auch 
durch die ätzende Beschaffenheit der Flüssigkeit erreicht. 
Giftig ist der KrOtensaft fttr den Menschen nicht, nur an 
die Angen gebracht, ruft er Entzttndnngen hervor, kleinen 
Tieren aber kann er tödlich werden. 

Die meisten Amphibien, die einen widrigen Stoff ab- 
sondern, zeichnen sich dnroh grelle FSrbnng aus. Der 
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Feuersalamander fällt sofort durch «seine leuchtt^nd f^elhen 
Flecke auf schwarzem Grande auf, die Molche haben einen 
gelbea BMch, ebenso wie die Unken, and bei diesen hat 
man sogar bcobaehtet, diM sie sich bai omhender Gefahr 
«of dan BfldLen werfen, so dam yot dem übenasehteD 
Teifiilger pldtdioli die gelbe Unterwite nohtbar wird. 

Eine lenohtende FSrbniig ttbelrieohender und giftiger 
Tiere und Fflinien ist weit veEbieitet Yen den Pflanaen 
besitien eie s. B. der Ftngerhnt, der Ctoldiegen und Tiele 
frifügen Pilze, doob, da die Blüten der meisten Pflanzen 
lebhaft gefärbt sind — aus Gründen, die wir im sechsten 
Kapitel kennen lernen werden — , so fallen die giftigen 
Blumen mcht allzusehr auf. Bei den Tieren ist d ehr 
der Fall. Ausser unsem Amphibien snid vor allem eme 
Reihe schlecht riechender und schmeckender Schmetter- 
linge and viele Meerespolypen doroh lebbaifce Färbung ans- 
geoeiehnet Widrige and giftige Organismen weisen rote, 
am meisten aber gelbe Farben auf, and es wird wohl kein 
Unfall sein^ dass in der Farbenspraohe liebender Mensohen 
CMb ala ein Zeieben des Hasses nnd Absehens gilt 

Ss ist leiofat einanseliea, wanim die Katorsüöhtong 
den giftigen und widrigen tieren ein auffidlendee Aenssere 
Terlifllien hat Es ist f&r sie verteilbaft, sogleieh als nn* 
geniessbar and gefäbrliob erkannt fsn werden. Denn was 
nützt es einem widrigen Tier, wenn ein Käuber nicht weiss, 
dass es schlecht schmeckt und er sich erst davon über- 
zeugen muss. Bei dieser Probe wird das Opfer meistens 
sterben müsnen. Ebenso ist auch j^iftiofpn Organismen ihre 
Giftigkeit wertlos, wenn die Feinde sie mcht kennen. Denn 
wenn diese auch nach dem Genuas des betreffenden Tieres 
sterben, so ist das nur eine Rache, die das Gkt&tete nidit 
ineder ins Leben zarttekmfen kann. 
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Bei vielen Tieren, wie z. B. den Schinetterlingeii, ist 
«skon ein Bisa gleichbedeutend mit Tod, und es waren 
dslier von jeher die giftigen und widrigen Lebewesen be- 
vorzugt, die sehen durch ihr Aensseres die Feinde ab- 
hielten, XU yersuohea, ob man sie fressen kdnne oder nicht*"). 
Und femer ist es wichtig, dass alle gekennmiohneten Tiere 
möglichst dasselbe abstossende Merknial besitzen. Dann 
werden räuberische Tiere, wenn ihueu ein noeli nicht ge- 
sehenes widriges Wesen in den Weg läuft, gar nicht da- 
zu k«)mmen, dieses auf seine ( reniessbarkeit äsu prüfen, 
sondern in Erinnerung aü i n Kkel, den sie beim Fressen 
anderer ähnlicher Tiere empfunden haben, werden sie es 
in Euhe lassen. So erklärt es sich, dass so viele giftige 
Organismen gelbe Töne bevorzugen« Ja es gibt auch ge- 
niessbaie Tim, die die Farbe aeigen, die sie unter die 
gesehtltaten Tersetat, und der Vorteil dieser An|»asBUi^, 
die uns im sechsten Kapitel nooh näher besdülftigen soU, 
liegt auf der Hand. Vielleicht erklaren sich so die beiden 
leuchtend gelben Flecke am Hinterkopf der Bingelnatter, 
die den Anlass au der httbsehen Sage gegeben haben, dass 
der Unk, wie das harmlose Tierchen im Volksmunde heisst, 
eine Krone trage. 

Ilebrigens hat die Naturzüchtung vielen Amphibien 
statt der Ekel- und Warnnngsfarben eine 8chntzfKrbung 
verliehen. Eine Kröte gleicht durchaus einem Erdenkloss, 
der braune Frosch ist nicht leicht vom Boden zu unter- 
scheiden und den Laub&osch kann man auf den grttnen 
Blättern kaum entdecken. Dieser letatere kann sogar 
seine Farbe wechseln, allerdings nicht Termdge seines 
Wißens, sondern je nach Gemfitsstinunung, Witterung und 
ümgebung nimmt das Tier Farbentöne awischen Ghün und 
8ohwan an. 
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Das^ter der Ampliibifln und BeptiUn kamt mla 
Jabie betragen, wenn «neb nneen Arten nicbt ee rtafaiaH 
werden, wie die Krokodile, Ton denen die Sciiwanen er- 
zählen, das8 es Tiere gibt, Hie frich seit Gredenken von 

Ahne und Urahne jeden Tag a.uf derselben Sandbank 
tonnen. Doch scheint es, dass auch unsere Schildkröten 
bis zu ]()(> Jahren alt werden können, und Kr<>ten haben 
schon 36 Jahre in der Gefangenschaft ausgehalten, wo 
man sie gern sieht, weil sie die intelligentesten der 
Amphibien sind und sogar auf den Namen hören. Die 
finählnngen, nach den^n KrOten Jahrzehnte lang im Ter- 
aebloflsenen Stein ibr Leben bewabrt babai, sind aUer* 
.dingi in daa Beieb der Fabel m TerweiMn. Sieber baiton 
die Tiere lange ebne und noeb Hoger bei geringer Nahnmg 
aiia, und es liegt das an ihrer fast vollständigen Ver- 
dauung, aber Luft und Fenditigkeit sind ihnen unumgäng- 
lich notwendig. 

8u Hiag es denn vorkommen, dass eine Kröte bei 
ihren nächtlichen Wanderungen in einen Brunnenschacht 
fällt, und während ihre Genossen in Garten und Feld ihrer 
.lagd nachgehen, sich der Liebe erfreuen und Nachkommen- 
schaft erzeugen, ist sie dazu verdammt, im engen Kerker 
ibr T^rt^ein kümmerlich durch hin und wieder hereinfallende 
Insekten 2U fristen und dahei steinalt zu werden. 

Denn «uob das Tier hat sein Schicksal. 



V. Kapitel 

Fische 

Wer von den sonnigen Höhen des Waldgebirges im 
'wiesengrttnen Tale abwiito wandert« der hemmt wohl 
manchmal sdne Schritte, wann sein Blick auf den den 
Weg begleitenden Bach fiült und in diesem eine Forelle 
gewahrt Und er bewnndert, wie leicht nnd mttheloB das 
Tierohen dem Andrang de« über die Steine pIltUKshemden 
Wassers standhftlt 

Aber noch wunderbarer dürfte die Fähigkeit der 
Pische sein, in das tiefste Wasser des Sees hinunter zu 
tauchen und hier sieh ohne Muskelau.sti engung aufzuhalten. 
Denn das ist in der Tat der Fall, der Fisch kann in jeder 
Xiefe weilen, ohne auch nur eine Flosse zu rühren, besitzt 
er doch ein Organ, welches ihm das ermöglicht. Dieses 
Organ ist die sogenannte Fischblase, nnd jeder, der einen 
Fisch einmal zerlegt hat, wird das grosse, InfterfÜllte Ge- 
bilde kennen. IMe Blase ist von Muskeln umgeben, nnd 
wird sie Ton diesen snsammengedrflokt, so sinkt der 
Wasserbewohner. Denn weil der Pisch ziemlich dasselbe 
spedfiaehe Gewieht*^) hat, wie das Wasser, so wird er, wenn 
die in der Blase enthaltene Lnft snsammengepresst wird, 
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Bpezifisch schwerer und sinkt; bei Nachlassen den Druckes 
dehnt sich die Luft in der Sohwimmblase aus, das Volumen 
des Fisohes yergrt^ssert sich wieder, er wird spezifisch 
leichter und steigt an die Oberfläche. Ein Druck auf den 
vorderen Teil der Blase senkt den Kopf des Tieres, einer 
auf den hinteren Teil den Schwans. 

Bei etwa der HtÜfte aller Eiseharten hftngt die Blase 
durch einen Gang mit der Speiseröhre ansammen. Das 
ist in besonders ausgebildeter Weise bei den sogenannten 
L u r c Ii r i s c h e n der Fall, welche in tropischen Gewässern 
leben, die zur regenlosen Zeit austrocknen. Bei manchen 
Arten dieser Tier© ist die Blase sogar paarig vorhanden. 
Wenn nun das Wasser aus dem 'I'eich verschwindet, in 
dem die Tiere sich aufhalten, und diese auf den Schlamm 
gesetzt werden, dann tibeniimmt die Blase die Atmung 
an Stelle der jetzt nutzlosen Kiemen. Von der Luft näm- 
lich, welche in die Blase durch den Speiseröhrengaog ein- 
dringtt kommt der Sanerstoff den Tieren sngnte, wlihrend 
die Kohlensäure, die ans dem Körper der Fische abgegeben 
werden muss, durch die Blase und deren Gang anstriti 

Die Lnrehfische sind fftr uns von höchstem Interesse, 
denn sie zeigt n, dass ein Organ, welches scheinbaT plöts- 
lich hei den Land Wirbeltieren da ist, doch schon in 
seinen Anfängen bei den Fischen zu linden ist. Hätten 
wir die Lurchliscln nicht, so kunnten wir uns kaum vor- 
stellen, wie die ersten Landwirbeltiere atmen konnten, 
denn diese brauchten doch gleich ein Organ, das im Ver- 
hältnis zu ihrer Grcisse stand. Wie konnte dieses so 
schnell da sein, da die Naturzüchtung doch nur ganz all- 
mählich ans nnbedentenden Anfängen neues schafft? Die 
Lnrehfische heben mm diese Schwierigkeit, gerade sie 
sprechen eine Hheraeogende Sprache für die Desaendens- 
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theorie und Natanttohtang, denn sie Beigen, dasB Mer, wo 
die Auslese schon ein grosses Organ als Anfang der Lunge 
verlangte, anoh wirkUoh ein solehes da war. So müssen 
wir nns freuen, daas an den eigentttmliohen Oertliobkeiten 
wo die Landwirbeltier^ entstanden, ein Teil von üeber* 
gangsformen sich noeh Iiis heute gehalten hat, und um 
8o mehr müssen wir das tun, als die Geologie uns von 
einer derartigen Umwandelung nie hätte berichten können, 
da W'i'ichteile ja nicht erhalten werden**). 

Dl L I ebergann^ zwischen Fischen und Amphibien wird 
uns ausser von den Jjiirchfischen auch von der Entwicke- 
Inngsgesohiohte eines jeden Frosches oder Molches gezeigt. 
Denn die Larven der Amphibien atmen, wenn sie aus 
dem £i ausgeschlüpft sind, durch Kiemen, und diese hahen 
eine grosse Aehnliehkeit mit denen der Lurehfische. Ja, 
die ganae Organisation der Larven erinnert eigentlich 
mehr an die Fische, als an die ihrer erwachsenen Stammes- 
angehörigen. 

Aber auch die erwachsenen Amphibien haben mit den 

Fischen eine grosse Aehnliehkeit, und alle Wirbeltiere 
muöBen biu ja auch haben, wenn sie ans den Fb^ssenträgern 
hervorgegangen sein sollen. Denn wir wissen ja, wie die 
Naturzüchtung, welche die Fmwandlnng bewirkt hab^n 
soll, arbeitet. Variationen an einzelnen Teilen der Stamm- 
art, die nur geringfügig sind, werden im Laufe der Gene- 
rationen gesteigert. So konnte in der verhältnismässig 
kuraen — geologisch gesprochen — Zeit, die seit der Ent- 
stehung der Fische vergangen ist, keine Tierart aus diesen 
hervorgehen, deren Bau von Grnnd aua anders war, als der 
der Stammeoeltem. 

Es gibt daher keine Lebewesen, die von den Wirbel- 
tieren abstammen und sich von diesen so wflit untersohei- 
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den, wie etwa die Fische von den Insekten, und der Haupt- 
pp-und dafür ist der, dass eben zu einer solchen Umgestaltung 
die Zeit nicht ausreichte. 

So Yerstehen wir denn auch, dass der Bau aller 
Wirbeltiere im wesentlichen der gleiche ist. Alle besitEen 
ein inneres Skelett, h^ben bauchständig die Emährunge- 
und Fortpflajurangsorgane und rtlokeostftndig das Nerren- 
ayatem. Aber die AehnHohkeit geht noch weiter und 
anoh daa wlid «la dem Wirken der Katozallehtang klar. 
Die Analeae baut ateta anSf gegebenea Material, ate benntat 
die Torhaadenen Anpaaaungen, behslt dieselben, wenn Iceme 
Aenderung nötip^, und modifiziert sie, wenn die Ken- 
anpassung der Art es verlangt. Wenn es z. B. schon bei 
den Fischen einen Schädel g-ab, der den Zweck hatte, das 
Gehirn zu schützen, so brauchte es bei den Klassen, die 
aus den Fischen hervorgingen, keiner Neubildung, 
um das immer grösser werdende Gehirn zu sichern. Die 
Knoehen des J^schschädels blieben daher aaob bei den 
neuen Klaaaen erhalten und vergrösserten nnd veränderten 
aieh nur je nach Bedttrfiua. In der Tat aetaen im all- 
gemeinen auch den Menaehenaohädel dieselben Knochen« 
platten anaammen, die aich achon bei den Fiaohen finden, 
ünd bekannt iat ja» daaa man aich früher daxflber wunderte, 
dass bei allen Wirbeltieren der Oberkiefer 4 Knoohen- 
spangen enthält, beim Menschen aber nur zwei, bis Goethe 
htMin Kinde die beiden ^ Zwischenkiefer" fand und zeigte, 
dass sie beim heranwachsenden Menschen verschmelzen, 
und daher sich von den andern beiden Kieferknochen nicht 
mehr unterscheiden lassen. 

Es liegt im Wirken der Naturaüchtung, stetig auf 
vorhandenem Material Weiter an bauen , iet daa doch der 
achnellate Weg, nm etwas an erreichen. So wurden auch, 
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als für das Landleben der Amphibien Stützen des Körpers i 
und Foitbewegungsvverkzeuge nötig wurden, die vier - 
Flossen der Fische zu di-n Extremitateu der Landtiere 
UFiJgewandclf. Ja, manche Organe haben die merkwürdig- 
sten Umgestaltungen erfahren. Bei den niederen Fischen 
bilden das Kiefergelenk zwei Knochen, die bei den höheren r \ 

Verwandten durch gröaeere Ausbildung der ansitzenden \ 
Knoehen enetet werdra. Jene ZurtLekgedrängten finden ^ 
rieh nnn bier im inneren Ohr wieder, wo lie als „Hammer* I 
mid „AmboiB** anob ein Gelenk EoiammenaetBenf das aber j 
nioht die Funktion dee Eauens austLbt, sondern im Dienste | 
der Soballftbertragung steht | 
Wir könnten an den allermeisten Organen der Wirbel- | 
tiere nackweisen, dass sie sich in allen fünf Klassen finden- 'J 
und stets dieselbe Grundform und denselben Grundbaii auf- ' 
weisen. Und wir haben im vorigen Kapitel gezeigt, dass der 
Darwinismus die grösseren und o^erinc^eren Aehnlichkeiten ! 
durch das üesetz der Vererbung erklärt. Wie sich die 8öhno 
eines Menschenpaares ähnlichersehen, als deren Kinder unter- 
einander, also Geschwister ähnlicher als Vettern, so ist es 
auch bei den Tieren« Die Vögel sehen den Reptilien ftbnlioher 
als den Amphibien, denn wenn man die heutigen Beptilien 
als Qesohwirter der heutigen Vögel beseichnet, so sind 
die heutigen Amphibien ihre Vettern» Beptilien waren es 
ja, Yon denen die Vögel abstammen und die Eltern aller 
Reptilien bestanden aus einem Amphibienpaar, welches in 
besondere Verbältnisse geriet und dessen Nachkommen 
dadurch zur neuen Kiasöe wurden. Dieses Ampiiibienpaar 
lebte etwa am Ende der Kohlenzeit, Und seine Vorfahren- 
reihe stösst mit der der anderen damals lebenden Amphi- 
bien, deren Nachkommen noch heute als Frösche und 
Molehe existieren, viel früher in einem £ltempaar zu- 
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•amineD, in einem Fiaehpaar, das au besonderen OertUoh« 
keiten den Anfang der Amphibien bildete. 

Eine SchCpfnngstiieorie, die eine einmalig« £ncha£fang 
aller nnserer heutigen Tiere yerlangt, steht der Aehnlich- 
keit der Organismen ratlos gegenüber. Es wird dnroh sie 
nicht verstftndlidi, warum einffne Tiere im Bau manchen 
anderen so sehr gleichen, aiK^ rn noch mehr und wieder 
andern gar nicht. Sie muhb auf eine Erklärung dieser 
Umstände verzichten. Ferner versteht man durch sie aucli 
nicht, warum einzelne Tierart»'n henachteilif^tf^r scheinen 
als andere. So ist z. B. der Biutiaeislauf der Frösche 
otfenbar sohlechter als der der Vögel. Denn die Früsohe 
besitzen nnr eine Herzkammer nnd in diese gelangt so* 
wohl das Terbranehte Blut aus dem Körper als das frisehe, 
mit neuem Sauerstoff Tersehene aus den Lungen. In der 
einen Kammer wird nun das Blut gemischt, und der 
Körper erhillt nicht aussdhliesslioh frisohes Blut, sondern 
nnr dieses gemischte, welofaes von der Herakammer in den 
Körper gelan^^, um diesen zu ernähren. Bei den Vögreln 
ist die Herzkammer durcli eine Scheidewand geteilt, hier 
kommt das frische Blut aus der J^unge nur in die linke 
Hälfte, um von hier ans rein dem Körper zugeführt zu 
werden, während die rechte Kammprhrilftp das verhranchte 
Blut des Körpers erhält, das sie zur Erneuerung in die 
Lunge treibt. 

Sicher sind also die Vögel, deren Körper stets reines, 
frisches Blut erhält, besser dran als die Frösche, bei denen 
das erneuerte Blut, das der Körper bekommen soll, stetig 
mit yerbraucbtem gemischt wird. Warum aber hat die 
Schöpfung die Frösolie benachteiligt? Verdienen sie weniger 
eine gute Körperbeschaffenheit, als die Vögel? 

Die Natnrsttchtung erklSrt uns das BtttseL Aus dem 
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Herseii der Pisobe hat aicli das Amphibien-, dann das 
Reptilien- und hieranf das Yogelhera gebildet. AJb die 
Ampbibien entatandeni war das Hera auf die Stufe ge- 
züchtet worden^ die es noch heute bei dieser Klasse zeig^ 
Und dieser Stand des Herzens genügte für die Nach- 
kommen, die Ampbibien blieben, aber nicht für die, welche 
zu l^eptilien und Vögeln wurden. Bei diesen musste das 
Herz sich noch weiter vervoUkonnunen, weil die energi- 
aohere Lebenstlktigkeit der beiden neuen Klassen eine 
bessere Blutversorgung verlangte. Die Naturzüchtpng ruft 
nur das Notwendige heryor, und die Amphibien mnsaten 
ibr altes Hera behalten, weil fftr sie eine Yerbessemng 
nieht notwendig war« 

Hiebt alle Organe aber kOnnen immer bestehen UeEben, 
wenn eine Art sieh in eine andere umwandelt 

Sobald sieh ans den Fischen vollendete Landtiere 
herausgebildet hatten, waren die Kiemenspalten nutzlos. 
Ja diese mussten den neuen Lehewesen sogar schädlich 
werden, denn sie durchbohren ja seitlich den Schlund, und 
allzuleiclit können durcb sie Fi riml korper in den Rachen 
geraten. 80 kommt es z. B. beim gehässigen Barsch oft 
vor, dass ihm seine Beute bei allzu heftigen Schluckver- 
sachen in die Kiemenspalten kommt, worauf Opfer und 
Bauber zugrunde gehen müssen. Sobald also die Kiemen- 
spalten fOr die Atmung nieht mehr unumglUiglieh notwendig 
waren, mussten sie ihrer ÜTaehteile wegen, die sieh auf dem 
Lande noeh verstärkten, durch Katurzüohtung ausgerottet 
werden. Hier treffen wir die Auslese zum erstenmal beim 
negativen Wirken an, wir sehen, dass sie nieht nur neues 
schaffen, sondern auch vorhandenes vernichten kann, wenn 
dieses letztere für den Eigentümer notwendig ist. 

üäu^ wird es auch der Fall sein, dass sich au einem 
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Organ, welches sn emer Kenanpaamiig nmgiefoniit inrd, 
Teile lüokbüden müssen. 

Als die Voidmxtieiiiitftt der Beptilien bei den Naeh* 
kommen Ton diesen, den Vögeln, zum FItIgel wurde, war 
es für die Lnffbewoluier von YorteO, das« das neue Organ 
einbeitlich gestaltet war, um wie ein Ruder su wirken. 
Vornehmlich hätten herrorragende Finder der Luft Wider- 
stand geboten und durch allzukicLies Abbrechen den 
Vogel fortgesetzt verw uinlel. 80 mussten die Finp^er denn 
im Intert'ssr des Flugorgans rückgebildet werden, und in 
der Tat linden wir am heutigen Vogeltiügel auch nur 
Beste von drei Fingern, welche die Archaeopteryx noch in 
wobl ausgebildetem und gut fonktiomerendem Zustande 
besass. Solcher RUckbUdnngen snm Zwecke einer ein- 
heitlichen Stütze gibt es unzählige, auch das Bein der 
Vögel nnd der Huftiere kann als Beispiel herbeigeaogen 
werden. Beim Pferde ist das scheinbare Knie am Vorder- 
fusB miser Handgelenk. Der grosse Knocken, der von 
diesem snm Hofgelenk fthrt, ist der obere Tefl des Hittel- 
fingers, der dedialb so stark ausgebildet ist, weil er als 
einbeitlicbe Stiltse den Körper besser trägt. An seinen 
Seiten befinden sich aber noch zwei kleine Knochen, die 
oben am Gelenk sitzen und Griffelbein© genannt werden. 
Sie entbehren jeder Funktion und sind uns nur verständ- 
lich, wenn wir in ihnen die iieste des zweiten und vierten 
Fingeiö seiitn, was uns noch dadurch um so deutlicher 
gemacht wird, als wir in der Geologie alle Stufen des 
allmälilichen Kleiner werdens dieser Einger bei den Vor- 
flüiien der Pferde finden. Man nennt solche Bfickbildungen 
rudimentäre Orgfiiie, und äiese sind wieder eine 
Hanptstatse für die Deas^i^enstheorie. Wenn die Tiere 
neben einander ersckaffm wl^en wiien, wen gäbe es 
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dnnn solrlie Anhängsel, die ihnen absolut wertlos sind? 
Wir verstehen diese nur, wenn wir annehmen, ilass sie 
bei den Vr.rfahren der betreffenden Tiere voll ausgebildet 
waren und wohl funktionierten, und dass bei den JSach- 
kommen, die durch andere Lebensweise die Oigane nioiit 
mehr brauchten, diese doch nicht ganz verschwinden 
konnten, weil die Tiere sie geerbt hatten and weiter rei^ 
erbtoi« 

Solche mdimentlren Organe treffen wir so siemlich bei 
jeder Tierart an. Aach der Mensch beflitat ihrer eine 
ganae Reihe, nnd die Zahl der Orgsne, die bei ihm in 
Bttekbildnng begriffSm sind, reicht an hundert ünter 

andern gehören dazu die beiden letzten Rippen, die Weis- 
heitszähne, ein Fortsatz am Schulterblatt, das sogenannte 
Rabenbein, ein Bläschen am Gehirn, das man Zirbeldrüse 
nennt, und der wnrmförmige Fortsatz des Blinddarmes. 
Der letztere ist nicht nur überflüssig für seinen Besitzer, 
sondern sogar lebensgefährlich, indem sich in ihm durch 
Festsetzen von Fremdkörpern Entaündungen bilden können. 
In der Ahnenreihe des Menschen gab es eben auch pflanzen- 
fressende Sftngetieie. Bei den Pflanzenfressern aber ist 
der BUnddam oft unentbehrlich, Übertrifft er doch an 
Länge manchmal das ganse Tier. 

Ebenso ist der Babenfortsats unseres Sdiulterblattes 
bei Beptüien und Amphibien, sowie auch bei den Vögeln 
ein wichtiger Enoohen, und in der Zirbeldrttse treffen wir 
die letzten Reste jenes Cyklopenauges an, das bei den 
Amphibien der Vorzeit gebraucht wurde, und auch bei 
einem noch heute lebenden Reptil Neuseelands einem 
kleinen Auge gleichsieht. Je mL-lir wir uns in die Aua.- 
tomie der Tiere rertiefen, um so öfter fallen uns rudi- 
mentäre Organe auf. Beim Walfisch Jiegeu Becken und 

Qoenlti«r| Der Oarwinlimtu. 10 
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Hinterbem« ak ein paar klliniiifirliehe Beste im Fleiaoh 
eingebettot, und nnt^ den Sdhlangen gibt ee noeh Arten, 

die Hndimente des Beckens aufweisen. 

B«ii vielen dieser Organe ist also die Verkleinerung 
durch Selektion veranlasst worden, und die Bedeutung 
der Auslese nach dieser Richtunp^ ist siclu rlich gios^^er, 
als von den meisten Furscbern angenommen wird. Aber 
alle Fälle erklärt sie nicht, und vor allem können wir mit 
ihrer Hilfe nur verstehen, wie ein Organ auf ein indiffe- 
rentes, für das Leben des Tieres gleichgültiges Mus 
snrttokgetrieben wird. Wir sprachen oben von jenen insel- 
bewobnenden Insekten, die ihre ilttgel bis aal kleine Reste 
einbtssteij, weil die gaten Flieger unter ihnen vom Winde 
nur alka oft ins Meer geworfen wurden. Katanftehtimg 
mnsste hier die nugel soweit Terkleinem, bis die Insekten 
sieb mbht mehr mit ihnen erheben konnten. Aber damit 
hörte ihr Wirken auf. Koch kleiner konnte sie die 
Schwingen nicht mehr machen, denn es gab ja keine Aus- 
lese mehr, wenn keines der Insekten mehr fliegen konnte, 
und es war für die Funktion des Fliegens, die allein die 
Auswalil vtraniaaste, einerlei, ob die Flügel nun noch um 
ein paar Millimeter kleiner wurden oder nicht. 

Es gibt aooh bei uns Insekten, die vollständig auf 
das Fliegen Tenichten. Es sind das die Weibchen der 
meisten Spinnerschmetterlinge. Kach dem Aussohlüpfen 
ans der Fnppenhfille bleiben diese sitsen und werden Ton 
den bewegliehen Minnohen aofgesaobt und befroohtet, 
worauf sie ihre Eier ablegen. Der Qnmd dieses eigen- 
tflniliohen Instinktes mag wohl erstens darin Hegen, dass 
das der Baumrinde tieflPIieh angepasste Tier dnroh mhiges 
Verhalten sich und die Eier am besten sohütst, zweitens 
aber liaim, daüä der dicke, mit vielen Kieru gerülile Leib 
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Air ein Flieden zu beschwerlioh itt Iit es nun Torteil- 
liaft für des Tier, nio^ m fliegen, so genflgt doeh jener 
lostinkt, nm dsssellie ra etlialten, und die KataxifiolitQng 
list lEeinen Anlsss, die Ullgel zu wUeinem, wie das bei 
einigen Spinnern geschehen ist, s, B. bei der Oigyia, 
deien niigel bis anf kleine Beste rückgebildet sindl 
Liegt aber das Niohtfliegen ein&eb an der üeberflillung { 
des Leibes mit Eiern, so verstehen wir die i lügelver- ' \ 

ringerung erst recht nicht. Oder sollte es für den Schroetter- i 
ling Torteilhaft sein, dass die Nahrung, die gewüiiniich die 
Fitigel brauchen, dem andern Körper und den Eiern zu- 
gute kominr." Wenn wir an die ungeheure Vermehrung 
der Nonne denken, die ihre Flügel noch in voller Gri^sse i 
besitzt, so werden wir diese Ersparnis an Nahrung nicht 
so hoch anschlagen können. Und yollends beim Walüsch 
dUifen wir nicht annehmen, dass immer die im Vorteil 
wsztti, deren Hinterbeine nm ein geringes kleiner waren, i 
als die ihrer (Genossen nnd daher etwas Kahmng weniger | 
braachten. Bei den enormen Fleiseh- und Pettmassen des i 
Kolosses kann eine solche geringe Ersparnis, anoh wenn ' 
sie den andern Organen angnte kommt, nicht ttber Tod 
uud lieben entscheiden. 

Abtji', iiiigen \vir weiter, muss denn die Katuizüchtung 
aktiv ein nicht mehr ^gebrauchtes Organ verkleinem? 
Wissen wir nicht, daas ein solches schlechter werden muss, 
wenn die Auslese ihre Hand von ihm abzieht? Nur da- 
durch erhält sich ja ein Organ auf der Höhe, dass die 
IndiTidnen, welche es in schlechterem Stande aufweisen, 
KUgmnde gehen. Wenn es gleichgültig ist, ob ein Organ 
in gntem oder sehlechtem Zustande auftritt, so werden 
anck die tiberleben nnd sich fortpflanien, die ein geringer- 
wertiges besitsen; anch die sohlechteren Organe werden 
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also vererbt und auf die "NTachkommen übertragen werden, 
80 da«8 diese sich bei jeder Generation mehren werden. 
Für den Kulturmenschen ist es zum Beispiel Iwin Xuss, 
gute Augen zu besitzen. Auch die Schlechtseheinien können 
ihr Brot erwerben und sich eine Familie gründen, indem 
si^ sich eine Brille anschaffen oder Uberliaapt ein Arbeits- 
feld ergreifen, das kerne femnohtigen Angen verlangt. 

Dieser Vorgang, naeh dem bei Aufhören der Kator- 
iflolitiiiig anob die Sebleofateren erbalteii bleiben, mt Fort- 
yflftttin'wg gelangen, mxh fortgeaetst mit den anderen 
kienaen nnd so jede Gkneratioii immer melir dnrebaetaen, 
ist Ton Weiamann -aneret berrorgeiboben imd Panmizie 
genannt worden. 80 gans eln&eb aber, wie ea auf den 
ersten Blick scheint, ist das Wirken der Panmixie nicht, 
auch darf mau sich ihre Macht nicht allzugross vorstellen. 
Denn nicht die Verkleinerung eines Organs, sondern nur 
dessen Degeneration kann sie be ^vl] ken, und wir woüen 
nun sehen, wie solches vor sich geht. 

In einem komplizierten Organ, wie es z. B. das Auge 
ist, wirken eine Menge verschiedener Teile zusammen, um 
die Funktion des Organs zu ermöglicben. Alle diese Teile 
bilden ein batmonisdies Ganaea, und wenn das Oiga,n ver* 
bessert werden soll, so müssen alle die Teile naob der* 
aelben Biobtnng abgeändert werden. Ein aolebes Organ 
ist wie ein in Beib imd Glied marsebierendea Begiment 
Soldaten. Aneb bei diesem wird die Ordnung nur ge? 
wabrt, wenn jeder einaelne an seiner Stelle bleibt oder 
aieb genau naeb der i^eiohen Biobtnng bewegt, die die 
anderen einschlagen. Wendet «ich aber der eine nach der, 
der andere nach jener liichtung, so ist die Einheit des 
Ganzen gestört und der grüsste Wirrwarr da. 

Die Harmonie der Teile eines Organs wird durch die 
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Katurzüchtnng gewahrt Wie alles Lebendige, so variieren 
anoh die Teile des Auges. Soll das Auge in seiner Gute 
bestehen hleiben, so dszf kein Teü sieh stark Teiindem« 
ohne daas die ande^ Tefle die Yertodening in demselben 
Sinne ndtmaehen. Gesdüeht ein solcher Seitensprung eines 
Teiles des Auges bei einem Tier, welehes seine gnten 
Augen unbedingt nötig hat, so vnterfiegt dasselbe im 
Kampf imi8 Dasein, und mit ihm wird das Auge, dessen 
Variation seine iiarmonie gestört hatte, ausgerottet. Nur 
einen einzigen Weg gibt es, das Auge zu verbessern, aber 
unzählige, es zu verschlechtern. Wenn die Auslese also 
nicht mehr über die Harmonie eines Orgaueö wacht, so 
wird jeder Teil für sich variieren, ein Teil nach dieser 
Richtung sich vergrössem, ein anderer nach jener, und das 
Besnltat wird ein Schlechterwerden des ganzen Organs sein. 

Es ist also klar, dass Panmizie, das heisst die Misehong 
aller mög^ohen Tieryaxiationen ohne Weglassung der 
S<dileehten, eine Degeneration jedes Organs aur Folge hat 
Wird aber ein Or^ naob Naohlassen der Auslese anoh 
kleiner? Gerade die geringe Grösse ist ja das Haupt» 
oharakteristiknm der radiment&ren Organe. 

Gewiss, wenn die Naturzüchtung niobt mehr die Yer- 
kleinerung eines Organs durch Vernichtung der nach kleiner 
gerichteten Variationen desselben verhütet, so werden diese 
ebenfalls erhalten bleiben und sich vererben. Aber gibt 
es nicht auch immer Variationen nach grösser? Warum 
sollen plötzlich die Verkleinerungen überwiegen? Die 
liaturzüohtang kann doch die Valvationen nicht beein- 
flussen, sondern nur die, welche sieh ihr bieten, annehmen 
oder verwerfen. 

Li der Tat haben yiele Untersnobimgen siobar er* 
wiesen, dass Yariationen naeh grosser nnd naoh Ueiner, 
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Flut- und MinntTAriatioBeii, wie man sagt, im all* 
gememeii gleioli liftnfig aind. HOrt nun die Anden 
anf« fortgeeetst die einen an Teimcliten, so werden alle 

Tiere aar Fortpflanzung gelangen, aidi miteinander loenaen; 
nnd in dieser allgemeinen Mtschnng werden Flns nnd 

Minus sich gegenseitig aufheben. Die grösseren Varia- 
riationen können in dtn nachfolgenden Generationen nicht 
tiberwieEfcn, weil diese von ebenso viel kleineren beein- 
ilusst biiiJ. Ein Orpan. das der Panrnixie iinterliet;!, ^vird 
also weder kleiner noch i;r'>«;ser werden, sond in seine 
Grösse behalten. Es wird zu einem der sogenannten 
indifferenten Merkmale der betreffenden Tierart werden, 
zu einem Merkmal, welches für das Leben des Tieres 
gleiohgOltig ist und doch mit Zähigkeit im Artbild fest- 
gehalten wird. Gibt ee aber auoh solche indifferenten 
Merkmale im Organismenmch? 

Znnflohflt ist ee immei sehr gewagt, gewisse Merk- 
male der Tiere als indifferente au beaeiehnen. Hat man 
doch in froheren Zeiten alles das, was man hente als An* 
]>a8smig erkannt hat, ein blosses Artenmerkmal genannt 
Und jedes Jahr bringt neue Entdeckungen von Anpassungen, 
immer wieder wird an anderen Teilen der Tiere, die man 
früher für ganz gleichgültig hielt, eine wichtige Bedeutung 
fttrs Leben nachgewiesen. 

Immerhin mag es indifferente Organe geben, und wir 
könueii uns ja auoh leicht vorstellen, wie solche entstehen. 
Wenn nftmlioh aus einer Art eine andere hervorgeht, so 
wird eine ganze Reihe der Körperteile den neuen Verhält- 
nissen angepaast, also nmgellndert werden. Die neue Art 
wird aber auch Eigentümlichkeiten von der Stammart er- 
werben, die dieser awar in ihren Yerhältnissen notwendig 
waren, fUr die neuen Lebensgewohnheiten aber swecklos 
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sind. Standen derartipf» Orefant' dem neuen Leben hinder- 
lich im Wege, so wurden sie, wie die Kiemen der Fiaohe 
und die Finger am Yogelfliigel, durch Naturzüchtung so- 
lange TÜckgebildetf bis gie nicht mehr schaden konnten; 
waren sie aber für die neue Alt gleichgültig, io blieben 
sie» weil ibxe Flui- und Ifinnsvamtionen eiob gegonaeitig 
aufhoben, in der GiMe nnyerändert bestehen, und Anderten 
diese nur, wenn anoh die GenrntgrOase der neuen Mxi ver^ 
ändert werden mnsste. 

Bas Gebiet, welches wir hier betreten hnben, ist ein 
sehr unsicheres, weil wir, wie oben erwähnt, nie wissen 
k innen, ob eine Eigentümlichkeit eines Tieres, deren 
Nutzen wir nicht einsehen, nicht doch uuerlässlich für sein 
Treben ist. Jedenfalls steht das fest, dass indifferente 
Eigentümlichkeiten nicht die H a u p t u n te r s c h e i d n n 
merkmale der Arten und Klassen voneinander bilden, 
wie nmnohe gemeint haben, und dass die Anpassungen für 
die Unterscheidung der Arten nicht in Betracht kommen* 
IGt Becht ist diesen Forschem erwidert worden ^'), dsss 
gerade die Anpaaaongen die Art zu einer aolehen machen 
nnd die Klasse anr Klaaae. Waa bleibt Ton den Wal- 
fischen übrig, wenn man ihnen ihre Anpassungen an das 
Waaserleben wegninunt, und waa wird im gleiehen Falle 
ans dem Yogel, der ja, wie wir oben gesehen bmben, in 
allem und jedem ans Anpassungen an die Lnft besteht? 
Sieht man sich derartige Arten an, so mOchte man meinen, 
dass es überhaupt nichts Indifferentes an einem Tier gibt. 

Die Entstehung neuer Arten wird mau also vorwiegend 
in der Züchtunp: neuer Anpassungen sehen. Indifferente 
Organe können hierbei übernommen werden, ja es ist 
sogar die Möglichkeit vorhanden, da«« sie neu entRtehen. 
Sdbon Darwin hat ein Gesets au%6stellt, welches er 
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Korrelation naoate. Nach dietem sollen neh die Teile 
des Tierkdrpen im Waehetam gegenseitig bednflnssen. 
Und wirklich weis« ja jeder, dass Organe, die scheinbar 
nichts initeinaiider zu tun haben, aufeinander dennoch ein- 
wirken können. So bleibt dem Menschen durch Kswtration 
dio hohe Kinderstimme erhalten und der Bartwuchs des 
^iannes entfaltet sich nie. Bei Frauen, deron Mutterschaft 
naht, stellen sich Uebelkeit, Erbrechen und eine Keihe 
anderer Erscheinungen ein, kurz, der Belege für das Zn- 
sanunenwirken yerschiedener Körperteile sind unzählige. 

So kann, wenn ein Organ bei der Bildnog einer Art 
an neae YerhiltnisBe angepasst nnd umgeSndert wird, 
EUg^eieh sn einer anderen Stelle des KOrpecs ein CMnlde 
entstehen, das daroh eine Ürsaebenkette, die sieh nnserer 
Kenntnis entdeht, kerrorgegangen ist So legen wir in 
nnseren Zimmern Ctaskronen an, nm die BAnme an er- 
lenchten. Neben der Urkellnng wird jedoch zugleich auch 
eine Erwärmung der Zimmer bewirkt. Diese ist eine stete 
und notwendige Begleiterscheinung der Gasbeleuchtung; 
in unserer Absicht lac^ es nicht, sie hervorzurufen, aber 
rechnen mü.sscn wir mit ihr, weil eben ohne sie auch keine 
y.rlftiinhtnnf möglich ist®'). 

Durch Korrelation mögen auch manche Organe bo* 
stehen bleiben, die für das Leben des Tieres unwichtig 
sind. Denn diesen erlauben andere, wichtige Organe niobt, 
andere Dimensionen oder eine andere Qualitftt snsnnehmen, 
weil sie mit ihnen in irgend einer Weise snsammenhSngen 
nnd so, da sie selbst im Interesse der Art erhalten bleiben, 
anoh jene bewskren. Wir wollen nns aber dieses Prin* 
zipes der Korrelation möglichst wenig bedienen, denn da 
wir die Weehselbesieknngen im TierkOrper nnr wenig 
kennen, so ist das ganze Prinzip noch kein auf sicheren 
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Tfttswdieii begründetes und Iftsst fdoh in allen mCgUohen 

Fällen go- und missbrauchen, wie denn auch in der Tat 
viele Darwinisten, wenn . ihnen alle Erklärungen vereageiii 
sich hinter dieses Prinzip zurückzuziehen pflegen. 

Wir haben o^esehen, dass ein Organ, von dem die 
Naturzüchtung ihre Hand abgezogen hat, in seiner Grösse 
bestehen bleibt, in seiner Qualität aber sohlechter wird. 
Wie verhält sich nun überlutapt ein Tier, das anuai^b 
der Aualese steht? Bas zeigen uns unsere Haustiere. 
Wenn wir von den Bindern, Pferden, Sohweineni Geflügel 
und Yor allem von den Hunden absehen, von welchen 
allen der Keoseh dnidli kllnstiliehe Zftchtang grOssexe und 
kleineie Bassen hsinrorgebraoht und deren Orgsne er aneh 
dnroh Zftebtnng Terttndert hat, so sehen wir in der' Tat, 
dass die GrOsse derartiger Tiere Im allgraieinen gleich 
bleibt, und als Beispiele mögen die Katzen, das Damwild 
und die sogenannten Spuchttauben dicueii, welche überall 
auf den Dächern zu sehen sind. Auch die Körperteile 
solcher Tiere variieren ];.Liim in der Grösse, wohl aber 
in etwas aTidLirni, nämlich la der Farbe. Das liegt wohl 
daran, dass Qualitäten nicht nach zwei entgegen- 
gesetatoDi Hichtungen vanieren, die sich bei Allgemein- 
krenaimg aiif heben, sondern naeh mehreren. Doch gibt es 
gewiss auch Farben, deren mikroskopische Struktur es be- 
dingt, dass sie nnr in hellerer oder dunklerer Schattierung 
auftraten können, und solche würden aueh bei Panmizie 
bestehen bleiben. 

Im allgemeinen mttssen aber die Faxbungen der Tiere 
Ton der Katnrsttohtung erhalten werden, das beweisen 
ausser den zahmen auch manche wildlebenden Tiere, deren 
Färbung« Variationen offenbar die Art nicht gefährden. Man 
denke an die wechselnden Farben der Kreuzottern oder 
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an die der Tnännlichen Zanneidechsen. Es gibt aber «adi 
Farben, bei ilmon nur nach einer Richtung Variationen 
möglich sind, die deswegen sich nie aufheben können. Der 
Alpenhase ist leuchtend weiss, und da es weisser als weiss 
nicht gibt, so müssen alle Farbennüanoeii dieses Tierei 
dunkler aem. Hier haben wir einen sicheren Fall, wo die 
Nfttonlloilitin^; wirklieb auf der Höhe erhält. Denn im 
allganemea werd» wir mekt darin ikr Wirken lelien, 
sondeni ün Zflekten naeh snfwlrts**). Abaolnt gnt ist 
nicbti. Da« Auge der Sftngetiere aoheint noa got ra aem 
und dennook zeigen die Vögel, daaa es beaaere Augen gibi 
Mag aber anob bei maneken Qnalitftteii die Avaleae sof 
der Höhe erhalten, bei Quantitäten tat eie daa aiober nicht, 
denn dann müsste sie ja die Plus- und Minus Variationen 
ausmerzen. Diese heben sich aber so wie so durch Pan- 
mixie auf und die Arbeit der Naturzüchtung wäre hier 
absolut zwecklos. 

Also die Panmixie kann kein Orgnn verkleinern, das 
wissen wir jetzt. Aber wie erklären sich denn die rudi- 
mentären Organe? 

Am leichteeten offenbar dorob das Lamaroksche Frin- 
sip. Daa Organ, würde dieaea aagen, welches nicbt mekr 
nOtig iat, wild anck nickt mekr gebrauckt. Dnrok fott- 
geaetate Kiektfibnng wird ea aebwioher und yeororbt aiok 
auob auf die Naebkommen in geeckwttektem Znatandob^ 
Daa gebt ao lange fort, bia daa Organ dnrob fortgeaetste 
Yerarbimg dea Beanltata der Nicbtttbung gana aobwindet 

Aber wir sahen ja, daaa beim Blankehleben die Flügel 
trotz NichtÜbung doch bei jedem Tier immer in der Stärko 
und Grösse auftraten, wie sie der Riesenflug verlangte. 
Dieser Umstand machte uns schon am Lamarckschen 
Prump schwankend, und da wir uns im nächsten Kapitel 
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vollends von seiner Unbrauchbarkeit überzeugen werden, 
SO wollen wir uns jetzt nicht bei ihm aufhalten, •ondem 
uns zur KrkUning der ludimentirea Organe naoli andern 
Hilfsmitteln umsehen. 

IHe Bedeuinng der Selektion fOr die HinnnteiiBoliisnInuig 
von Organen haben wir kennen gelernt loh erinnere an 
die Fitigel jener Xnaelinaekten nnd an die Yogelfinger. So 
giht ee aueh Sohneoken, deren Schale klein iat und gana 
am Binterende aitst Dieae Tiere nlüiren eich ▼on Bogen* 
wörmem und vielleicht ist ihre Umformung dadurch zu 
erklären, dass immer die mit der kleinsten »Schale aus- 
gestatteten am besten ihrer Beut« in deren Röhren folgen 
konnten. So mag es noch viele Fälle geben, die die Aus- 
lese erklären kann, aber, wie wir gesehen haben, alle 
rudimentären Organe werden durch sie nicht verständlich. 

Ein anderes Pnnaip iat das der Oekonomie der 
Ernährung. Jedee Tier, aagt dieses, hat nur eine be- 
aehrftnkte Kahntngamenge in seinem Kdrper, und soll sioh 
eins seiner Organe yergr^feiem, ao mnss der Stoff dam ans 
dner anderen SOrpergegend genommen werden. Wenn a. B. 
bei einer Tierart möglichat starke StUtaen des KOrpera 
notwendig werden, etwa bei schnellen Länfem, die doeb 
ein grosaes Gewicht besitsen, so mnss das Sohienbein 
sieb verdicken, denn dieses bildet immer die Hauptstütze 
des Körpers. Die Katurzüchtung wird also immer Tiere 
mit stärkerem Schienbein auswählen und vielleicht dadurch 
auch indirekt kleinere AVadenbeine züchten, wenn nämlich 
hei den Variationen mit stärkerem Schienbein dieses seine 
beträchtlichere Grösse auf Kosten des Wadenbeins erhalten 
hat. Nun, die Nahrung im Bein ist ja sicher eine beschränkte 
nnd ea wttre schon mögliGh, dass, wenn der eine Knochen 
grosser wird, er au seiner Yerstärknng nur Stoff^ der sonst 
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dem anderen Knochen zugute kommt, erhalten l^rarrn. So 
könnten durch fortgesetzte Auswahl stärkerer Schienbeine 
die Wadenbeine allmählich so winzig werden , wie das 
heute beim Pferde und Vogel der PaÜ ist. 

AndreraeitB aber kann neber jede» Tier an einer Stelle 
andh siuetsen, eEhne an einer andren wegninebmen, tmd wir 
werden nna Nie denken k<tonen, wo bei den Yariationen 
Ten Schien- und Wadenbein daa eratere grösser und das 
andere doeb nicht kleiner iei oder wo gar beide Beine 
stärker aua&Uen. Solche Tierrariationen beaitBen dann 
eine grössere Kahmngsmenge im Körper. Aber Tielleicht 
ist die Vergrösserung des Schienbeins auf Küsten des 
Wadenbeins die häufigste und natürlichste Variation, und 
der Naturztichtunec standen am meisten ludividnen zur 
Verfügung, die bei grosserem Srhit nbciii ein kleineres 
Wadenbein besassen. Waren aber derartige Variationen 
häufiger da, als die mit grösserer Nahruugamenge begabten, 
so muaste der Sohwund de« Wadenbeins allmähliob n- 
stande kommen. 

Wir kOnnta unser Fiinztp noch weiter ausdehneui 
sageUf dasa die Katur immer den nächsten Weg wählt 
und dabei an die physikaliaehen Eräfbe erinnein, die das 
ja auch ton. Dann mllssle der KOxper sunäohst au 
weiterem Ausbau die schon vorhandenen llbeiflfisaig ge- 
wordenen Bestandteile aufbrauchen. Doch wenn wir be- 
denken, dass, wenn wir dieses annehmen, ja viele in- 
differente Merkmale auch verschwinden müssten, so werden 
wir mit diesem Prinzip lieber nicht allzu kühn vorgehen. 
Sind wir ja doch überhaupt noch so wenior in den Haus- 
halt des Körpers eingedrungen! Da müssen wir denn be- 
scheiden zugestehen, dass unsere heutigen Kenntnisse zur 
Erklärung der rudimentären Organe nicht ausreichen» 
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Selektion und Oekonomie der Ernährung raöf^en die Ur- 
sache der Yerkleinerimg so manches Organs bilden, aber 
aller sicher nicht, und die Pamnuae erklärt nur daa 
Schlechter- , nicht das Kleinerwerden eines Organs. In 
neuerer Zeit hat Weismann die Panmizie durch Mine 
Oerminalaelektion an erweiteni yemicht und dieser 
die Kraft mgeaohoben, Organe radimentir au mabhen. 
Wir werden jedoch unten sehen, dass wir dieses Ptinaip 
moht annehmen kOnnen. 

Eina aber hat nna unsere Betradhtnng docih genfttsl 
Wenn wir auch nicht die Ursachen auffinden konnten, 
durch die die rudimentären Organe zustande kommen, sv 
spricht doch ihr Dasein eine überzeugende vSprache für 
die Deszendenztheorie, Bio Existi nz dieser unbrauchbaren 
Beste verstehen wir nur, wenn wir anuehni i n, dass sie 
für die Yoriakren ihres Besitzers Bedeutung hatten und 
dort in wohl ausgebildetem Zustande vorhanden waren, und 
da» lie dnroh die Maeht der Vererbung auch bei den Nach- 
kommen immer wieder angelegt werden mnsaten. Mit einer 
SchOpfangstheorie lassen sich« wie gesagt, die wertloaen 
«Anhtngsel nie Tereinen« 

ünd noch mehr sprechen IBr die Entstehimg der 
Organismen ave einander solche nidimentftren Organe, die 
in der Lebensaeit eines Tieres kommen nnd yergehen. 

Wir sagten am Anfang dieses Kapitels, dass uns ein 
Amphibium in seiner Jugendentwicklung vom Wasser- 
zum Landtier zeigt, wie sich im Laufe der Erdepochen 
aus einem Fisch ein Molch oder Frosch gebildet haben 
rnusste. Solche Wiederholungen seiner Abstam- 
mungsgeschichte aus uralter Zeit fülirt uns mehr oder 
weniger ein jedes Tier in seiner Entwicklungsgeschichte 
Tor. ^es Lebende stammt Ton den Urtieren ab, jenen 
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mikroskopiaclien Wesen im Waseertropfen, und jedes Tier 
beginnt sein Leben auf dieser selben »Stufe, deüu das Ei 
ist daraus einem solchen Urtier zu vergleichen. Aus den 
Urtieren bildeten sich die Polypen, aus diesen die Würmer, 
aus diesen die Fische. Und in dt i Entwicklung jedes 
Wirbeltiereies, auch des menschlichen, linden wir Stadien, 
die mit jenen drei Formen zu vergleichen sind. Häckel 
nannte ^Üese Eteofaeinung das biogenetische Grund- 
gesetz und maai demsetben eine hohe Bedentung bei* 
Ba aoUte die geologiaehen Funde efginaen. Wie die ver- 
aehiedenen Bxdepoohan etat niedexe, dann hi^hexe Weaen 
aeigen, ao aoll dieselbe Stofenleiter nooh einmal in ge- 
dxingter Form in der Jngendgesobiehte des Einaeltieres 
rekapitoliert weiden. 

Das siebente Kapitel soll uns Uber die Bedeutung 
dieses biogenetischen Grundgesetzes belehren. Hier sollte 
durch dasselbe nur angedeutet werden, warum m der Ent- 
wicklung der Tiere rudimentäre Orgune entstehen und ver- 
gehen. I)t'iiii dem ist so. Das menschliche Ei braucht 
zu seiner Entwicklnrtg bekanntlich neun Monate. In der 
'vierten Woche ist es schon weit vorgeschritten, sieht aber 
einem Menschen noch sehr unähnlich, weit mehr einem 
Tier, ja es aeigt deutlich auf jeder Seite Spalten, die den 
Kiemeaspalten der Fische ähneln, und anob in der An- 
ordnung des Heraens, der Blntgefilsse und im Knoobenban 
aeigt das sieb entwickelnde Wesen eine yerblUffende Aebn* 
liobkeit mit den Fischen. Die Spalten braucht der nooh un- 
geborene Mensch anf keine Wmso und bald Yersehwinden 
sie auch wieder. Wir ktenen nun wohl behaupten, dass 
nichts mehr ftir die Fischabstammung des Menschen spricht, 
als diese Kiemenspaiten, die nach dem Gesetz der 
Vererbung auch in den Nachkommen der Eisohe, den 
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Menschen, immer noch angelegt werden, ohschon sie, seit 
Jahrhimderttaiisenden ohne Gebzanoh und Zweck, in der 
weiteren Entwtokliing wieder vendiwinden. 

So sind wir denn wieder bei den Fiselieii «oigelaiigt, 
▼on denen wir ausgegangen waren. Diese sind nun nicht 
nur wegen ihxee Kdrperhana als niederste Klasse der 
Wirbeltiere yon hohem Werte, sondern anoh ihr Leben 
ist eine interessante Illustration für das Wirken der Natur- 
züclitung. Der Xaiiipf ums Dasein tritt uns bei ihnen in 
Bclionungaloser Weise vor Augen. Ausser den Weiss- 
fischen, die grüne ]Mi;inz< i: abweiden, und den Karpfen, 
die den Kopf in den 8clilaiiim stecken, um demselben 
Pflanzen, noch mehr aber kleine Tiere zu entnehmen, sind 
alle JEUnber, die sogar auch die eigene Art nicht ver- 
sehenen. Man hat schon oft im Magen eines Hechtes 
einen anderen und in dessen Innern einen dritten He cht 
gefanden. Der Heoht ist allerdings wohl yon allen Fisohen 
der ge&issigste nnd mit Beoht nennt man ihn den Hai 
der Binnengewässer. Ja, auch kleinen Enten wird er ge* 
fi&hrlioli, imd junge Ufersefawalben, die über dem Wasser 
anf einem Aestehen sitsen, finden in semem weiten Magen 
manchmal ihr Grab. Sogar den Schwan kann er durch ün- 
tertauchen erwürgen, wie man beobachtet hat; wird er doch 
1 — 2 Meter gross bei bis zu 70 Pfund Gewicht. Meistens 
ist die Nacht die Zeit seiner Raubzüge. Am Tatje hält 
er sich zwischen Pflanzen versteckt und lauert nur auf 
gelegentliche Beute. Ist eine solche in seine Nähe ge- 
konuneui so schiesst er auf sie zu, schlAgt seine J^ang- 
slhne in dieselbe, lässt los, fasst wieder, nm sie dann an 
Terscfaüngen. Sohneiit sich das Opfer über das Wasser, 
so springt er nach, wie seine Gewandtheit überhaupt in 
jeder Ansicht sehr gross ist, Nnr den Stiohling nnd den 
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Banoh fBrcbtet er wegen ihxer Staebelii; dennoeh kommt 
ee aveh Tor, dass er den letsteren erwischt nnd ihn so- 
lange festhält, bis dessen Stacheln sich vor Schwäche von 

selbst senken ; dann verschluckt er ihn ^'^). 

Aber auch der Barsch steht dem Hecht an Raublust 
wenicr nach. Er lauert an Biuekenpfeilern oder am Ufer- 
rande auf kleine Fische. Naht sich ein Schwärm von 
solchen, so stürzt er wie ein Habicht unter sie, um sein 
Opfer zu packen. Weniger mordlustig ist der Zander; 
trotz seiner Grösse ist er nicht so flink wie jener und sein 
Schlund ist auch nicht erweitt mr gsf^hig genug, um grössere 
St&oke dnrohanlassen. Aber die aalj^atte Quappe mit dem 
platten Kopf imd den tHekisdi blickenden Augen gesellt 
sich dem Hecht nnd dem Barsch als Kumpan Im Morden 
EIL Im dichtesten Fflanaengewirr des klaren, söhneU- 
fliessenden Wassers wartet sie bis anr D|uikelheit Dann 
schleicht sie langsam, jeden Stein« jedes Hole als Deckung 
benutzend, dem Ufer zu, kein Winkel bleibt undmchsucht 
und alles Geniessbare wird durch pfeilschnelles Vorstürzen 
bewältig. Der umfan^eichste RÄuber unserer Gewässer 
ist der Wels; dieser wird bis zu 4 Meter lang und an die 
400 Pfund schwer. Auch er ist ein Nachttier, doch auch 
am Tage spielen seine Bartfäden hin und her und locken 
dadurch andere Fische zu ihrem Verderben an. Enten, 
ja sogar Hunde und Kinderleichen werden gefressen, nnd 
anch die lebenden Kinder müssen sich Yor ihm in acht 
nehmen, was die Bewohner der Donanlünder, wo der Wels 
noch hänfig vorkommt, wohl wissen« Bedeutend grtaer, 
aber viel ungef^licher, ist der Hansen, der Fisdh, der 
den besten Kaviar liefert Er wird bis an 7 Meter lang hd 
lOOOFftand Schwere. Mit dem ebenso grossen nnd auch nn- 
sohädliohen Biesenhai ist er der grösste Fisch unserer Erde. 
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Die kleineu Fische rächen sich an den grossen da- 
durch, dass sie diese wieder in ihrem Jugendzustande 
fressen und so ilir allzu grosses Ueberhandnehmen auf 
eigene Kosten verhüten. Wenn die Forelle ihren Laich ' 
«]>gelegt hat, stellt sich auch die Groppe^^) ein. Senk- 
recht steht sie Uber den Eiern mit dem Kopf nach unten, 
durch Bewegung der flössen wirbelt sie dieselben in die 
Hdhe nnd yersoblnckt nun eins naoh dem andern. Die 
' Forelle ihrerseits Ittsst sieh die jungen Groppen sehmecken, 
und stets findet man in einem Bache, der Eoiellen birgt, 
auch die Groppe imd nmgekehrt Beide Arten halten sich 
im Gleichgewicht. 

Vielfech sind die Schutzmittel der Fische vor ihren 
Feinden. Die iiarmlose Schleie gräbt sich tief in den 
Schlamm, die Groppe sperrt ihre Kiemendeckel aus- 
einander, so dass die Stacheln hervortreten, der Barsch 
richtet seine Stachelflosse in die Höhe, und Im im Stichling 
schnappen die Stacheln beim Aufrichten sogar in Sperr- 
gelenke ein, 8ü dass auch der Tod seine Waffen nicht 
senkt. So ist er vor den meisten Feinden auch geschützt, 
nnrLaohs und Dorsch können ihn unbeschadet versehlacken. 
Aach seine Brut weiss der wehrhafte Geselle zu hüten. 
Bas Ifibmchen nftmlich, welches bei dieser Art das leb- 
haftere Geschlecht ist nnd jede G^tttsbewegong durch 
ein praohtroUes Farbenspiel anaeigt, baut aus Wnrael- 
fasern imd Pflanaen Stoffen ein Nest, das es durch einen 
ans der Gesohlechtsaffiiung heraustretenden Leimtropfen 
znsammenkittet Knn wird dnroh lenohtende Farben, 
' durch zierliche Bewegungen, imd wenn alles nichts nützt, 
durch Stössc ein Weibchen veranlasst, seine 60 — 80 Eier 
in dasselbe abzulegen. Ist das geschehen, so sucht das 
Männchen durch andere Weibchen sein Nest noch mehr 

liaentber, Der DuwinUmiu. H 
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za fBUen und, wttno ihm die Eienahl genug dünkt, bessert 

es das Nest wieder ans und bewacht dasselbe auf das 
sorgfaltigste. Alles sich nähernde Getier wird in heftigster 
Weise angegririen und vt ijagt, am meisten die eigene Art, 
die nach den Eiern sehr lüstern ist. Und dit^ Sorge Ter- 
doppidt .sich, wenn erst die kleinen Stiehlinge da sind. 
Immer wieder entfernen sich diese und immer wieder fängt 
sie der besorgte Vater in seinem Maule auf und speit sie 
»uf da« Xest zurück. Erst wenn die Jungen sich leicht 
ernähren können, hört die Brutpflege auf und die Kleinen 
bleiben sieb selbst IlberlasseD. 

Auch die Gruppe -verteidigt eine Zeitlang Eier und 
Jonge, und gana besonders eigenartig ist die Ffiraorge der 
Bitterlinge. Der Bitterling ist dnrch seine reisenden Be- 
wegungen einer unserer sierliclisten Fisehe, und das Minn- 
eben hat anr Laicbaeit noeb daan so gifihende Farben, 
dass das ganze Tier wie Ton innerem Feuer erleuchtet 
scheint. Das Weibchen zeichnet sich zu dieser Zeit durch 
eine lange Legeröhre aus, in die es ein Ei dnagi ii hisst. 
Mit diesem sehwimnit es 7Ai einer der grossen Malermnselieln 
hin, die träj^e aus dem 5andu ihre Atem- und KloakenrifTnung 
herauHstrecken. In diese lüsst der Fisch sein Ei hinab- 
gleiten und das ^lännclien schüttet, am ganzen Körper 
zitternd, seinw Samen darüber aus. Wohl will die 
Muschel den unerbetenen Frenulkörper durch heftige Kon- 
traktionen wieder hinauswerfen, es gelingt ihr daa aber 
meistens nicht, das £i gelangt in ihre Kiemenkammetn 
und das ausschlllpfende Tierchen bildet sogar einen Qner- 
wnlst hinter seinem Kopfe mit awei Fortsätzen aus, die es 
noch fester halten. Biese Fortsätze wachsen später zarttcfc 
nnd das Fischchen yerlässt nun sein Einderheim, daa es 
^- gegen alle Gefahren vollständig geschtttzt hatte. 
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Aber die Musohel rftoht neh für diese unfreiwillige 

Obdach^e Währung. Wenn ihr die Stunde der T'ortpflanzung 
geöühlagen hat, stösst sie ihre iiniL aus dein iiiiierii aus. 
Die jungen Muscheln fallen aul" den Buden des Walsers, 
öffnen die Schale und geben einen langen Faden frei. 
Dieser, der eine klebrige Oberfliiehe besitzt, verwirrt sieh 
mit den Fäden anderer junger Muscheln zu einem unent- 
wirrbaren Netz, an dem die Tierchen hängen. Wirbelt 
nun ein Fisch, und meistens ist es ein Bitterling oder ein 
Barsch, dieses Netz auf, so kommen die ^fuseheln in Be- 
rührung mit dem Körper des Fisches, und sofort schlagen 
die Schalen rasammen, deren spitae Haken tief in das 
Fleisch des Flossentrilgen dringen. Es hüdet sich nnn 
an der betreffenden SteUe eine Wtichernng in der Haut 
des Fisches, die schliesslich die ganie Kusohel rerdeckt 
Diese lebt nnn Yon den Sftften des Schnppenträgers, ohne 
ihm aber wegen ihrer Kleinheit viel an schaden. All- 
mählich bilden sich in ihr die Organe, und ist sie voll- 
ständig fertig, so befreit sie sicli durch kräftige Bewegungen 
aus ihrer Haft, um am Boden des (iewässers die Lebens- 
weise der Alten anzunehmen. Eine merkwürdige und 
i])teressante Wechselbeziehung zweier so verschiedenartiger 
Tiere! 

Andere Fische entgehen der Vernichtung durch un- 
geheure Massenproduktion von Eiern, und bei wieder an- 
dern sind diese sogar giftig, wie beim Hecht und der 
Barbe, ja bei der letzteren ist es zur Laiohaeit der ganse 
Fisch. ■ Diese wird oft mit dem Schwein verglichen, hält 
sie sich doch immer an Stellen auf, wo Kloaken sich ins 
Wasser eigiessen. Ja, man glaubt, dass Mensohenleichen 
ihre beliebtesten Leckerbissen sind, hat man doch 1683 
bei der Belagenmg Wiens dnrch die Türken an den Leichen 
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der Eraehlagenen in der Donau eine Uenge Ton %rben 
gefonden, wSliiend an den Tierleiohen kerne zu sehen 
waren* Soiar aus der BauehhdUe der Toten ,wiirden 
Barben lienrorge2sogen. 

AUe Tieohe kennen ihre Feinde wohl, ja man hat 
sogar beobachtet, dass de ein G^ächtnis besitzen, dass 
Fische, zu denen man einen Tauchervogel setzte, denselben 
zuerst neugierig umkreisten, dann aber, nachdem er sich 
erst einige aus ihrer Mitte geholt hatte, sich versteckten 
und nun auch in der Folge äusserst vorsichtig waren. 
Auch den Wärter, der ihnen Futter bringt, lernen die 
Fische erkennen, dass sie aber auf Giockentöne sich zuiu 
Fntter versammeln, beruht auf ungenauen Beobachtungen. 
Denn es ist höchst wahischeinlioh, dass die Fische nicht 
kören. Ihr Ohr dient ihnen nur zum Wahren der Gleich- 
gewiehtslage, und Fisohe mit heransgesohnittenem Ohr 
können siok nicht anfteeht im Wasser halteni reagieren 
aber auf Töne genan so, wie gesnnde. Wenn die Fisohe 
SDT Ffttterang kommen, so spfiren sie die Tritte des 
Wftrters an der ErsokUttenrng nnd folgen ihnen oder sie 
sehen den Nahrangsspender. Auch die EmpfindHobkeit 
der Haut ist bei den Fischen nicht allzu gross, sonst 
würden sie nicht, wenn sie sich von der Angel losgerisäen 
haben, immer wieder von neuem anbeissen^'). 

Gross ist die Anzahl der Verfolger der Fische, aber . 
der s hlnmiiste Feind ist ihnen der Mensch. Wenie:er 
sind ts yi iiu3 verschiedenen Fangarten, die das Gcsclik ' lit, 
der »Schuppenträger dezimieren, als vor allem seine Kultur, 
die ihnen durch ihr stetiges Fortschreiten schadet. Da 
sind es die Fabriken, die ihre giftigen Abflüsse in die 
Gewässer fliessen lassen und alljährlich Tausende von 
Fischen töten. Sind dooh die Fisohe überhaupt sehr 
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empfindlich gegen sohlechtes Wasser. Nur die Schleie 
hält 68 auch gut im saaerstoffiunuen Wasser aus und 
ehenso der Schlammheisser, jener Wetterfiaoh, welcher 
jedea Gewitter 24 Stunden Torher durch grosse Unruhe 
aaseigt. THamt nftmlieh kinn «ooh Luft dureh den Mnnd 
an der Obecflftehe dee Wassen anficielmieii. Sie dringt 
dann in den Darm und wird hier Terbraaeht, ao dasa der 
Darm f&r diesen sonderbaren Flsoh als Atmnngsoxgaa 
fangiert 

Kooh weit mehr aber als die Fabriken verkleinert 

die Flussregulierung den Bestand unserer Fische, denn sie 
raubt den Schuppenträgern ebenso ihre Laichstellen, wie 
das Niederschlagen des Unterholzes in unsem Forsten unsem 
Vögeln die Nistplätze. Unsere Stromregulierung dämmt 
die Flüsse ein und vertieft sie, so dass ihnen die seichten 
Stellen sowohl, als auch die Nebengräben geraubt werden: 
gerade in diesen aber legen die meisten Fische ihren Laich 
ab, da dieset hier nicht weggeschwemmt wird und ge- 
nügend Sonne erhält. Der Hecht laicht sogar gern auf 
ttbersohwemmten Wiesen. Nur der Kaulbarsch ist eine 
Attsnabme, Dieser begibt sieh im Frühjahr trappweise 
ans seinea stellenden Cbwttssem in die FlDsse, bis er ge> 
nUgend Sebilf findet, an dem er seine Eier ablegt. 

Das Wandern ist eine Eigensefaaft, die sehr viele 
Fisehe besitsen. Sogar der sehwerfiülige Karpfen siebt, 
wenn er im freien Wasser lebt, stiomaaf nnd springt über 
hohe Hindemisse, um im Quellgebiet der Ströme in ruhigem 
Wasser zu laichen. Auch die Ellritzen wandern in Scharen 
zu Berge, wenn ihnen das W'aaser zu heiss wird, auch sie 
springen über Stromschnellen und Wehre. Stör und Hausen 
ziehen im Frühjahr aus m Meer in die Flüsse, die be- 
rühmtesten Wanderer aber sind wohl Aal und Laohs. 
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Die FortjiHarizunp^ des Aales ist erst in neuester Zeit 
atif{]:ehcl]t worden, bis dahin waren die unt^henerlichsten 
Gerüchte über seine Entstehung verbreitet, da man nie 
£ier bei ihm gefunden hatte. Manche glaabten, die Aale 
paarten nch mit den Schlangen, andeie, rie entstünden 
ans Hoder oder ane yerfaulten Artgenossen, wieder andere 
dachten, sie bildeten aieh aus Tao nnd Honig, die grösste 
Bolle spielten aber ateti die lÜngeweidewUrmer des Aales, 
die man al« Mine Jnngen anipracb. 

Heute wetaa man nnn, daaa nnaere Unasaale nur 
Weibohen sind vnä daaa die nie Uber 50 cm lang 
werdenden Mflnndhen aneadilieasliob im Meer oder Braek- 
waaser leben. AlljShdieh im Herbet wandern nnn grosse 
Scharen von mindestens fünfjährigen Aalweibchen dem 
Meere zu, waintiid andere im Süsswasser bleiben und sich 
zum Winterschlaf im Schlamm verkriechen. Jene aber 
ziehen unaufhaltsam str i i ibwärts, und zwar nie in hellen 
NUchten, sondern am liebsten wenn ein Gewitter den 
Himmel verdunkelt und das Wasser vom äturm gepeitscht 
wird. Sind sie im Meere angelangt, 80 gesellen sich ihnen 
die dort befindlichen Mttnnohen zu, und in den tiefsten 
Stellen der See werden nun die Eier abgelegt und vom 
Männchen be&nohtet Ans den Eiern gehen die jungen 
Aale hervor, die aber so yoUstindig den alten nnfthnlich 
sind, daas man sie — man Icannte sie llngst — immer 
als besondere Fischart beschrieben hatte Sie sind so 
ToUständig glashell, dass aaan durch sie jede Schrift lesen 
kann nnd sie im Wasser ftberhaupt nicht gewahrt, dabei 
ist ihre Gestalt seitiich flach nnd lansettfdrmig. Allmfth- 
lieh, innerhalb eines ganzen Jahres, werden sie dunkler 
und schlangenarlig und nun — vom Mai bis Juli — 
wandern die jungen Tierchen in die Ströme ein. In un- 
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gezählten Scharen zeigen sie sich im TTnterlauf der Flüsse. 
80 wird berichtet, dass im Jahre IbbT bei Pisa im Arno 
innerhalb fiinf Stunden 3 Millionen Pfund solcher Aalbrut 
gefangen worden seien. In der Elbe hat man Öfters am 
Ufer einen dunklen Streifen sich aufwärts bewegen sehen 
und schöpfte man um diese Zeit Waaser, so waren sicher 
immer viele kleine Aale darin. Da die giossen Sehlenaen 
heutantage den An&ti^ der Aalbmi eiscliweren, hat man 
liberall am Hohs sogenannte Fischleitem angelegt, das sind 
Moosbänder, die immer fencht bleiben nnd auf denen die 
Tterohen hinanfklettem kOnnen. Je weiter stromanfwttrts, 
um so mehr bleiben die Mannchen anrfiok; manche glauben, 
dass das süsse Waaser die junpen, noch geschlechtslosen 
Tiere zu Weibchen macht, doch muss das noch bewiesen 
werden. Die jungen Aale wachsen schnell heran und 
nähren sich als arge Räuber von Fischen, Schnecken, In- 
sekten und Aas, so^ar von Krebsen, wenn diese ilire 
Schälen erneuem und noch weich sind, und schon oft 
haben Aale den ganzen Krebsbestand einer G^end ver- 
nichtet. Dass der Aal auf Erbsenfelder geht, um hier diese 
Feld&üchte einzuheimsen, ist natürlich Sage. 

Umgekehrt wie der Aal verhttlt sich der Lachs. Jener 
laioht im Meer, dieser im Sfiaswasser. Im Meere lebt der 
Lachs von kleinen Fischen aUer Art und wird dort sehr 
fett. Wenn das Eis der StrOme aufgeht, nihem sich die 
Tiere in Gesellsehaften von 30. bis 40 Stück den Mttn* 
düngen der Elttsse und verweilen auerst eine Zeitlang im 
Brackwasser, damit das in ihrem Körper befindliche Salz- 
wasser allinälilicb gegen Siisswasser ausgetauscht werde, 
denn ein allzu plötzlicher Uebergang würde ihnen den Tod 
bringen. TTnaufhaltsani dringen sie dann vor. Alle 
Hindernisse werden genommen, Wehre und Stromschnellen 
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in big SU 4 m hohen Sprüngen flberwnnden und nur 
Waaflerftlle von bedeatender Höhe, wie der sn Sohaff- 
hanaen, gelrieten ihnen Halt Voran riehen die jüngeren, 
dann die Slteren Weibchen, ea folgen die jüngeren Hlnn- 
ehen imd den Beaehlnaa bilden die Alten diesea GesohleohteSf 
doch scheint meiBtens ein alter^ starker Fisch Führer zu 
sein. In der ganzen Zeit des Aiifeüthaltrs im Süsswasser 
nehmen die Lachse gar keiiie Nuluung zu sicli, und 
Rogen und Milch, also Eier und Samen reifen auf Kosten 
des Fettes und der Muskulatnr. Bfi den alten Männchen 
tritt nun eine lebhaft rote Färbung des Bauches ein und 
an der Spitze ihres Unterkiefers bildet sich ein starker, 
aufwärts gelichteter Haken, der oft so lang ist, dass das 
Ifaul nicht geschloaaen werden kann^^. An den Laich- 
plätzen, in den Bächen, die in die Ströme münden, trennen 
sieh die Scharen. In den seiohten Stellen der Bäohe, 
beaonders nnterhalb Ideiner Fälle, wiilt das Weibchen mit 
dem Schwans die Kiesel mr Seite nnd legt sieh dann in 
dieser Grabe hin, um am Boden die Eier abanstreifen. 
Das. Männchen steht etwa einen Meter entfernt oberhalb 
und läset seinen Samen in das Wasser ab, der durch die 
Strömuni? den Eiern zugeführt wird und sie befruchtet. 
Ist das i^aicligeschäft vollendet, dann treiben die beiden 
Geschleeliter furchtbar abgemagert und ermattet dem 
Meere zu, um sich dort bald wieder zu erholen. Alanche 
aber verfallen schon unterwegs dem Tode'*). 

Viele Lachse ziehen zwar auch im Frühjahr in die 
Ströme, laichen aber nicht, sondern nähiODi sich ein ganzes 
Jahr lang als Flossfische und wandern erst im nächsten 
Jahre dem Meere mit ihren inzwischen eingetroffenen 
Verwandten an. Sie haben das fetteste nnd roteste 
Xleiseh, man nennt sie Winterlaehse oder Winter* 
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salinen nnd sie sind am teuersten. Die aufsteigenden 
Lachse liaben auch rötliches Fleiscli und heissen Salm, 
die abwärts treibenden besitzen weisses Fleisch, sind ihrer 
Mattigkeit weo;en leicht zu fangen, aber im Geschmack 
sehr minderwertig. Die schlechtesten Fische sind die so- 
genannten Strand- oder Schwarzlachse, die nie ins süsse 
Wasser gehen, an den Küsten des Meeres leben und 
dauernd unfruchtbar zu sein sohdineii; sie habeii toII« 
ständig weisse«, hartes Fleisch. 

Die Stromxegnlierung hat auch die Zahl der Lachse 
sehr yenmiidert Vorbei ist die Zeit, wo an einem Tage 
mehr als tausend Lachse an einer Stelle gefiuigen wurden« 
wo sieh die Dienstmftdchen in ihren Kontrakten ans- 
bedangien, nie mehr als sweimal die Woche Lachs essen 
an mllasen. Im Bheln besonders nimmt der Lachs stetig 
ab, denn die Httndntig tmseres Stromes ist snr Wanderzeit 
der Fische von hollandischen Fischern fast vollständig ab- 
gesperrt. In den andern deutschen Strömen dagegen hat 
sich in neuerer Zeit wieder eine Zuaaiime der Lachse ge- 
zeigt, und diese veidanken wir der künstlichen Fischzucht. 
In besonderen Anstalten nämlich werden nicht nur ge- 
fundene Lachseier ausgebrütet, sondern man streicht dem 
reifen weiblichen Lachs (ebenso geschieht das bei der 
Forelle) die £ier durch Pressen des Leibes ab und giesst 
den dem Männchen ausgedruckten Samen darüber. In 
GtefibMen, die mit stets frischem, zirkulierendem Wasser 
eifllllt sind, e|itwiokeln sich die Tierchen, bis sie die 
€btae erreicht haben, wo sie einigennassen widerstands- 
fähig sind und in die Bilohe ausgesetzt werden kOnneo. 
Auf diese Weise werden den Fischen künstlich die Seicht- 
wSsser ersetat und jährlich 'tausende von Fischen heran- 
gezogen. 
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Lange Zeit drohte unaeseii Sfinwaaseifisoheii in immer 
greifberräer Gestalt die Yemiohtiuig, bis endlioh eine 
beeeere Erkenntnie dem Üebermase der Gkifiüir su steuern 
sohlte. FiscberetTereine sind aufgetreten und Fisciumebt 
und Fischsobonimg greifen immer wmter um sieh. So ist 
denn auch der Fischfang eine Be.schuftigxing, die in unserem 
Vaterlande immer noch häufig ist und busunucis als Sport 
gern geübt wird. Wohl sieht mau nicht mehr in dunkler 
Nacht Kähne über unsere Ströme gleiten mit einer Fackel 
am Bug, die mit rotem Licht die schlanke Gestalt des 
Laobsföngerfi und seine blitzende Harpune übergiesstf aber 
am stillen Gewässer sitzt vom Grün umgeben in sieh 
^rsunken der Angler. Lichter spielen über dem Wasser 
nnd Aber dem pp-ossen Strohhut des Einsamen. Da und dort 
plfttsebem die fische, nnd geduldig harrt der Angler anf 
das Kahen des uisiebtbaren Wasserbewobners, 
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Traoheaten 

Wir wenden uns jetst den Tieren sn, welche uns am 
häufigsten anf Sehritt und Tiitt begegnen. Alle diese 

zeichnen sich dadurch aus, dass ihr Körper änsserlich von 
Hartteilen bedeckt und gegliedert ist, ebenso wie die IJeine 
der „Grliederfüsser", wie man den Kreis, der sie alle 
iimfasst, npnnt. Ein Teil dieser Tiere atmet durch Kiemen 
und das sind die ivrebse, dt i arnicre Teil aber durch so- 
genannte Tracheen und hierzu gehören die Tausendfiisser, 
Spinnen und Insekten, die uns in diesem Kapitel be- 
schäftigen sollen. Die Tracheen sind ein System weit» 
verzweigter Köhren, die in ein Nete feinster mikro- 
skopischer Aestchen auslaufen und das ganze Tier überall 
dnrchaetaen* In diese Tracheen tritt durch äussere Oeff- 
nvngen die Luft hinein, gelangt an jedes Organ, an alle 
Teile des Kdrpers und fährt ihnen den Sauerstoff au, den 
sie nun Leben brauchen. 

IHe Traoheaten sind in ungeheurer Artenaahl vor- 
banden, man kennt heute yon den Insekten allein schon etwa 
250000 Formen, obgleich die Tropen, ihr Hauptgebiet, 
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nur oberflächlich durchforscht sind. Diese grosse Arten- 
zahl ist nur möglich, wenn jeder Platz in der Natur aus- 
genutzt ist, und daher zeigen uns auch gerade die Insekten 
eind beioudeis Tielseitige und dadurch um so »nf&dlendere 
Anpassung. 

Wir branohen uns nur die Pttrbungen der Insekten 
mnsaseb«n, um liiezfttr die Tollste Bestätigung su finden. 
Nicht leicht gelingt es dem Sammler, eine Laubheu- 
sohzeoke auf dem Baum su entdecken, die grttn wie ein 
Blatt gefilrbt ist, und ebenso schwer sind Ihre Verwandten, 
die FeldheuBchiecken su erkennen, deren grttnbraune FSr* 
bung trefflich mit dem grasdurobsetsten Boden, auf dem 
sie sitsen, harmoniert. Ganz 'schwarzbraun sind die Grab- 
heuschrecken und Grillen gefärbt und diese bewegen sich 
hauptsächlich auf dunl^lor Erde und graben sich Löcher, 
vor denen sie sitzen und ilii Konzert erschallen lassen. 

Wir konnten fast an jeder Art der Insekten eine 
augenscheinliche Sc hu tzfärhung konstatieren. Ja, 
diese Färbung wechselt sogar in den verschiedenen Alter- 
stadien, die die Tiere durchmachen. Die Eier der meisten 
Insekten sind grün, wie das Blatt, auf das sie abgesetzt 
weiden. Und die Larven, die aus dem Ei aussohlftpfen, 
weisen eine Sohutzfilrbnng auf, die voit der der erwach- 
senen Tiere um so yersobiedener ist, je weiter sieh ihre 
Lebensweise Ton der der Geechlechtstiese entfernt. Denn 
Larve und Image, wie man das erwaohsene, geschleohts- 
reife Insekt nennt, scheinen oft swei gans yeischiedene 
Tiere su sein. Das erklilrt sich folgendermassen. 

Alle Gliederfösser , Tracheaten sowohl als Krebse, 
können, weil sie von einem harten Panzer umgeben 
sind, nur periodisch wachsen. Der Panzer schliesst 
das Tier vollstäudig ein, an ihm sitzen die Muakein an 
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und im den hier den nötigen Widerstand zum ^ug, den bei 
uns die Knochen liefern. 

Der Panzer ist nun so starr und fi st, dass er eine 
Ausdehnung des von ihm eingeschlossenrn K '»rpers nicht 
zulässt. Das Insekt kann sich daher nur vergrössenii 
wenn er platzt, und das tut er auch an gewissen Stellen 
und in bestimmten Zeiträumen* Ist das Aufspringen dw 
Panzers erfolgt, so kriecht das nim weichbAatige Tier ans 
ibm heraus» 

Unter jeder Insekteiuohsle liegt eine Hantsohidht, 
deren TAÜgkeit darin besteht, den Stoff des Fanseis ab- 
snsobeiden, etwa wie unsere Speieheldrttsen den Speichel 
absondern. Diese Hant bildet sehen eine neue Schale, 
wenn noch die alte sie bedeekt, und seUllpft nun das 
Insekt aus der platzenden heraus, dann tritt der neue 
i'aiizcr zutage. Dieser ist aber anfangs weich und das 
Insekt kann sich in ihm ausdehnen, a.\so wachaeu. Bald er- 
starrt er jedoch an der Luft und er ist dann eine tote Masse. 
Unter ihm wird ein neuer Panzer ahgeschieden, der ihn 
ersetzen soll, wenn seine Stunde geschlagen hat. 

Mit dem Grösser werden des Insekts hei jeder Häutung 
gehen auch noch andere Veränderungen Hand in Hand. 
Bei vielen Insekten erscheinen die Flügel, die der aus 
dem Ei schlüpfenden Larve stets fehlen, schon bei der 
ersten fiautong als kleine Stnmmel und bei jeder weiteren 
inten sie in gitaerer Gestalt sntage, bis sie bei der 
letsten ihre rechte Ansdehnung erreidit haben, wie denn 
ISberiiaupt erst bei dieser das Insekt znr Lnago, also • 
ausgewachsen nnd gesohleohtsreif wird. Auf solche all- 
mtthliohe Weise gdien die Larven der Libellen, Schaben, 
Heuschrecken und anderer in die betreffenden Geschlechts- 
tiere, die iiuagines ahcr. 
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Da nun den Larven die Luft yeiseUoeaen iat, war 
68 für sie von Vorteil, anders angepassfc an sein, als die 
Image. Während diese flieh ohne Hflhe vor ihren 
Feinden dayonschwingt, kann die kriechende Larve jeder* 

zeit leicht gefasst werden und bedarf drinj^end der Scliutz- 
färbung, um in ihici Umgebung nicht aul/Uitullen. Durch 
die verschiedenen Lebensbedingungen wurden also Larven 
und Imagines nach verschiedenen lliehtimgen gezüchtet 
und wurden dadurch immer verschiedener. 

Bei den Schaben und Heusehrecken ist der Unter- 
schied in der Lebensweise von Larve und Luago nach 
kein besonders grosser, ja die letzteren gebrauchen ihre 
Flügel fast nur zur Yerlangenmg der Sprünge, So sind 
bei diesen Tieren die Larven von den Lnagines auch nicht 
allzusehr rerschieden nnd besitzen nnr keine oder kfirzere 
Flfigel, als diese. 

Aber anders ist es bei den Käfern, Fliegen, Bienen, 
Wespen und Schmetterlingen, itie Lebenstätigkeit dieser 
Lisekten wurzelt in der Fluglähigkeit, ja viele bewegen 
sich fast nur fliegend. Die Luft wird ihnen aber erst bei 
der letzten Häutung erschlossen. £in allmählicher 
Uebergang der Larve in die Imago würde bei diesen 
Tieren, wo beide Stadien so verschieden voneinander 
sind, offenbar sehr i inzweckmässig sein, denn während 
einer solchen wäre das Tier weder an seine Larven- 
umgebung angepasst, die es doch nicht wegen des Flügel- 
mangels verlassen kann, noch nützten ihm die unvoU« 
endeten Eigentümlichkeiten der Imago. So verstehen wir, 
dass die Naturzüchtung diese Uebergangsstadien möglichst 
abkürzte, dass sie die Larven in den ersten und meisten 
Häutungen nur wachsen liess, ohne dass sie ihre Gestalt, 
die sie so trefflich schützte, yeränderte. Fttr die Um- 
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schnielzuiinf in die vollständig andersgestalti^e Ima^o 
blieben allm hlich nur zwei Häutungen übrig. In dieser 
kurzen Zeit mu.s-slen nlle Iniagoorgane geschaffen werden. 
Das musstc aber den Kör])er des Tieres so gewaltig er- 
schüttern, dass die Lebensvernciitungen, wie Bewegung 
und Ernährung, unmöglich wurden, und daher sehen wir, 
dass das Tier in dem Stadium Bwiscben diesen beiden 
letzten Httutnngen in einer ihe Terharrt, die mit der 
des Eies su yergleiohen ist. Wir nennen es dann Puppe. 
In der letsten Häutung -wird die PnppenhttUe abgeworfen, 
und mit ««Afufin^l erioheinen die Flflgel, die erst unter 
der Fuppenhaut ausgebildet wurden. 

Bienen, Fliegen, Käfer und Schmetterlinge wachsen 
also nur im Larvenstadium, als Raupe oder Made. Wenn 
wir swei Kxfer yor uns haben, die einander sum Yei^ 
wechseln ähnlich sehen und nur in der Grösse verschieden 
sind, so sind das nicht etwa ein jüngeiea und ein älteres 
Tier, sondern verschiedene Arten. 

Das ^laterial, an dem man die Anpassnng der Larven 
studiereu kann, ist uncrschöpf licli. Wenn die Sclimutter- 
lingsraupen aus dem Ei schlüpteu, so sind sie meist grün 
und von dem Blatt, auf dem sie sitzen, nur schwer au 
unterscheiden. Eine solche gleichmtissige Färbung kann 
aber nur kleine Tierchen schützen, grössere mUssten im 
Grase und an den Blattern auflallen, weil es hier keine 
um^uigreicheren, einheitlieh grfinen Stellen gibt. In der 
Tat Beigen die Baupen unserer Graslalter, wenn sie eine 
gewisse GrOsse besitzen, helle und dunkle Längsstteifen, 
die Uber ihren ganzen Körper verlaufen, also in demselben 
Sinne gerichtet sind, wie die Rippen der Grasbifttter und 
wie die Schatten, die im Grase ja immer senkrecht fallen. 
Und die liaupen der Schwärmer, die an Büschen und 
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Bäumen leben, besitzen an den Seiten Schrägatreifen, die 
von der Längsrichtung ihres Körpers in demselben Winkel 
abstellen, wie die Seitenrippen eines Blattes von dessen 
Hauptrippe. Diese Färbung^ schützt die Raupen vortretf- 
licb, da sie ihren iiörper ebt nso in Abschnitte zerlegt, 
wie das die Hippen eines Blattes mit demselben tun^^). 

Im Puppenstadiam, wo daa Inseii^ nicht flüchten kann, 
iat eine SchutziUrbimg besondm wichtig und diese ist 
aaoh bei den Puppen sehr verbreitet. Dagegen ist 
f&r* ein fliegendes Insekt eine Sohatzftibung nnmOgUeli, 
denn hier wechselt der Hintetgnmd ja stetig, an den das 
Tier angepasst werden soll, und ausserdem ist ein fliegen« 
des Wesen immer leicht sn sehen. So erklürt e« sieh, 
dass die Oberseite der Flügel vieler Schmetterlinge leuch- 
tend gefibrbt ist, imd hier also die Arterkennangs< 
merkmale in den Vordergrund treten. Aber die Be- 
8ch\\ni<;ten fliegen nicht immer, oft sitzen sie aucii 
und konnten hierbei, besonders im Schlafe, leicht von 
Feinden überrascht werden. 80 brauciien sie doch eine 
Schutzfärbung, aber diese ist nur an den Stellen nötig, 
die beim ruhenden Tier sichtbar sind. 

So wird es uns verständlich, warum die Tag- und 
Nachtfalter an versohie denen Körperstellen eine Schutz- 
färbung aufweisen. Die Tagfalter schlagen ihre Flflgel 
beim Sitzen nach oben zusammen, so dass man von diesen 
nur die Unterseite sieht Diese ist es daher allein, die 
bei ihnen sohtttaend- gefärbt ist Unsere Fachsarten sind 
ein sprechendes Beispiel dafOr. Tagpfonenange nnd 

Trauermantel sind die herrlich leuchtenden Farben der 
Oberseite der Flllgel verschwunden, wenn diese ansammen* 
geschlagen werden. Das düstere Schwarz oder Schwan- 
braun der Unterseite hebt jetet die Tiere U»t gar nicht 
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Ton den dunklen Ecken und Spalten ab, in denen nie ihn 

Ruhe verbringen. Mehr ins Helle spielen die Farben des 
grossen und kleineu Fuchses und Ues Distelfalters. Sie 
sitzen auch meisten» auf We^en und sind gewissem! assen 
plötzlich verschwunden, wenn man noch eben den fliegen- 
den, farbenprächtigen Schmetterluig gesehen hat. 

Bei den Nachtfaltern ist die Flügellage im Sitzen 
eine andere. Hier decken die Vorder- dachartig die Hinter- 
flügel, und daher finden wir zwar auf diesen oft die leuch- 
tendsten Farben, wie z. B. bei unseren Ordensbändern 
oder Bären, nie aber auf den Yorderflügeln, die in der 
Bube des Tieres allein sichtbar sind. Auf diesen befindet 
sieh ein Gemisch der Tersohiedensten Parbea, swisohen- 
durch laute saokige Streifen und Linien^ und alles sn« 
sammen gibt ein so vollendetes Bild einer Baumrinde oder 
einer Holswandf dass auch der geübte Beobachter nur an 
oft einen soldien Sohmetterling beini Absnelieii eines Baum- 
stammes übersieht. Dieses komplizierte Muster ist stets 
in jeder Einzelheit äusserst konstaut, und mit Recht hat 
inan'^) es mit einer impressionistisch gemalten Landschaft 
verglichen, in der auch die verschiedensten Kleckse schein- 
bar regellos durcheinander laufen, wo alu r lu i etwaiger 
Verschiebung derselben kein Bild zustande kommen könnte. 
Die Naturzüchtung erklärt uns leicht ein solches Farben- 
muster, Alle Variationen der Tiere wurden erhalten und 
weitergezüohtet, die zur grösseren Aehnlichkeit mit der 
Binde beitrugen. Bei einem Teil entwickelten sich solcher- 
gestalt Zaekenlinien, bei einem anderen Fleckchen, bei 
einem dritten ftberhaupt nur die dunkle Grundf azbung. 
Indem alle diese boToraugten Variationen sieh stetig 
untereinander kreuaten, erhielten die Kaehkommen ver^ 
schiedeno Merkmale au sammen und ducek ibr^;esetate 

€ls«ttUer, Dir nanrUmw. 19 
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AwIm der IfiMhnngen wnide die Tänachitiig imner 
angenfUliger. 

So leielit uns die Katnnttohtiiiig die Entetelning der 
SolmtsfSrbuiig begreiflieli maeht, eo wenig liest sioli hier 

das Lamarcksche Prinzip verwenden. Die Schutzfärbungen 
der Tiere können unmöglich durch fortgesetzte Cebuiig 
und Vererbung von deren Resultaten auf die augenblick- 
liche Höhe gebracht wniden sein. Erstens ist es unmög- 
lich, dass ein Tier dadur h. dass es z. B. die Gewohnheit 
annimmt, auf Blättern zu sitzen, grün wird, und zweitens 
könnte das Tier, selbst wenn es wüsste, dass es davon 
Vorteil haben wfiide, grün zu sein, doch durch keine 
Willensanstrengung eine Farbenänderung bewirken. Man 
hat nun gemeint, dass das Licht die Farbe hervorriefe 
und dass gewissennassen die Haut des Tieres die üm- 
gebnng photographiexe. Es ist nftmlioh auffallend, dass 
bei vielen Tag&ltem, welche im Sitsen die Torderflfigel 
awisohen die nach oben ansammengescblagenen Hinter- 
flügel einziehen, so dass nnr die Spitsen der Yorderflfigel 
heraussehen, diese nnr gerade so weit ebenso 
schützend gefärbt sind, wie die llinterflügel, während das 
nicht sichtbare Stück oft die leuchtendsten Farben auf- 
weist. Hinterflügel und Spitzen der Vorderflügel bieten 
also genau dasselbe Farbenmuster dar. Und je nach der 
Gewohnheit, die FHi{^pl mehr oder weniger tief einzu- 
ziehen, ist die Schutzfärbung der Spitze der Yorderflügel 
kleiner oder grösser. Ein solcher Unterschied tritt sogar 
bn so ähnlich aussehenden ScHmetterl Ingen, wie es der 
grosse und kleine Fachs sind, deutlich zutage. Bei den 
Sehmetterlingen aber, die ibze Yorderdflgel gar nioht ein- 
aiehen, ist deren ganse Elflehe sohtttaend getobt 

Wenn es nun aneh bei oberflächlicher Betrachtimg 
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scheint, als ob das Licht die Farb*^ hervorgerufen liabe 
und das nnr auf dem ollrii daliegenden Teil des Flügels 
habe tun können, so muss mau diese Hypothese bei einigdm 
Kachdenken doch fallen lassen. Es ist nicht einzusehen, 
warum das Licht nicht.gerade leuchtende Farben bewirkt; 
wie das die im Flügel yerboigenen mnd. Und wie soll das 
Licht so komplizierte FarbenmiiBter flohaffen? Wenn aber 
die Pftbigkeit, eine Sohnts^bnng berroxsabringeii, In der 
Haut lie|^ eo fragen wir mit Beeht^ wie diese Ffibigkeit 
entstanden ist, denn nur wenige Tiere bedtsen sie ja» 
Aber wir bnaeben gar nicbt lange an Überlegen, eme Tat- 
sache widerlegt schlagend derartige Theorien. Die Sehnte- 
ftrhnng entsteht gar nicht, wenn das Tier Flügel 
dem Lichte darbietet, sondern schon vorher in der Puppe. 
Schon lange vor dem AuBschlttpfen werden alle Farben 
in dem unter der ru])penschale zusammengefalteten Flügel 
ani!-plei];'t. In der Puppe ist aber die Haltung der Flügel 
gerade umgekehrt, hier decken stets die Vorderilügel 
die Hintertlügel, und zwar so, dass die schützend gefärbte 
Unterseite der Vorderflügel dem Lichte abgekehrt ist. 
Das Licht trifft also bei der Bildung der Farben über- 
haupt keine schützend gefärbte Stelle. Hinzu kommt noch, 
dass die dicke, dnnkle Fnppenhaut keine Lichtstrahlen 
dnreUtast, dass viele Banpen sich nnter Steinen Terpappen 
und Naohtfolter sogar unter der Erde. 

Die Wirkung des Lichtes anf die Bildung der Farben 
der Schmetterlinge ist also in jeder Hinsicht vollständig ans- 
znscbliessen. Dass die Torderflügel unserer Schmetterlinge 
gerade so weit schützend gefärbt, als sie sichtbar sind, lässt 
sich durch die Xaturzüchtnng leicht erklären. Wir wissen ja, 
dass diese nur so lange wiikt, bis das Notwendige erreicht 
ist. Die Schmetterlinge blieben am Leben, die möglichst 
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tftnsoliend gefäziit waren^ aber die Yariationen, die auch 

an den unsichtbaren Stellen eine Schutzfärbung aufwiesen, 
v,aren durchniis nicht besser dran, als ihre Genossen, 
k Klinten also liicht allein überleben und verloren durch 
Ujschung die Nüancen wieder in ihren Nackkommen '^). 

Die Sicherheit eiiK h Tit res ist noch grösser, wenn sich 
seine Färbung mit Kigentiinilichkeiten des Köipeis vereinty 
um einen Gegenstand yorzutäuschen. 

Die AiiBRen Reite der Fuchsflügel ist gOBaakt, so daaa 
der sitzende Sohmetterling einem faulenden Blatt ähnlich 
sieht, und bei unserer Kupfergluoke ist duroh die färbe 
und die eingekerbieii Btoder der Flfigel« aowie duob 
deren Halinng die Aebnliebkeit mit einem Haufen tmkener 
Eichenblfltter geiadeso' Texblttfiend. Eine bei nna lebende 
Bnlei Xjlina yetnsta, gleiebt ToUatibidig einem ab- 
gebroebenen Stilokoben Hols, ein Effekt, der durch das 
„Sich tot stellen** des Sebmetterlings noob Termehrt wird. 
Auch manche Spannerraupen ähneln durchaus einem Aest- 
chen, ja sie weisen au ihrem Körper üügu.i Warzen auf, 
die die scbiaftnden Knospen eines Zweigleins vorstellen 
Sollen. Dazu komuit noch, dass die Tiere sich in der 
Ruhe starr aussti t cken und dann in einem S])itzLii Winkel 
von dem Ast, aul dem sie sitzen, abstehen, wodurch sie 
Tollständig wie ein Nebenästchen desselben aussehe 

Aber die Anpassungen bei den Insekten geben noeh 
weiter, Nieht nur lebloae Gegenatttnde weiden nach- 
gemaebt, aondem andh andere Tiere, an denen sieb nie- 
mand yergreifen mag. So sind die Bienen nnd Wespen 
im allgemeinen dozcb ibren Staebel geeeblltkt, die meiaten 
Tiere kennen dieae Waffe nnd btlten aieb vor ibren Tragen. 
Es darf was daher niobt wundem, wenn auch barmlose 
Tiere das gefiUirliobe Ansaeben der Staebelträgerinnen 
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aeigtBii und dadnreh ebenfiüls Sohuts genieiaan» Eine 
fliogeaart, Eristalis, glaioht bei uns «if&lleiid der Biene 
und die Honisee wild ttnecliead Ton einem Sehmettorling, 
dem iogenannten Bienenaehwftnner, naehgealimt, der die 
dnrobnäitigen Flügel seines Yorlnldes, dessen Gestalt und 
gelbe Querbänder auf dem Hinterleibe angenommen hat. 
Diese Nachahmung lebender Vorbilder nennt man Mimikry, 
und die Tropen bieten für die wunderbare Erscheinung ein 
unersch'ijifli 'hes Material'*). 

Die leuchtenden Farben, die viele Insekten im biuQ 
zeigen und die ihnen natürlich von hi u hster Wichtigkeit 
sind, da nur dadurch die Geschlechter sich £nden und 
vereinigen kennen ssur Erhaltung der Art, sind auch oft 
beim Männchen und Weibehen Tersohieden. Bei den Li- 
bellen sind die Weibchen meistens grünlioh am Körper, 
wShiend die MAnnolien blftnliehe TOne berorsngen, die bei 
der Libellnla depressa bis n weiss ftUiren, welebe Farbe 
der dioke Hinterleib dieser Art aeigt. Bn den Wasser- 
jungÜNtn baben die Minnehen heBrlioh sobwarsblaiie Flügel, 
die ihnen das mirchenhafte Aussehen yerleihen, die Weib- 
chen farblose. TTnter den Schmetterlingen zeigen die 
Bliiulinge und Feuerfalter nur im männlichen Geschlecht 
die prachtvoll leuchtenden Farben, die Weibchen haben 
ein imscheinbares Aussehen. 

Auch andere „MänTu heneharaktrie ' sind bei ä^n 
Insekten ausgebildet. Bei vielen Schmetterlingen strömen 
die Männchen einen recht starken Duft aus, und es ist 
ein hübsches Zusammentreffen in der Natur, dass die 
Falter, die in Gestalt und Farbe die Blumen der Tierweit 
zu sein scheinen, oft auch den Duft dieser Vorbilder be- 
sitaen. Man kann sich von diesem Duft leicht übenengen, 
wenn man einen minnliohen Koblweissling, der sich Tor 
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seinem Weibchen durch das Fehlen der schwarzen Punkt« 
und Ränder auf dem Flügel auszeichnet, an die Kase hält, 
es wird einem dann sofort der süsssanere, angenehme Ge- 
ruch auffallen. Auch die- Bläulinge besitzen einen Männchen- 
duft, sowie der Kaisermantel, der Windenschwärraer und 
viele andere. Bei allen tritt der Geruch an besonderen 
Schuppen zutage. Der Staub der Schmetterlinge, der sich 
mit der Hand so leicht wegwischen lint, besteht nftmlioli 
ans lauter zierlichen, winzigen Schuppen, die zum allein 
gitateu Teil, wie ich früher einmal nachgewieieii habe, 
mit kleinen Brfleen in Verbindung stehen. Besondera 
grotte Drosen, die einen duftenden Trofifen auseeheiden, 
lassen diesen nun in eine eigentümlich gestaltete Schuppe, 
die man Duftsehuppe nennt, eindringen. Die Duftsehuppen 
sind oft durch besondere Einiiehtungen abgeschlossen, so 
dass sie nur mit dem Willen ihres Besitzers plötzlich 
ihren Geruch ausströmen. So scheint es denn, dass der 
Duft hier wirklich die Weihchen be/^auberu soll, und wir 
stehen damit wieder vor einem ri jblera, das wir nicht 
erklären können. Immerhin dürfte hier gegen den Ver- 
such, jene zweite Art der Sexualselektion herbeizuziehen, 
weniger einzuwenden sein, als sonst. Denn die Ent- 
stehung des Duftes braucht diese nicht zu erklären, 
sondern nur seine Steigerung im männlichen Gesohlecht» 
Eutitanden ist der Dnft ohne Zweifel als Arterkennungs- 
zeiohen, findet er sich doch auch im weiblichen Ckechlecht, 
wenn auch nur so schwach, dass ihn unsere Kase nicht 
wahrnehmen kann. Dayon, dass er aber dennoch tot* 
banden ist, kann man sich leicht flbeiaeugen, wenn man 
das Weibchen einer Naobtfalterart in einem Drahtkasten 
vor das Fenster setzt. Es werden sich bald viele Männ- 
chen eiiiiiiiden, denen doch nur der Geruch den Gegen- 
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stand iliicr Sehriauckt: gezeigt haben kuiiu. Kennt als(> 
ein Weibchen den Duft als Arterkonuungszeichen, so wird 
diestii, wenn er stärker ist, auch um so mehr auf dasselbe 
wirken. Das k<Miritt^ drv Schlüssel zu seiner Steigerung sein. 

Die Vereinigung der beiden Greschlechter ist bei den 
Insekten oft stürmisch. Paher üüchten sich die Weib- 
chen der gtomm Libellen in ofienbaior Angst vor ihren 
Gatten'*). Bei andern Insekten ist es ivieder das Männ- 
oben, das sieh in acht nehmen mnss. Knr an oft kommt 
es Tor, dasB eine männliehe» Uebeseiftllte Giüle vom ge- 
fühllosen Weibchen ein£M>h an%e£rassea ifiid. Ja, bei 
der Gottesanbeterin, jener grOnen Hensohieoke, daran 
Yoxderbetne wie siun Ckbet gen Himmel erhoben sind, 
aber nnr daan dienen, ein andevsa Insekt anm Frass ein- 
sufan^en, wird das Mftnnchen meistens während der 
Vereinigung, iiiuncr aber nauii derselben gefressen. Ja 
man hat sogar bei dieser Art beobachtet, dass dem zag- 
haft nabenden Männchen vom Weibchen zunächst der 
Kopf abgebiisöitu wurde, und dass der Torso trotzdem sein 
Werk vollbrachte, wonach auch er dem Magen der Un- 
ersättlichen zum Opfer &el. Auch bei den Spinnen muss 
das Mäonoben dem Weibchen, das in der Mitte seine« 
Gespinstes sitzt, mit Yoxaioht nahen, denn dieses ist ge- 
wohnt, alles Lebendige, was in sein Ketz kommt, ohne 
lange FrOAmg totanbeissen. Hier aber aeigt das Weib- 
chen dem aittemd hanenden Mftnnchen seine Willfthrig* 
keit an« £■ begibt sich nach unten imd klingt sich mit 
abwftrta gerichtetem Kopf an einen Faden, worauf die 
Vereinigung zustande kommt; 

Wir haben oben die Schmetterlinge mit den Blumen 
verglichen« £ä war das nur eine äusserliche Zusammen- 
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atellimg, aber null wwdeii wir sehen, daas Ineekten und 

Blnmen innig zueammenli&ngenf denn, lo wunderbar ee 

klingt, die meisten Blumen sind nur durch In> 
Sekten entstanden. 

Wir müssen znm Yerstiindnis dieses Satzes etwas 
weiter ausholen. Auch bei den Pflanzen bedarf es im 
allgemeinen der Vereinigung von männlichen und weib- 
lichen Zeagnnggprodukten , um eine neue Pflanze her- 
vorzubringen. Die männlichen Fiodakte, die also ver- 
gleichbar dem Samen der Tiere nnd, nennt man „Pollen", 
und dieser besteht aus einer ungeheuren Masse winzig 
kleiner Kdmer. Der Folien dfiifte jedem toh der Lilie 
her b^aant sein, denn er ist ea, der den in die Blume 
hineingeatedcten Finger gelb ftrbt Der Pollen muaa steh 
nun mit dem weibliohen Zeugungsprodukt veieinigen, und 
dieaea kann man alao mit dem Ei der Tiere vergleidiea* 
Dieses „Ei** der Pflaaien, das aueb in den Blfkteo, ab«r 
meist nur in geringer Anzahl vorhanden ist, ist hier von 
einer Hülle umschlossen, die man den „Fruchtknoten" 
nennt, und die sich in einen längeren Stiel nach oben, 
den „Griffel" auszieht. Auf dessen obere Spitze, die 
„Narbe k unnu 1h i der Bdruchtung ein Pollenkorn zu 
liegen, dringt allmählich durch den Griffel bis zum Ei vor 
und verschmilzt mit diesem. Nun fällt meistens der 
Fruchtknoten ah, gelangt auf die Erde, und das in ihm 
enthaltene, befrachtete £i wächst au einer neuen 
Pflanae beraa, Jm gewdbnlieben Leben nennt man den 
abgefallenen Fruchtknoten Samen. 

Bei den Stammformen der beutigen bSberen Fflanaen 
gab ca nun männliche und weibliche Bllltea und der Pollen 
wurde auf jenen in ungeheurer Ansabl henrozgebracbt, 
um dann dnrob den Wind weit in die Luft entfObrt au 
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werden, wobei auch einmal ein Korn auf die Narbe einer 
weibliohen Blüte fallen konnte, die durch diesen Zufall 
befruchtet wurde. Dieser Vorgang findet heute noch bei 
vielen Pflanzen statti und „windblütig*' sind z. B. die 
Ckftaer, die Nadelhölzer, die Birke, der Hopfen und viele 
andere. Die mftanlicbea Blllten wtii^en mm schon immer 
von Insekten heancht, denn der Pollen war ihnen eine 
ansageade Kahning und dieser Bisektenbesnoh war der 
An^^ffspnnkt der Katnnftehtung, welehe die Uebertragung 
des Pollens auf die weibliche Bli^te, die dnreh den Wind 
allzusehr vom Zufall abhing, nun sicherer stellte. 

Es war näiulich bei den Tlhinzen eine Befruchtung 
leichter möglich, bei denen aiK Ii die weiblichen Blüten 
etwas Einladendes für die Iusf klcii besassen, denn wenn 
diese die männlichen Bliitt ii besuchten. Itlicbcn iiuiinT ein 
paar PoUenkörner am Körper haften, und begab sich ein 
solches fjbestäubtes'* Insekt auf die betreffende weibliche 
BliLte, so kam es leicht dazu, dass einige Kömer auf die Narbe 
abgestreift wurden. So verstehpn %vir, dass sich bei den weib« 
liehen Blüten Tieler Pflanseo Grtibohen bildeten, in denen 
eine Büase Flüssigkeit abgesondert wurde, die für die Insekten 
anziehend war. Unsere Weiden sind auf diesem Stadiom 
der PoUenllbertragung stehen geblieben, hier aber sondern 
auch die mftnnlichen Blflten Honig ab, ond der Besach beider 
„Kätadhen* durch die Insekten nnd die dadurch bewirkte 
Befruchtung ist durch dieses Lockmittel gesichert. 

Immerhin Hess dieac Art der Pollenübertragiing noch 
riel zu wünschen übrig, so nuisste es z. B. oft vorkommen, 
dasa ein Insekt von einer männlichen Blüte zur andern 
flog und erst viel später ein weibliches Kätzchen besuchte. 
Auf diese Weise musste viel Pollen verloren gehen, und 
wir Terstehen deshalb, dass ein anderer Weg zu besseren 
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Resultaten führte. Es gibt nämlich heute noch bei den 
Pappeln, die auch solche Kätzchenblütler sind, als \t>- 
norjuitat mitteo in einer männlichen Blütr yil itzlich eineu 
Griflfel mit Narbe und Fruchtknoten, und eine solche Ver- 
einig;ung yoq männlich und weiblich in einer Blüte nemil 
man Zwittertum. Solche Zwitterblüten wurden nim 
von der Natur gezüchtet, denn sie hatten den grossen 
Vorteil, dass bei ihnen die Uebertragung von Blftte au 
Bifite 8tatt£uid. Ein Insekt, das in einer Bifite steh mit 
Folien bestiabte^' tunä. m jeder näohsteii einen GrifEel, an 
dem sieh dieser abstreifen konnte, und yen<di]eiiderte ilm 
nieht duoh fortgesetsten Besoeh anssohlieeslick mlnnUeher 
Blttten. Die ZwitterUflten griffen also immer melur um 
siofaf und nun begann ein Kampf um die Besnober unter 
ihnen, und die war Siegerin, welche am besten Insekten 
aiiziilocken verstand. Als Mittel dicjite natürlich vor 
allem der Honig, von dem die Insekten naschten, dann 
aber waren die Blüten im Vorteil , die sich durch auf- 
fallende Farben bemerkbar Tnachten und so die Insekten 
schon von weitem zum Besuch einluden. So sind fast alle 
unsere heutigen farbenprächtigen und unendlich mannig- 
faltigen Blumen entstanden. Die Natur schwelgt nicht 
etwa in einem ganz überflüssigen f arbenreichtimi, sondern 
dieser ist nur für die Insekten ausgebildet worden, da 
ebne einen Insektenbesnoh sieb keine derartigB Fflanae ver« 
mebren kann« Als zweites Anloeknngsmittel bildete sich 
dann der Dnft ans, der natfirlieb besonders in der Kaoht 
snr Geltung kam. Ja, manobe Fflanaen, die aussobliess- 
lidi von SebwSxmersebmetterlingen besaebt werden, lassen 
ihren Doffe nur des Kaobts anssMmen, wenn diese fliegen, 
und jeder wird an einer Geissblattlanbe sohon diese Tat- 
sache geä^uil haben. 
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Auf den ersten Bliok könnte es scheinen, dass die 
Blumen am besten dran sind, wenn der Honig recht offen 
daliegt und möglichst viele Insekten diesen anfsachen. . 
£8 ist dem »ber nioht so. Erstens sind viele Insekten 
so klein, dass sie aiieh den Honig naschen kOnnen, ohne 
dass sie sioh am Pollen reiben, nnd ihr Besnch ist fOr die 
Blume nntdos; swettens aber wird die Blume viel zu,» 
verlSssiger befimchtst werden, wenn recht wenige Insekteit* 
arten sie anfimohen. Wenn nftmlioh eine Blnmenart nnr 
▼on einem Luekt bedacht wird, so wird dieses sie nm so 
sicherer anfliegen und den Pollen nicht an andere Blumen- 
arten verschleudern. Aus diesem Grunde ist bei vielen 
• Blumen der zuerst offen daliegende Houig etwas in die 
Tieff^ vprsciilci and dadurch nur den intelligenteren In- 
sekten zii^M ni:;lii:'h gemacht worden, Der Effekt wurde 
noch dadurch verstärkt, dass sich durch Zusammenschliessen 
der Blumenblätter eine Böhre ausbildete, die durch ver- 
schiedene Dicke ganz verschiedene Insekten zuliess. Bei 
einigen Blumen wurde die Eöhre sogar so dttnn, dass nur 
der lange Bttssel eines Schmetterlings bis zum Honig 
reichte. Andere passten sich an Miegen an nnd bildeten 
Aasgerttehe aus, die nur diese anlockten. Bei der „Oater- 
Inzey" ist die lange und enge Böhre noch daan mit von 
allen Seiten sohrSg nach abw&rts gerichteten Haaren ver- 
sehen, die die Fliege zwar herein-, aber nicht hinaoslassen. 
Hier wird das Tier so lange gefangen gehalten, bis es die 
am Boden liegende Narbe bestäubt hat, dann welken die 
Haare und sie kann Lmaus. Auf diese Weise ist die 
unstete Fliege gezwungen, ihre Pflicht zu tun. 

Es würde zu weit führen, alle die Anpassungen der 
Blumen an die Insekten aufzuzählen Am bekanntesten 
ist wohl unsere Wiesensalbei. Bei dieser drückt die nach 
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Honig vordringende Biene auf einen kleinen Mechamsums, 
durch den die „Staubfaden", an deren Spitze der Pollen 
hängt, auf sie herniederschlacren und ihre Haare mit dem- 
selhen überschütten. Die Biene verlässt nun diese Blüte, 
und eine andere fliegt herzu, die auf dieselbe Weise schoa 
mit Pollen beladen ist. Unterdessen iuit sieh aber der 
Giiffel mit der Narbe, der bis dahin gans yeilwrg'en war, 
gerade tot die Oeffirang gesenkt. Die neu Iierxudfli^eiide 
Biene moM^ um an dem Honig sa geUmgsn, ihien Lob 
an der Karbe reiben und eo die Befinuibtimg TennlaeMn. 

So babm wir gesehen, daee die Enisteliiing der Blnmen 
eine überaengende Spraohe fta die Katurattofatnng redet, 
und das wird nna besondeni dann klar, wenn wir die 
relaÜTe TTnyoIlkommenbeit der Anpassungen ins Auge 
fassen'*). Denn die Auslese wirkt nur so weit, als eine 
Veränderung noch zwingend für die Arterhaliung 
ist. So können viele Blumen nur durch Bienen befruchtet 
werden, ahrr dennoch lassen sie auch den Besuch mancher 
anderer TllS('l\t^-!l zu, di> ihnen nur Honig rauben, ohne 
ihnen zu nützen. Otienbar wurden aber keine weiteren 
£inrichtungen zum Abschluss gegen diese anderen Tniwktffli 
nötig, weil der Bestand der Art durch die Bienen ohne* 
bin genügend gesichert war, deren fieenob häufig genug 
war, um dnreh Befinebtnag neae Pflaoaen entstehen za 
lassen. 

Die Yerlnderang der Biftten mnsste aueh die Insekten 
beeinflnssen. Wenn unter den Blumen immer die fingeren 
Bdbzen beroiangt wurden, weil \m dieeen die sobädlioben 
Besneber fernblieben, sie daher am bftufigsten befinobtet 
wurden und dadurch am meisten Kaehkommen erzielten, 
so waren unter den Sohmetterlingsvariationen ohne Zweifel 
die mit den längsten Hussein behafteten im Vorteil, 
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weil sich diesen am meisten Nahrung bot nnd ihren 
Eim und Samen dadureh also am meisten Krfift zugeführt 
wnxde. So steigerten sieh abweohflelnd beide Charaktere. 

Ilioht nur der SohmetterlingarttaMl ist dnidi ab- 
weohadnde Anileae mit den Bhunenkelchen immer mehr 
ausgebildet worden» aondem auch die Htindteile anderer 
Insekten. Denn bei den Ürinsekten bestanden die Frees- 
werkaenge in kauenden Platten, nnd viele Ordnungen, wie 
die Hensobreoken, Sebaben nnd Kttfer besttaen sie in diesem 
Zustand noch heute, weil sie ihre Nahrung kauend zu 
Sich iiclimen. Bei den Eiencu aber bildete sich ciii Muud- 
teil zLii laugen, leckeüdeu Zunge aus, und bei den Schmetter- 
lingen sind zwei Kauladen zum langen Bohr des Bttssels 
verschmolzen. 

Bei anderen Insekten haben sich die Mundteile nach 
anderen Bichtungen verändert. Die Kauläden der Mücken 
sind in lange, stechende Stiletts verwandelt. Die Larven 
der Libellen, die im Wasser leben, haben die unteren 
Mnndteile als eine Zange ansgebildet, die an einem langen, 
auxaeksiebbaren Stiel sitat nnd dorob plMaliobes Vor* 
sobnellen aneb ein entfernteres Tier &ssen kann. Wir 
kannten so bald nicht enden, wollten wir alle Mnndteile 
der Insekten anf ihre Anpassungen bin prüfen. Wir 
wollen daram hier abbrechen nnd nur noch einen schnellen 
Blick auf die anderen Körperteile werfen. 

Die F1ü1!:*j1 sind bei den Flöhen vollständig ver- 
schwunden, bei den Fliegen hat sich das hintere, bei den 
' sogenannten Strep8ipteren'*'^)daB vordere Paar zurück- 
gebildet. Beim Ohrwurm sind die Flüc^el zusammen- 
gelegt und können nur mit Hilfe der Zange am Ende des 
Hinterleibes entfaltet werden. Bei den Käfern dienen nur 
die Hinterflflgel zum Fliegen, die Yorderflttgel sind eine 
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Schutzdecke für dieselben. Und endlich variieren auch 
die Beine der Insekten. Bei den Maulwurfsgrillen smd 
die VorderextremitUten zu eigentümliehi n ( j rabsckaufeia 
geworden, bei den Heuschreokeu die liuiterbeine su kräf- 
tigen Springapparaten. 

Das Skelett der Gliederfliaaer mit allen den eben er- 
wähnten Eigentümlichkeiten ist nun von höchstem theo- 
retischem Werte. Es liefert ein erdrückendes Beweis- 
material gegen das Lamaroksohe Frinsip, imd Weis- 
manns Yeidienst ist es, das geaeigt au haben. Wir sahen 
oben, in weleher Weise die Insekten wachsen» Unter der 
Schale sondert die Eöiperhant eine neue Schale ab, die 
aber noeh gans weich und elastisch ist nnd erst erstarrt, 
wenn die alte abgeworfen ist. Alle Eigentfimliohketten 
des FanzerSf seine venchiedene Dicke, seine äusserst 
mannigfaltigen Ilaare und anderen Auswüchse werden 
schon gebildet, wenn die alte Schale noch vorhanden ist. 
Ist diese aber abgeworfen, so erscheint die neue in voll- 
ständiger Auabildung, erhärtet und wuchst nun nicht meiir, 
wie etwa unsere Knochen, weil sie ein Abscheidungs- 
produkt der unter ihr liegenden Haut ist. Sobald die 
Schale ans Tageslicht tritt, verliert die TTaut, die sie ge- 
bildet hat, den Zusammenhang mit üir, denn sie muss sich 
nnn sofort damit beschäftigen, unter ihr den nltchsten 
Panzer abznscheiden. 

Alle die Besonderheiten des Fanzeis können nnn nicht 
durch das Lamarcfcsche Prinzip erkljlrt werden» Wir 
wollen von den Haaren nnd Höckern absehen, bei denen 
es überhaupt unyerstttndlioh ist, wie sich solche (Gebilde, 
die ja nur durch ihre Anwesenheit wirken und nie 
geübt werden, durch Gebrauch stärken können. Aber 
nehmen wir einmal einen einfachen Eall. Die Lamarckianer 
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würden sich die harte Innenkante der Schere des Krebses, 
der ja auch in der angegebenen Weise wächst, etwa in 
folgender Weise vorstellen. Die Schale der Schere war 
anfangs dünn. Der Krebs nahm nun die Gewohnheit an, 
mit der Schere seine Beute zu fangen und sich mit ihr 
sn wehren. Durch den immerfortigen Druck, den das 
Zusammenkneifen der Scherenftnget auf deren Innenseite 
ausfilite, Yenttrkte sich allmählich die Schale an der he* 
treffiBüden Eaate ia ähnlicher Welse, wie die Hngerballen 
bei iherinnen oder Geigenapielem durch den Drack eine 
l^otere Haut hekommen. Wax die Innenkante der Schere 
des Krebses dttrch solche fortgesetzte TTebumg dicker ge- 
worden, und schritt dieser nun aur Fortpflanzung, so 
erhielten seine Jungen durch Vererbung schon bei der 
Geburt eine dickere Schale an der betreffenden Stelle und 
das steigerte sich im Laufe der Generationen bis zu der 
heutigen Härte der Schere. 

Der Vergleich mit unserer Fingeriiaut seheint nun 
recht einleuchtend zu sein, aber wir haben es hier doch 
mit zwei ganz verschiedenen Pakten zu tun. Die Haut 
des Menschen ist lebendig und die lebende Substanz kann 
sich allerdings durch Uebung kräftigen, wie das der Arm- 
muskel des Turners beweist. Die Schale des Krebses aber 
ist tot. Tote Gebildd jedoch werden durch Gebrauch 
nicht besser, sondern höchstens schlechter, sie nutaen 
sich ab, wie eine oft gebrauchte Stahlfsder. 

Als der Panaer noch mit der lebenden Hautsohicht 
in Verbindung stand, als «r noch durdi die Absoheidung 
dieser im Entstehen begriffen war, da konnte kein Ge- 
brauch ihn verändern, denn gebraucht wurde dazumal noch 
die alte, ihn überdeckende Schale. Alle Eigentümlich- 
keiten des Skeletts der Gliederfüsser können also nicht 
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durch den Gebrauoh entstanden sein, da ne jedesmal 
vor dem Gebranoh fertig gestellt werden. Wenn ein Krebs 
sich häutet, so erscheint er in der neuen Schale, die noch 
weich ist und bald erstarrt. Schon die weiche Schale 
zeigt aber alle Hocker und Dickenverhältnisse und unter- 
scheidet sich ini JJau gar nicht von dt r erhärteten. 
Uebricrens livtlrde selbst, wenn die weiche Schale durch 
Gebrauch verändert werden könnte, das doch nichts 
nützen. Denn der ^ Butterkrebs'' hütet lioh, seine weichen 
Scheren zu gebrauchen, mit denen er auch nichts an- 
stellen könnte. Er kriecht unter Steine und wartet taten- 
los, bis der Panzer genügend fest ist, um ihn an sohfttzen. 

Gegen diese Ansieht hat man**) non folgendes ab- 
gewendet. Allerdings könne die Schale nicht dnroh Druck 
gekrftftigt werden, wohl aber die Haut, die unter ihr den 
neuen Fanaer bildet. Denn ein Dmok anf den alten 
Fanser beeinflnsst dnroh diesen hindurch doch auch jene 
Haut, und deren Tätigkeit, das Absondern der neuen Schale, 
wird dadurch angeregt werden, so dass diese nun in 
dickerer Form abgeschieden wird. Wenn also der Krebs 
mit seiner Schere fortgesetzt greift und dadurch auf die 
Innenseite derselben drückt, so wird dieser Druck durch die 
Schale hindurch auch auf die Haut wirken, diese wird 
stärker arbeiten und bei der nächsten Häutung wird die 
Schezeninnenseite an der betreffenden Stelle dicker sein. 

Aber warum arbeitet jene Haut bei Dmok starker 
und nicht schwacher? Es ist durchaus nicht gesagt) dass 
sie, wenn sie durch die sie bedeckende Sohale hindurch 
gepresst wird, einen dickeren und nicht einen dfinneien 
Fanser absoheidet Und selbst wenn ihre Tätigkeit durch 
den Druck Termehrt wird, wie ist die Fähigkeit daan ent- 
standen? « 
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Doch wir brauchen uns gar nicht mit derartigen Ein- 
wänden gegen die Theorie abzugeben, es gibt Tataachen, 
die sie vollständi*? zerschmettern. Dirsp Tatsachen sind 
die Häutungen von Käfern, J?'iiegen, Wespen und Schmetter- 
lingen, Bei allen .diesen Tieren bildet sich der Panzer 
der Imago unter der Pitppenhttlle. Hier sind aber 
die Beine an den Körper angepreest, die Flttgel angelegt 
und alles ist Ton der Pappenliaat wie ein Paket ein- 
gewielcelt. Die- Puppe aber bewegt sieh kanm, und 
so kann auch kein Draok dureh ibre Sehale auf die dar- 
unterliegende Lnagobant einwirken. Und selbst wenn eine 
Pnppe dnrehZnfllUigkeiten gepresst würde, so wfirde dieser 
Reis alle mfSglieben Teile sngleich treffen, die in der Puppe 
wohl Bttsammen, beim ausgeschlüpften Insekt aber weit 
auaeiiianderliegen, ganz verschieden dick sein müssen und 
auch wirklich sind. Endlich liegen auch oft gerade die 
dünnen Stellen des Imagopanzers direkt unter der Puppen- 
haut und viele dicke Teile sind durch die 4arüber liegen- 
den 1 lügei vor Druck geschützt. 

Also bei der Abscheidung des Imagopanzers in der 
Puppenhülle kann die Haut doroh Draok nicht beebflusst 
weiden^ das iat klar. Und wenn das Insekt ausgeschlüpft 
ist, erst reoht niobt. Denn die Imagines der erwähnten 
Insekten können, soviel sie woUen, ibren Panaer allen 
mO^ioben Bmekarten anssetaen, dadnrob kann die dar- 
nntediegende Haut nie beeinflnsst werden, einen stttrkeren 
PaoMT abBnsobeiden, weil sie bei diesen Tieren in der 
Image nioht mehr arbeitet Kein Schmetterling 
hiatet sieh, sondern nnr seine Raupe vielmal und seine 
Puppe einmal. Alle die Eigentümlichkeiten des I'auzers 
einer Biene, die Fliii^eladem, die dicken und dünnen Stellen, 
die yerschiedenaitigen Haare, die Augenfaoetten, alle diese 
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Sachen können nie dnToh XTelmng nnd Vererbung von 

deren Hesultaten entstanden sein. Denn der ganze Panzer 
mit allen diesen Erhebungen ist ein totes Gebilde, er kann 
durch Gebrauch nur abgenutzt werden, denn keine leben- 
den Teilchen besit^.t er. die das Verbrauchte ersetzen oder 
gar steigern. Und die S* liale behalten die Tiere bis zu 
ihrem Tode, unter ihr bildet sich keine neue, und keine 
panserzeugende Hant ist da, die durch Druck und üebung 
beeinfloset werden könnte. Die Eigentümlichkeiten des 
Paasen der Image jener Insekten kann also durch das 
Lamanksche Piinaip anf keine Weise erklut wefden* 

Wohl aber dnroli Natnn&chtang, Alles Lebende 
Tariiert und so wird auch unter der Fttppenhiille eines 
Tieres eioe etwas andersgestaltige Image gebildet, als unter 
der eines anderen. SehlttpiBB nim die Tiere ans, so 
treten ihre Variationen ans Tagedicht und je nach ihrer 
Nützlichkeit werden sie bevorzugt oder rerworfen werden, 
sie werden sich also entweder erhalten und durch fort- 
gesetzte Auslese steigern oder verschwinden. Da nun das 
Larnarcksclie Prinzip die Eigentümlichkeiten des Panzers 
dieser Insekten niemals gebildet haben kann, wohl aber 
die Naturzüchtung, so können wir auch mit gutem Rechte 
annehmen, dass die Schale der Krebse und der allmählich 
wachsenden Insekten nicht durch ,,yererbang funktioneller 
Abftnderangen", sondern durch Ansleseproaesse anstände 
gekommen ist. 

£s gibt nnn besondere Anpassnngea, m. deren £r- 
klüTong Tide Forscher mit der Natnmfichtong nicht ans- 
reichen an können, sondern unbedingt des Lamaickschen 
Prinzips SU bedttrfen glauben. Es sind das die sogenannten 
„harmonischen Anpassungen** oder Goadaptationen, 

Es gab in fraheren 2eiten Hirsche, deren Geweihe 
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6 ^[etdr massen. Solche schweren Geweihe konnten die 
Tiere natürlich nur auf dem Haupte ftthien, wenn sie einen 
entepreohend dioken Schädel bemMen, und wenn ihr Hals 
so «tark war, daea er den gewichtigen Kopf ttmgen konnte. 
Ja, eogar der Bng^ der Tiere nnd noch viele andere Kdrper« 
teile mimten krllftig ausgebildet sein. Wir iehen alao, 
das etftrkere Geweih verlangte eine ganxe Beihe Tim 
Coadaptationen, das heisst^ es war nicht genug, dass 
Variationen unter den Hirschen auftraten, die ein grösseres 
Geweih besassen, sondern gerade bei diesen muaste auch 
eine Anzahl anderer Körperteile in einer ganz be- 
stimmten Verändenin^ vorhaii<i( ii sein. Das darf man 
aber von den Variationen nicht verlangen. Diese hängen 
Yom Zufall ab, jede variiert für sich, und es gibt keine 
Hand, die sie von einem höheren Gesichtspunkte ans 
ordnet* Wenn unter einem Wurf von Hirschen einer ein 
gröEKres Geweih beaitat, so mag vielleicht anfiülig anek 
desBen Bug in sttrkerer Variation vorhanden sein, aber von 
den anderen l^en werden Bieber viele gerade eobwttoher 
anagefallen aein, denn es ist viel vom Zofiül verlangt, so 
viele Teile, nach derselben Riobtong bin zu treiben. Am 
boBten wird sich das der Leaer klar machen, wenn er an 
ein Spiel mit 90 Würfeln denkt. Die verschiedenen nach 
oben liegenden Zahlen sollen die Variationen voratclltin, 
die nach jedem Schütteln, respektive nach jeder Geburt, 
zutage treten. Wie nun bei den llirachen gefordert wird, 
dass Tiere ersohcinen, die, sagen wir, 10 ganz bestimmte 
Variationen aufweisen, so können wir in unserem Beispiel 
verlangen, dass lü bestimmte Würfel gerade die Zahl 
6 weisen. Bei einem Würfel wird ziemlich sicher nach 
vielen Versuchen der Fall eintreten, dass seine 6 nach oben 
Jiegt, vielleicbt gesähiebt das aaob bei swei Würfeha, daes 
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aber alle die 10 Wuifrl, wenn auch noch so oft geworfen 
wird, i} \v( LSiQ, wideisjpriciit im höchsten Grade der Wahr- 
scheinlichkeit. 

Das Lamarcksohe Prinzip begegnet diesen Schwierig- 
keiten. Wuzde ans ügend einem Grande das Geweih des 
Hirsohes gitaer, so übte dasselbe einen Druck auf den 
Sehidel aus, wodurch sich dieser verdickte, und ebenso 
wurden durch den Zug der Last die andern KdiperteUe 
geknltigt nnd TerSndert. Dieee Yeraadeningen Tererbten 
fliob- auf die Nacbkommen, und trat in der nidwten Gene- 
ration .ein noeh itSikerea Geweih auf, das «aiugeleaea 
< wurde, eo fiuad ea auob solion etwas beaeere StUtaan Ter, 
die ei wieder durch seinen Druck Terändem konnte, und so 
ging die St<'it^enni<: Hand in Uand wtitör. 

AUerdiiigs tjcheint diese Art der Erklärung: sehr ein- 
fach zu sein, aber dennoch gibt es gewisse Coadaptationen, 
die ilurch sie nicht verständlich sind. Und dns ist wieder 
bei den Insekten der Fall. Wir haben oben gesehen, dass 
das Hautskelett dieser Tiere tot ist, und durch Gebrauch 
nur abgenutzt, nie aber gekräftigt werden kann. Nun 
tritt bei den Feldheuschrecken ent in dnr letzten Häu- 
tun|[ der eigentttmliche Geigenapparat auf. Dieeor beelekt 
aus awei gaas Tersohiedenartigen Teilen, einem Bogen, 
der in einer besonders ausgefaildetmi Ader des Slllgels be> 
stebi, und der Seite, die mit Omi angestiiohen wird« Diese 
ist eine Leiste an der Tunenflitohe des Hinteisehenkels, 
die mit vielen Zihnöhen Tenehen ist, welche, wenn sie 
ang^striohen werden, das zirpende Geräusch heryorbringen. 
Hier haben wir al8() eine ('i)aJaptation vor uns, bei der 
das Lamarcksche Prinzip vuraagt. Zwei Teüe, die an ganz 
verschiedenen Körperstellen liegen, sind doch nach der- 
sdben Kichtuug ausgebildet, so dass eius nur mit dem 
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anclmn Bosammenwirken kann^ aber durch Uebung können 
die beiden Leisten weder entstanden sein, noch sich ver- 
vollkommt haben. Denn eiHt bei der letzten Häutung 
treten sie auf, und wenn sie nun aneinander reiben, so 
nutzen sie sich höchsterss ab, da sie tote Gebilde sind, 
und die unter ihnen liegende Haut kann durch den Druck 
nicht veranlasst werden, stärkere Leisten abzusondern, 
da ibre Tätigkeit mit der letzten Häutung an^ekört hat. 

So lassen sich anoh viele Coadaptationen an den 
Panaem der Bienen, Wespen, Schmetterlinge usw. finden, 
deren letate Häntong das VnlaMen der PnppenhfiUe ist, 
wobei ihnen efst ihre Bpesifisohen Eigentttmliehkeiten, wie 
Flflgel und anderes, anteO werden. Wenn wir also am 
Vorderbein der Bienen nnd Wespen besondere, ans swei 
Oliedem bestehende Torriohtongen finden, die einen Bing 
darstellen, der innen mit Zähnchen ausgestattet ist, und 
durch den die Fühler zur Reimguag gezogen werden, so ' 
kann auch dieser Apparat durch Uebung nie entstanden 
sein. Dasselbe beweisen die Muudteile dieser Insekten. 
Bei der Mücke sind es ni iidestens acht Teile, die alle in 
gleichsinniger Weise als Stechborsten und »Saugapparat 
ausgebildet sind, alle sind nahezu gleieh lang, und k((nnen 
eins ohne das andere nicht funktionieren. Das Geweih 
des Bieeenhirsches mit dem rerdiekten Schädel nnd den 
andern gldohsinnig veränderten Teilen ist mn ^niohts 
wnnderbsrer, als die eben£üls nach derselben Biehtong 
ansgebUdeten Mnndteüe der Mlkoken. Und wenn man das 
Lamareksehe Frinaip deswegen annehmen will, weil man 
▼on ihm sagt, dass es Sohwierigkeiten, die der Katar* 
attohtong nnlQsbar sind, ttberwindet, so haben wir gesehen, 
dass das nicht der Fall ist. Die Schwierigkeit der Coadap- 
tationen wenigstens wird duicii das Fiuxzi^ nicht gehoben, 
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Aber sind denn die Goadaptationen wirklich solche 
üntiberbrückbaren Klüfte für die Naturzüchtung / Die 
Selektionisten sagen : nein und haben otieabai recht- Zu- 
nächst zeigl: die künstliche Züchtung, dass harmonische 
Variationen wirklich auftreten. Ä!an denke an euu-n 
Dachshund, der durch imTnerfortige Auslese der kurz- 
beinigsten zu seinem jetzigen niederen Bau gekommen ist. 
Immer tratea bei eeinen Yariatioiien auch die zugehörigen 
Yerändemngen der andern Teile auf s. B. breitere 
Pfoten, grössere Dicke der Beine, Yerändeningeii im 
Knoehenban und gertieokte Form des Letbee. Denn 
dieee letntere ist unbedingt nOtig um einem niedrigen 
Körper seine Beweglichkeit sn lassen, das seigen ors 
alle knxsbeimgen oder gar beinlosen Tiere, wie Marder, 
Eldecbsen uid gar die ScUangen. Wie nnn bei der 
Auslese des Dachshundes immer alle die sngehörigen 
Variationen ganz von selbst sich boten, ohne dass die 
Lebensfähigkeit der entstehenden Abart in Frage gestellt 
wurde, so konnte dasselbe ebenso beim ähnlichen Fall der 
Katurauslese , also etwa bei der Auswahl des Kiesen- 
geweihes jenes Hirsclies, zustande kommen. Wir dürfen 
eben nicht vergessen, dass ein Organismus ein einheitliches 
Ganse^i ist, bei dem fortgesetzte Auslese ein immer besseres 
Zusammenpassen und -arbeiten der einseinen Teile ge* 
sficbtet hat"^). Wenn daher an einem Bein die Variation 
eines Tcrlängerten Knochens auftritt, so sind meistens anob 
die ngebdrigen Mnskdn, Bla%eftsse nnd Nerven aiidh 
länger. Hat man doch anch üsstgestellt, dass, wenn man 
Fliegenmaden hnngem Itat, ans diesen Fliegen ausschlüpfen, 
die s war kleiner als sonst, aber nie in der Harmonie der Teile 
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gMohädigt nnd. Wie die Auslese dia Harmonie der Teile 
geBttoiitet liat, so erhält sie dieselbe «vch und steigert sie, 
und jedes Wesen, des sie nioht bedtitt» wiid sls Krttppel 
ansgemeKst Oft kann flbzigens die Natatsttchtong anoh 
gleielie Organe naeh yersehiedenen Riohtiingen sQohten. Das 
seigeii die Beine der springenden Sftngetiere, denn bei diesen 
sind die hinteren lang, die vorderen jedoeh um so kttner. 

Häufig mögen ferner Coadaptationen durch Mischung 
zustande kommen. Es ist offenbar, dass die Naturauslese 
dasselbe durch verschiedene Mittel erreichen kann. 
Wenn z. B. die Treiber ihre Nahrunr^ auf dem Grunde der 
Gewässer zu snchen anlingeo, so begünstigte die Auslese 
sowohl die langbeinigen, als auch die langschnäbeligen, 
sowie die langhalsigen. Der Zweok wurde durch alle drei 
Ahändemngen erreicht, die also in gleiohem Masse ge- 
süohtet wurden. Durch fortwährende Kreuzung dieser drei 
Charaktere entstanden dann die bentigen BeUier, die sie 
alle drei besitaen. 

£ndtieh aber brauohen vir nieht ansonehmen, dass 
die Coadaptationen gleiobseitig auftreten nflssen und 
darin lag ja gerade die Hauptsohwierigkeit. ]>enken wir 
wieder an unser Gleiebnis Ton dem WiKrfelspiell Wir 
würden anf jenen 10 Wllrfebi mit Leiehtigkeit durch- 
setzen, dass die Zahl 6 nach oben liegt, wenn wir zuerst 
würfeln, bis ein W ruf l b /ieigt, wenn wir diesen dann 
liegten lassen ^tnd liuii mit den andern so lauge werfen, 
bis wieder oiner 6 weist. Diesen lassen wir dann nnch 
in Kuhe und bringen auf dieselbe Weise nacheinander 
auch die übrigen 8 Würfel dasu, die gewUnsobte Zahl 
nach oben zu kehren. 

In lUmlioher Weise kann aiteb die Katuraüobtang 
vexfabren. Beim Biesenhiieeb worden xnerst grossere 



Digitized by Google 



200 



Geweihe begünstif^, diese waren aber natttrlioh nieht 
gleich 80 mächtig, dass die TtefOi welche emea sohwächeren 
Schädel und Hals besaaien, EOgrande gingen, dnm alle 
Yanationeii sind ja aiimfe klein. War so ein 
▼on Hiisohen mit grOMerem GkweUi entrtanden und steigerte 
rieh diefles immer weiter, dann kam die Zrit, wo nor die 
mit kraftigen Sehidel begabten dasselbe leioht dahintragen 
konnten. Es worden also nim die BieksokRdel ansgelesen. 
Nacheinander konnten so alle Coadaptationen gezüchtet 
werden, denn wenn sie auch aiiiangs fehlten, mussten sie 
doch im Laufe der ungeheuren Zeit auftreten und wurdon 
dann begünstigt. Fehlten sie aber anfangs, so ^varrll die 
Tiere mit grösserem Geweih doch noch nicht It l)ensunfahii;. 
Denn man darf nicht vergessen, dass Uebung im Laufe 
eines Einzellebens sicher kräftigt, wenn sich aaoh 
das Kesultat derselben nach unserer Meinung nioht ver- 
erbt. Da nun das Geweih eines Hirsches au seinem 
Wachstum Jalire braucht und in jedem Jahr nicht um 
allzuviel schwerer auftritt« so wird sioh £opf und Nacken 
des Tieres durch die langsam aber stetig sich stdgemde 
Last stärken, so dass ein alter Sechsehnender sehen ein 
recht voluminöses Geweih tragen kann. Immerhin geht 
eine solche Yerstitokung durch üebung nur bis SU einem 
gewissen Punkte, wie aus jenem alten Beispiel hervorgeht, 
wo ein Mann täglicli ein Kalb trug und dieselbe Leistung 
auch fertig brachte, als dasselbe zu einem Ochs geworden 
war. Dieser Mann hätte nie zwei Ochsen tragen kunnen, 
auch wenn er mit zwei KJilbem angelangen hätte. Es kam 
also auch bei den Kicsenhirschen die Zeit, wo das Geweih 
ZU schwer war, um den Tieren ihre Beweglichkeit sn 
lassen, und nun wurden die ausgelesen, die schon von 
Geburt an stllrker konstituiert waren. 
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Weil alto' die Coadapt&ttonen nieht gleiohzeitig auf» 

sutreten lyranchen, sondern nacheinander in langen 
Epochen ausgelesen werden können, bieten sie der Natur- 
züchtung keine Schwierigkeit. Das Lamarcköche rriiizip 
ist nicht nur auf eine Reihe von Coadaptationen über- 
bau ])t nicht anwendbar, sondern es ist zur Erklärung der 
hamioiiischen Anpassungen vollstitndif:^ unnötig'*). 

EtB gibt noch ein Grebiet, in dem die Lamarckianer 
ohne ihr Prinzip nicht ausaukommen glauben, und das ist 
das Gebiet der Instinkte, Diese soll man nur dadurch 
verstehen können, daaa man iie als yererbte Gewohn« 
heiten anlaset 

Wir babea oben geaefaen, dasa die Inatinkte anf kom- 
pluderten Beflezen bemhen. Und wie die Gxenaen awiaohen 
Reflexen und Instinkten Tonnaoht sind« so sind es auch 
4ie awiseben Instinkten nnd WiUenibandlangen. Es ist 
Steher, dass Handlungen, die anftnglioh dnieh den Wfllen 
ins Werk gesetzt und sehr oft wiederholt werden, schliess- 
lich instinktiv werden. Man denke an einen Klavier- 
spieler, der sich ein Stück bewusst und mit Willens- 
anstrengung einübt. Schliesslicii wird er das JStiick ganz 
instinktiv spielen, oft so^ar dabei an ganz was anderes 
denken können. Auch das abendliche L'hraufzieheu ist 
für viele rein instinktiv geworden, oder das Zähneputzen, 
kurz sehr viele Handlungen, die ursprünglich vom Willen 
beeinflusst waren. Willenshandlnngen können durch oft* 
malige Wiederholnng an instinktiven werden, daa ist ebenso 
aidier wie die Tatsaehe, dass Mk Organe dnroh üebnng 
stKrken. 

Man bat nnn gemeint, dass derartige instinktiv ge- 
wordene WiHenshandlungen , derartige Qewobnbeiten sich 
vererben. Beim Klaviervirtuosen ist das allerdings nioht 
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der Fall« deiseii Solm mns« die Konrt ent mtUieaiii selbst 
erlernen, und eboito ist es beim Lesen und Scbreiben. 

So sieht man denn schon gleich von Anfang an, dass 
alle instmkuv gewordenen Handlungen sicli nicht ver- 
erben. Aber, antworten die Lamarckianer, zwar vererben 
sich nicht alle Gewohnheiten, aber wo wir Instinkt- im 
Tierreich antreffen, da sind das vererbte, durch üebung 
instinktiv gewordene Willenshandlungen. Es gibt so 
komplizierte und wunderbare Instinkte, dass wir uns nur 
denken können, dass die Triebe durch den Verstand ver- 
bessert werden und dass sie duioh Vererbung einer der- 
artigen Uebung im Laufe der Generationen die Höhe er» 
leicben» die vir jetat bewundern. 

Doeh wenn wir uns die Triebe der Tiere ansehen, 
so finden wir, dass bei sehr vielen die obige Deutung 
gana unmSglioh ist. Denn es gibt Instbkte, bei denen 
es ganz ausgeschlossen ist, dass sie je durch den Willen 
des Tieres veranlasst worden sind, oder dass Uebung sie 
vervollkommt hat. Das wird uns schon hei einem der 
ursprünglichsten Triebe, dem Flüchten vor dem Feinde, 
klar. 

Wenn eine Fliege, will eine Hand sie fangen, davon- 
fliegt, so ist das sicher nicht eine Willenstat, die durch 
Uebung zur Gewoiuiheit geworden ist und sich als solche 
auf die Nachkommen vererbt hat. Denn es ist kaum an- 
sunehmen, dass die Fliege weiss, was es bedeutet, er- 
schlagen au werden. Ferner kann sie nie darüber Er- 
fahrungen sammeln, wie schnell sie fliehen muss, weil 
jedes nicht prompt einsetaende flachten mit dem Tode 
bestraft wird. Endlich zeigt schon das ein Terstttndnisloses 
Handeb, dass die Fliege immer wieder sich auf denselben 
Fleck niedersetat, wenn sie sich auch noch so oft vor der 
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niedersohlagenden Hand kaum hat retten können. Die 
Fliecfe ist eben kein intelligentes Tier, sonst würde sie 
wissen, dass der betretende Platz gefahrdrohend ist. Offen- 
bar haben es wir bei ihrem Müohten mit einem Instinkt 
SU tnn, der das Tier reilexartig bei einer rasch sieb 
nähernden Mawe schnell davonfliegen lisst, nnd der nie 
dnxoh den Verstand yeranlaasi, noch gettbt wurde. 

Ebenso mOssen wir bei den Trieben, welche die 
Sehvtefiirbimg begleiten, das Lamaroksche Prinsip als 
ErklSrangsfaktor aossohalten. Die rftubeiische Gottes- 
anbeterin, die grün, wie das sie umgebende Gras gefärbt 
ist, sobleiobt sieh ganz langsam an Oire Beute heran. 
Jene Xylina, die wie ein Stückchen Holz aussieht ^ stellt 
sich tot, d. h. sie rührt sich nicht und nur dadurch ist 
sie so gut geschützt. Sollten diese Tiere wissen, dass 
ihm 11 die Färbung nur nützt, wenn sie sich danach be- 
nehiiitn? Sclniiutterlinc:^', die wegen eines widrigen Geruchs 
und Geschmackes nicht gefressen werden, zeichnen sich, 
wie wir gesehen haben, duroh grelle Farben aus. Sie 
fliegen langsam, weil es für sie ron Vorteil ist, deutlich 
gesehen, nm sehen von weitem als ungeniessbar erkannt 
m weiden, ehe ein Vogel sieh an ihnen vergreift* Bei 
diesen Tieren wird wohl kaum ein Ifensoh annehmen, dass 
ihnen der Vorteil bewnsst ist, der ihnen ans dem lang* 
«amen Flog erwSobst**). 

Es gibt allerdings intelligente Traoheaten, bei denen 
. es seheinen könnte, als seien ihre Instinkte nrsprünglich 
Verstandeshandlungen, die sie durch Ueberlegung fort- 
gesetzt gesteigert und deren Resultate sie vererbt hätten. 
£e sind das vor allem die Spinnen. 

Wenn eine Kreuzspinne ihr Netz anfertigen will, so 
klettert sie zunächst auf einen hochgelegenen Tunkt, um 
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hier iiu iliren Spimidrllien iw«i Flden ftbansondem und 

diese zu verankern. Dann lässt sie sich an den beiden 
nieder, entweder auf einen senkr* cht tiefer gelegenen Art, 
oder auch in etwas schräger iiichtung; das letztere er- 
reicht sie durch llinundherpendeln des Körperö. Der eme 
der beiden Fäden wird nun wieder verankert und straff 
angezogen, der andere abgebissen, so dass er vom Winde 
ergriffen wird und flattert, bis er sich an einem diem. oberea 
Punkte wagrecbt gegenftber liegenden Zweige verwickelt» 
Dahin kriecht die Spinne nun, zieht den Faden straff an 
tind befeetigt ihn. Doioli sich Niederlaason bereitet eie 
dann den sweiten aenkreobten Faden. Den noeh fehlenden 
wagreehten eneht «le entweder anf obige Weiae oder dnroh 
eben Umweg fertig sn atellen, indem iia Ton mm Punkt 
sn dem andern immer apinnend auf dem Bodan herOher- 
Iftaft nnd diesen langen Faden mit den Vorderbeinen anf« 
wickelt und anzieht. Ist auf solche Weise der Rahmen 
de« Netzes fertig gemacht, so lauit sie auf die Mitte des 
oberen wagrechten Fadens und lässt sich senkrecht bis 
zum unteren hinunter, zieht also auf diese Weise den 
Durchmesser. Kun kommen die von der Mitte dieses 
Durchmessers ausgehenden Strahlen dran, diese werden 
an allen nötigen Stellen angezogen, nachdem die Spinne 
diese anf den Yorhandenen Fäden erreicht hat. Znm 
Schloaa werden konaentiiadie JKreiae durch fiintberwandeni 
Yon einem Strahl vom andern geschlagen. Daa ganse 
Badneto wird oft in einer Kaeht fertig geatellt 

Einfeoher itt die Arbeit der Hanaapmne, die in einer 
Eeke hinUberimd berftber Fftden sieht und in einer aelbst' 
gesponnenen BOhre lauert; doch wieder aehr merkwürdig 
yerfthrt die grosse Waaseraidnne. Dieae atmet, obgleich 
sie im Wasser lebt, Luft, und besitzt in dem Haarkleidf 
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wel( lies ihren Hiutorleib bedeckt, das Mittel, die Luft 
auch unter dem Wasser festzuhalten, was ihr ein schön 
silberglänzendeg Aeussere verldüit. Die WMidzspiiuie 
verfertigt sich nun unter dem Wasser eine walnnasgrone 
Taadherglocke, indem sie nacheinander Luftblasen, die sie 
nmspomien hat, Ton der ObexflAehe henuiterholt. In diesen 
Gloeken bauet lie gewOhnlioli mid hingt d« siieh ihre 
Beate aut 

Wenn man nun liier noeh allenfalle sagen konnte, daas 
der Teratand die Spinne gelehrt, das ^epinet au medi- 
fineren und dam die TTehung es TervoUkommt habe, so 

versagt diese Deutung bei der Glocke, die die Wasser- 
spinne iUr liire Jungen aüferti^t und die auch nach unten 
zu geschlossen ist. Die Spinne kann unmöglich wissen, 
dass die Eier und ausschlüpfenden Jungen Luft brauchen. 
Ist aber das eine Gespinst ohne Verstand und Uebung 
zustande gekommen, so wird es wohl das andere auch sein. 

Man wird so siemlioh bei jeder Brutpflege der 
Tracheaten Beeinflussungen durch den Verstand au§< 
aehlieeeen, denn die Eltern machen ja nur echützende Vorhe- 
reitnngen und bekommen die Jungen nie au Qeeieht, können 
also nieht wisien, was diese hrauohen. Der aohwarse 
Wasserkftfer spinnt awei Platten, legt die Eier hinein und 
weht die Binder der Platten ausammen. Es entsteht so 
ein Ploss, dessen eine S«te noeh daau au einem HOm- 
dien ausgezogen wird, so dass es immer mit diesem nach 
oben schwimmt. Noch komplizierter ist die Brutpflege 
der Raubwespen. Diese kial'tigen Tiere überfallen ein 
Insekt, etwa eine Raupe, lähmen diese durch einen Stich 
und sclileppen sie in ihren Bau, wo sie die Beute in eine 
Zelle legen, ein Ei darauf absetzen und die Zelle zu- 
deckehi. Aus dem Ei schlüpft die liacve, die sich von 
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dem Opfer ernährt, dessen Fäulnis eben dadurch aus- 
geschlossen wird, d;iss dasselbe nur gelähiat wurde. Oft 
wird sogar das Ei über dem Opfer an einem Faden auf- 
gehängt, damit die konvulsivischen Zuckungen der Haupe 
die junge Larve nicht gefährden, die immer sich auf ihren 
Fadea flüchten kann» Auch hier miin man die Ver« 
mutnng vollständig von der Hand weisen, dass die Wespe 
alle die Einselheiten deswegen ausfuhrt, weil sie weiss, 
was der Ijam sweekdieolieh ist Dvroh üebong kann 
dieser Trieb vatik sebon deshalb nicht yervellkoiiiml 
werden, weil die Eiablage nur sehr selten im Leben 
ansgeflihrt wird. 

Es gibt aber eine Menge Ton Instinkten, die nur 
einmal im Leben aar AnsfOhrnng kommen. Bei diesen 
ist es vollständig klar, dass sie nicht durch das Lamarck- 
sehe riiiizip verst.unilich w'erden, denn hier ist jede 
ITebung und dadurch erfolgende Verbesserung aus- 
geschlossen. 

Ein Insekt verpuppt sich natürlich nur einnial im 
Leben, und die Verpuppung selbst, sowie die Vorberei- 
tungen dasn können nie geübt werden. Diese Yor- 
beieitongen gehören aber gerade zu den wunderbarsten 
lind kompliziertesten Instinkten. Verhältnismässig einlaoh 
ist nooh die Saohe bei vielen Tagfdtem, etwa unseren 
Wetsslingen. Diese spinnen als Banpen quer nm sieh 
einen Faden nnd hftngen sieh mit diesem wagieoht an 
einer Haner anf. Der Faden muss genau so lang seliii 
als die Pnppe dick ist, s<mst würde diese entweder ge- 
presst werden oder konnte heransfallen. Wie kann nun 
die Raupe wissen, wie dick sie als Puppe sein wird? 
Und wie kann sie sieh im Spinnen dea iadena üben, da 
sie da& uui- einmal im L^ben tutir' 
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Die Larve unseres grossen Hirschkäfers verpuppt sich 
in einem selbst verfertigten, innen Iiohlen und an den 
Wänden wie polierten Lehmballen. Dieser ist bei den 
später SU yfinnehen werdpiulen viel länger, weil diese die 
groswn geweOiartigen Kiefer erhalten, als bei den zu- 
künftigen Weiboben, deren Zangen klm sind. Hier ist 
also der Baninstinkt der Larye xweigestaltig, je nach dem 
Qesehleobt In keinem FaU ist aber Ton der Larre an- 
annehmen» dass sie weiss, wie ibre Zangen später sein 
werden. Anch wird die Lebmkapsel nur einmal im Leben 
ausgeführt und jede Uebnng bei ihrer Terfertigung ist 
vollständig ausgeschlossen. 

Eine der kompliziertesten Puppenhtillen ist wohl das 
Gespinst unsere« kleinen Nachtpfauenauges. Hier lindet 
sich in der gespAmu tu n Kapsel ein Loch zum Ausschlüpfen, 
aher damit durch dasselbe nicht aucii die Feinde der Puppe 
zu derselben hineinkriechen können, ist über das Loch 
ein Bflndel starrer, naoh aussen ausammenneigender Seiden- 
boisten gesponnen, die wie ein Keusenapparat wirken. 
Yon dem von innen her auskriechenden Sohmetterling 
kdnnen sie wohl auseinandergebogen werden, ein £in- 
dringen yon aussen her wird aber durch sie unmöglich 
gemacht. Hier ist ebenfalls jede üebung ausgeschlossen, 
da die Baupe das Gespinst nur einmal im Leben aus- 
fuhrt und gleich beim ersten- und einaigenmal richtig 
macht und machen mnss. Und auch der Yerstand der 
Raupe hat mit der Arbeit sicher nichts zu tun, denn diese 
kaiiii nicht wissen, dass sie als Puppe besonders schutz- 
hedürftig sein wird und jene koni] Ii zierten Vorrichtungen 
an ihrem Haus ihre Feinde abhalten werden. 

Wir haben also gesehen, dass bei vielen Instinkten 
das Lamaroksohe Prinzip vollständig versagt. Es gibt 




Digitized by Google 



208 VI. Kapitel 

Triebe, die sit keiner Zeit eine dnzoli Willen und Yer* 

stand geleitete Handinn g gewesen sein konnten, und es 
gibt Instinkte, bei denen der i'aktur fehlt, der sie, selbst 
weuu si»' Willenshandlungen waren, zu instinktiven hätte 
machen kuimen, nämlich die Uebung, die Wiederholung, 
da sie nur einmal im Leben ausgeführt werden"**). Und 
wenn so verwickelte Instinkte, wie die ausgeführten, nicht 
«Inioh das LamarokAohe Prinzip zustande gekommen sein 
konnten, dann wird es wohl bei allen Instinkten «luni* 
sehliessen sein. 

Aber die Instinkte bieten ja der Natmittektiing 
gar keine Sckwierigkeiten, das baben wir ja sekon im 
zweiten Kapitel gesehen. Die Triebe variieren, eibenso 
wie die Körperteile der Tiere nnd können daher aus* 
gelesen nnd gesteigert werden. Sie sind Anpasmngen nnd 
oft nnr in den YerhflltniBsen branobbar, in denen ihre 
Besitser gewöhnlich leben, also relativ nnyollkommen, 
"Wie es bei ihrer Entstehung durch Auslese nicht anders 
sein kann. Eine Grille, die sich in der Natur durch 
schnelles Einy^raben rettet, wiederholt die Bewegung auch 
auf harteiu Kies oder auf einer Glasplatte, wo ihr ein 
Davonlaufen besser niitzen würde. Eine Biene sticht auch 
den Menschen, dessen Haut sich über der Wunde schliesst 
nnd den Stachel mit seinem Widerhaken zurückbeh&It| 
worauf die Biene sterben mnss. Ihr Stachel ist eben nur 
gegen ihre Hauptfeinde eingerichtet, die Insekten, deren 
Fanaer naoh Empfang der Wunde offm bleibt und den 
Staehel wieder heranslisst Gerade die UnvoUkommenheit 
der Triebe sprioht am dentliehsten fBz ihre Entstehung 
durch Natunttohtnng. 

Wenn also viele Forseher des Lamarokschea PrinBips 
SU bedlirto glauben, weil viele EigentOmliehkeiten der 
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Tim, wie aie memeiii ohne daiselbe nioht 'sa erklttien 
aiiid, Bo liabMi wir gesehen, deas dieee Eigentttmliohkeiten 
auch unter TerhältniMen anftroten, wo jenee Frinsip ab- 
solut y er sagt. So war es hom Skelett der Insekten 

tmd deren Coadaptationen. So ist es auch bei den la- 
stinkt en. 

Der eben erwähnte Standpunkt wird aber von den 
. Lamarckianern eigentlich allein nur geltend gemacht, denn 
dass sich das Prinzip nicht beweisen lasst, wissen auch 
diese schon längst. Wie oft hat man früher behauptet, 
dass sich Yerstümmelungen vererben, und alle Beweise 
dafür haben sioh als niohtig herausgestellt I £s ist ja 
dooh nooh nie vorgekommen, dass eine Dogge mit kupier- 
tem Sohwanie geboren wnrde^ oder gar, dass bei einem 
jener semitiiehen YOlker, die eine Besohneidimg Tor- 
nehmen, ein Individuum mit der betreffenden YerstOmme- 
Inng anf die Welt kam, die dooh sehen seit Jahrtausenden 
Mode war. Und ebensowenig hat man sonst sidher fest» 
stellen können, dass irgend eine im Leben entstandene 
Veränderung an einem Tiere sich auf dessen Junge ver- 
erbte. Man liest zwar noch oit m Jagdzeitungen, dass 
es sogenannte Schusszeichen gäbe, das heisst, dass die im 
Mutterleibe liegenden Jungen eines getroflFenen Rehes an 
derselben Stelle rote Flecken aufwiesen, an der die Kugel 
die Mutter getroffen habe. Das wäre eine etwas plötz- 
liche Vererbung erworbener Eigenschaften! Und bei vielen 
Mensohen kursiert der Glaube, dass hoffende Mütter 
sich jjVersehen** können, dass dieJBander „Brandmale" er- 
Jialten, wenn ihre Mutter vor ihrer Geburt eine grosse 
Flamme gesehen habe, wobei es ttbrigens dnrehans wiU- 
kttrlieh i^t, jene roten Flecken gerade Brandaeiohen au 

e«Mth«t, n« OanviBlimii. 14 
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naimen, und moht Bltttadtchan oder «aden. Audi Ter- 
krüppelangen naoh eineiii Stnn sollen sieh Tererben. 
Einer winetuMbaftUebeii üntenacbang haben derlei 

Beobachtungen nie etandgehalten. Die vielen Fälle, zu 
deren Unter.suL'liung Gelelirlo hcrbeigezugea wurden, haben 
gich raeistens dadurch erklärt, dass die betreffende Eigen- 
schaft aich in der Familie als Gebur uaulage vorfand. 
"WisBHii;=?chaftIich feststellen lassen hat sich kein Fall, der 
sicher beweist, dass eine erworbene Eigenschaft, eine Ver- 
stttmmelung oder eine Gewohnheit, die nickt Anlage war 
in den Kindern wieder zutage trat. 

Natürlich liegt die Sache anders bei Infektionen und 
yergiftnngen« Diese treffen den Keim, denn wie «e den 
gaaxen Körper dnrobaeaoken, lo lanen aie nntfirlieh Ei 
und Samen auch nioht imberflbrt In diesen Pillen aber 
wird der Keim nicht in einer bestimmten Biohtnng 
TSiändert» sondern er erkrankt, wie der ganie Körper. 
So liegt die Saobe bei der Syphilis oder bei einer Alkohol- 
vergiftung. Die Infektion des Keimes geschieht entweder 
durch kleine Organismen, die auch in ihn dringen oder 
durch Alkohol, der, wie er im ganzen Körper kursiert, 
natürlich auch an den Keim gerät. 

Das Laniarnksehe Prinzip kann also erstens nicht als 
Notbehelf zur Erklärung von gewissen Eigentümlichkeiten 
der Tiere dienen, weil es viele von diesen nicht erklärt, 
mid zweitens lässt es sieb nicht beweisen. Drittens ist es 
aber überhaupt keine Erklärung. 

Die Natnrzüchtung beruht auf zwei Ursachen, die 
beide erwiesen sind, anf den Variationen der Tiere und 
deren Yererbnng und auf der Ueberprodnktion und der 
dadnroh notwendigen Ansrottong eines gewissen Pxoient- 
aataes. Yen den beiden Yoraussetiiuigen Ittr das Lamarek« 
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sohe Fximdp rteht aber nur die eine feeii nnd anoh dieie 
nur in einielnen FftUea. Das ist die Beliaiiptmig, daas 
ein Organ durch üebung entorken, dnrch Kiehtllbnng 
■okwtoher werden kann» Die iweite Yoransaetanng, welche 
betagt, dass derartige TeriUideningen in genau der gleich- 
sinnigen Weise den Keim beeinflussen, ist eine Hypothese, 
die nicht nur nie erwiesen wurden inty sondern selbst 
noch einer Erklärung bedarf. 

Gewiss muss man annehmen, dass die Eier, die im 
Innern eines Tieres ihrer Zukunft eutgegenreifen — und 
ebenso der Samen — unendlich komplizierte Gebilde sind, 
dast in jedem £i eine Unzahl kleinster Teilchen liegt, 
von denen jedes ein bestimmtes Organ bildet, wenn aus 
dem £i ein Tier wird. Aber diese Teüohen sind nicht 
etwa Kiniatarbilder dei ankttnftigen Organi« iondem eie 
aind yellat&ndig andere geetaltet, als dieeea. 

Der Beia alao, der irgend ein Organ der Matter ver- 
Sadeirt, mnae bia anm Ei hinwandem, mnaa durch alle die 
erwähnten Teflehen aioh hindurohwindeaf ohne aie au be- 
einfluaaen, und muaa gerade daa Teflehen treffen, welohea 
q^ftter mal, wenn aus dem Ei ein Tier wird, dasselbe 
Organ bildet. Da aber die Teilchen ganz andciögeataltig 
sind als das betreffende Organ, bo iiiuss der Keiz, wenn 
er an sein Objekt herane^etreten ist, sich plötzlich in 
rätselhafter Weise miigestaltcn, etwa wie beim Telephon 
Elektrizität in Schall verwandelt wird. 

Nehmen wir den Fall, dass eine l'rau ihren Arm- 
muskei durch den Beiz des Beugena und ätreokena stählt. 
Wenn nun dieser Reiz auch bia aum Ei gelangt, so findet 
er doch dort keinen Arm Tor, den er in gleicher Weiae 
kräftigen kann, aondem nur ein Pünktehen, da« wohl 
•piter den «Dtapieohenden Muakel bildet^ lur Zeit aber 
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noch uichtA muskelähuliches hat. Der Heiz also muss sich 
tun^^estalten, um dieses Pünktchen m beeinflussen, spMter 
«inen stäckeroii Ana 8U bildeiif ab ei dgeaüieh dasii Ter* 

anlagt war. 

Und wodnrob mtd äesm flbeifaaapt eia aelokar Beis 
Itbertcagen? • Dnieli Nerren? Dnieh daa Blut? Dieie 
kflniien dem Ei doch liOchatena emen atftrkemn oder 
eohwaoheven KahmngSBtxoin anftlireii, wie kann deon da- 
dnroh gerade daa eine Teilohen Beeinftnaik weidNi, nnd 
diesea noch daan in qnalitatiTer Weiee. Denn wenn 
z. B. eine Frau ihr Auge durch vieles Nähen verschlechtert, 
so kann doch höchstens dem Teilchen, welches das Auge 
ihres Kindes bilden soll , fortgesetzt ein schwächerer 
Nahrung öistiom zugeführt werden. Warum wird dadurch 
aber das Auge des Kindes kurzsichtig, warum nicht 
kleiner ? 

, Es gibt noch andere Erklänmgen von der Ueber- 
tragang der Keiae, die den Körper treffen, auf daa £i, 
alle aber beruhen nicht auf Tatsachen, sondem aind 
schwer Toretellbare Hypothesen. Die Hauptroraiiaaetnag 
des Lainaioksohen Pxinaipa bedarf alao aelbat iriedar der 
Erkltimng. Und die Tiden Kategorien Ton iWen, bei 
denen daa Frinaip ttberhanpl Texaagtl Ea gibt ao viele 
Eigentümlichkeiten der Tiere, die nie getlbt werden 
kdnnen, weil sie nnr dorok ihr Daaein widran, ine 
e. B. die Färbung. Wie konnte ferner anoh noch ao oft- 
malige Uebung den Speichel vieler Schlangen dazu bringen, 
giftig zu. werden? Die Uebung kann doch höchstens die 
Speicheldrüsen veranlassen, viel abzuBoudern, aber nicht 
auf einmal ein anderes Prrdukt zu liefern. Und wo- 
durch sind die Stacheln des Igels entstanden, etwa durch 
oitmaligen Bisa seiner f'etnde in seine Haat? Die vielen 
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Domen der Pflanzen, die sie zum bchutz gegen Gefressen- 
werden besitzen, küanen ebenfalls nie durch Uebung ent- 
standen sein. 

TJeberhaupt muss man mit dem Begriff „Uebung" 
sehr vorsichtig sein. Man liest oft bei den Laniarckianern, 
dass in einem Falle ein Druck schwächere Ausbildung der 
betroffenen Teile veranlasst, im andern Falle diese stärkt ^^). 
Alto auch die erste YoraussetKiing des Prinzips ist in 
Tieien Fällen dnieliaiis nidit rioher. Und aUiusebr Ter> 
leitet de dasit, nch als Phrase gebrauohen sa lassen, die 
niehts erklärt Dnreli starken Gebranob sei ein (hgan 
Teräodert worden, sa^^ man, weiss aber dabei weder, ob 
es in der Tat yiel gebraneht wurde, noch, ob Gebrauch 
das betreffende Organ gerade in der bestimmten Richtung 
verändern kann. Und wenn gar derselbe Heiz hier 
schwächen, dort stärken soll, so bat man ganz recht, eine 
solche Erklärung, die keine ist, zu verwerfen. 

Mail könnte nun noch sagen: ja, die Hauptvoraus- 
setzung des Laniarckschen Prinzips ist nooh nie erwiesen 
worden, aber das liegt daran, dass wir überhaupt nicht 
viel von der Eeizübertragung im Körper wissen. Einen 
Vorteil hat das Prinzip aber doch. Es vereinigt eine 
grosse Anzahl von Fällen unter einen Gesichtspunkt. So 
führen wir aneh die FaUeraoheinungen auf den £izdmag- 
netismns anrttek, ohne das Wesen von diesem an kennen. 

Aber gerade das, was eine solche Zusammenfassung 
wertvoll macht, nämlich dass ein Gesets alle Fälle, die 
in Betracht kommen, in sich begreift, das fehlt dem 
Lamarokschen Prinzip, denn immer läset dieses Lücken, 
die unerklärbar sind. Ganz abgesehen davon, dass das 
Prinzip nicht die gesamte Entstehung und Umwandlung 
der Lebewelt erklären kann, lässt es sich auch bei kleineren 
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Kreisen von Fällen nicht gelmraohen, ja selbst bei denen, 

wo sein A\'irken am ehesten möglich ist, muss es Lücken 
lassen, wie bei den Coadaptationen. Und bei allen diesen 
Pällen kamen wir auch mit der Naturzüchtnng aus. 

Nur eine Erscheinung in der Lebewelt c:ab es, wo 
die Auslese uns keine vollsfUndic»' hpfrie(lii:;( n ie Erlsläninef 
gab. Das waren die rudimentären Organe. Aber selbst 
hier niltst uns das Lamarcksohe Prinzip nichts, da es auch 
hier in vielen Fällen nicht gewirkt haben kann, also 
beweist, dase Eodimentationeii auch ohne seine Hilfe an- 
stände kommen kOnnen* Denn ei gibt Bndimentationen 
aneh im Panier der Insekten, ioh erinnere nnx an die 
yerkttmmerten OigyiaÜflgel, die ja banptsaeblicb ans 8cbale 
bestehen. Hier müsste sogar der Nichtgebranch die Plfigel 
eher erhalten, als sohAdigen, denn tote Gebilde bleiben ja 
durch Schonung besser, wie das jeder an seineih Kleidern 
sieht. Es müssten sich also gerade bei den gut fliep^enden 
Insekten die Flügel abnutzen und verkümmern und gerade 
bei den Nicbtfliegenden , wie der Orgpa, müssten sie be- 
stilien l>leiben. Es gibt noch viele liudimentatuinen im 
Panzer der Insekten, Diese erlauben nicht eine Anwen- 
dung des Lamarckschen Prinzips auf alle rudimentären 
Organe, und so werden wir es auch hier als unsicher und 
nnr einen Teil der Fälle erläuternd beiseite lassen. 

Also — es ist nie ein Fall bekannt geworden, wo 
sich die Wirkung von Gebranoh nnd Nichtgebranch Ter- 
erbt hat, das Lamarcksohe Prinaip ist durch keine Tat- 
sache je anch nnr einmal festgestellt worden. Seine m^- 
liche Wirknngssphllre ist nnr eine besohrftnkte, selbst nnter 
gleibhartigen Kreisen Ton Biseheinnngen muss es immer 
unerklärbare Lücken lassen. Eine ungeheure Anzahl von 
Kategorien gibt es, wo es gar nicht in Betracht kommt 
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Von Reinen beiden Voraiis?^etziinfTpr!. auf die es sich stützt, 
ist die eine nur in wenigen lallen sicher, in den meisten 
aber h(>ohsten8 möglich. Die zweite Vorausaetztmg ist 
keine feststehende Tatsache, sondern eine blosse Theorie, 
die noch dazu schwer yoratellbar ist und ihrerseits wieder 
alle mögliohenLebenaeTseheiiiQngeii und Beziehungen vor- 
aussetzt, von denen amn grossen Teil niohts bekannt ist. 
£iidUoli rtekt das Lamarokaolie Frinaip einer eiobeitliolien 
WeltanifosBimg, welche anaiutreben gerade die Deeaendena- 
theoxie als ihren Hauptaweek beteaohtet, hinderlieh im 
Wege and Itat eich mit ihr nie vereinen« Das werden 
wir im elften Kapitel einsehen. 

loh denke aber, diese Znsammenstelliing genfigt schon 
jetzt, dem Laraarckschen Prinzip jede Fähigkeit, auf die 
Organismenwelt gestaltend einzuwirken, abzusprechen. 
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Krebse und Weichtiere 

In jedam Teidie leben in einer gewiaien Tiafe sahl- 
low Tierdhen Yon der innaigeten Kleinheit bis m GhOew 
eines Steoknadelknepfts. Unennfidlioh steigen ne auf und 
nieder nnd bewegen sieh rnekweiie dnzeh das Wasser. 
Jede Stunde fiülen Seharen Ton ihnen nngesaUten Feinden 
zum Opfer, und docli ist von einer Verminderung ihrer 
Menge nie etwas zu spüren. Die SommeiLclut biület über 
dem Teiche» feuchte Dünste steigen gen Himmel, Wasser- 
pflanzen tauchen auf und verwelken in der Hitze 
und nach kurzer Zeit ist an Stelle des Teiches nur 
eine trockene Erdmuide vorhanden, die mit Tierleichen 
bedeckt ist. Da kommen im Herbst neue Regengüsse, 
der Boden feuchtet sich, Lachen erscheinen und bald 
spiegelt die Oberfläche des Teiches die bunte Herbst- 
fllibung wieder. Und wie durch Zauberei sind anoh wieder 
jene Tierehen yorhanden und in Mengen erflülen sie da« 
Wasser. Andere Wassertieze konnten die Trookenheit 
nicht Tertragen, aber sie sind da, sobald nur wieder Wasser 
den Boden bedeokt nnd die Zwisohenseit sdheint auf ihr 
Leben keinen Btnfluss gehabt sn haben. 
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Diese kleinen Tierclienf die in so ungeheurer Zahl 
die Teiche und Seen erfüllen» daw jeder Zug mit einem 
feinen Ketz auf dessen Boden einen Brei ihrer Leiber 
abeetst, beiaeen Wasserflöhe und Hüpferlinge und eie 
gehören su den IdanenAtmenden OHederfUsseni, den 
Krebsen oder Craetaeeen« Andh de bedtsen eine 
Schale nnd waobien nmr dnioli Htetangen, wie alle 
GfiederfttMer. 

Die kleinen Eiebeohen spielen eine wiehtige Bolle 
im Leben eines Teiches, denn ohne sie könnten die meisten 

Fische und eine Menge anderer Tiere nicht existieren. 
Diesö bauen aus dem Tlf ische der Krebschen ihren Körper 
auf. Die Wasserflöhe und Hüpferlinge bilden einen Zahn 
im grossen Zalinrad des Erds:eschehens. Immerfort drelit 
sich dieses, aus Steinen und Wasser bilden sich Stoffe, 
aus diesen die lebende Substanz, die zuerst m den winzigsten 
Organismen sntage tritt, aus diesen wieder bauen sich 
grössere Tiere auf und immer grössere, bis auch sie wieder 
zerfallen, bis die Drehung des Kades um sich hemm er- 
folgt ist und Steine und Wasser da sind, die sii der neuen 
Brehnng den Anfang geben. 

Um diesen «Haushalt der Natnr" besser in ▼erstehen, 
mfbnen wir etwas weiter aasholen. 

Wir wissen^ dass die Erdmasse mit allen Gesteinen, 
mit dem Waaser nnd mit der Lnft, die nnseren Planeten 
-mnhttDt, ans Elementen besteht, Ton denen man etwa 70 
kennt. Diese können miteinander in so mannigfacher und 
eigentümlicher Weise verschmelzen, dass die bunte Viel- 
gestaltif^keit der Stoffe, die uns täglich vor Augen tritt, 
zustande konitnt. Solche Elemente sind z. B. Sauerstoti, 
Wasserstoff, Stickstoff, Kohlenstoff, alle Metalle, Schwefel, 
Phosi^ior und andere. 
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Alle diese Elemente können nun auf zweierlei Weise 
die Stoffe, die wir in der Natnr finden, zusammenaetzen, 
entweder in sogenanntea Gemengen oder in ohemi; 
•chen Yetbindnngen. 

£in Gemenge kann sich jeder selbst leicht herstellen. 
Jfan kann z. B. etwas Kupfer nehmen, dasselbe lerfeilen 
und mit Sohwefelpnlver so gründlich ▼ermlaehen, dw ein 
grangrUnM Pulver entstellte Dieses scheint yoUkommen 
sinheitlieh ro sein, aber dass es das doch nioht ist, seigt 
eine Betrachtung desselben nnter dem Mikroskop. Eine 
starke YergiOsserong Utsst denüich erksnnsn, dass das 
neue FiÜTer ans Schwefel« nnd KnpferiiGiDein besteht, 
die nebeneinander liegen. 

Wenn uiaü aber nun das (Jemenip^e so lange erhitzt, 
bis es zu glühen anfängt und es dann erkalten läset, 
dann sieht man eine schwarze Substanz vor sich liegen, 
die auch unter schärfsten Mikroskop kein einziges 

Schwefel- oder K.upferkom erkennen lässt. Es ist ein 
neuer Kdrper entstanden, der sich nicht ohne weiteres 
in seine urspiünglichen Betandteile zerlegen lässt, was bei 
obigem Gemenge leicht zu bewerkstelligen war. Der neue 
Körper hat eben »ndere Eigenschaften, als seine Be- 
standteile,' diese, so sagt man, sind eine chemische 
Verbindung eingegangen. In unserem Falle heisst die 
Verbindung Schwefelkupfer« 

Solcher chemischen Verbindungen gibt es nun ungeheuer 
viele in der Katur, Wasser ist eine solche und besteht aus 
Wasserstoff und Sauerstoff. Die Elemente hingegen, die 
die chemischen Verbindungen bilden, sind nur selten auf 
der Erde frei zu finden. Eisen findet sich z. B. nie rein 
vor, sondern immer mit Schwefel zu Schwefeleisen oder 
anderweitig Terbunden. 
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Man kann nun durch besondere Methoden, die man 
„AnalyRPn" nennt, aucli chemische Verbindungen in 
ihre Bestandteile zerlegen. Eine solche Zerlegung kann 
aber immer nur so lange fortgesetst werden, bis man auf 
Elemente stösst. Denn es iet das Gharakteristikiim Ton 
diesen, dass bei ihnen, wenn man sie aooh nooh so sorg- 
fiUtig teilt, dooh immer dasselbe herauskommt, Sie be* 
stehen nur aus einem einsigen Stoff. So gibt s. B. 
Gold, wenn man es aueh noch so klein sennalt oder 
ehemiseh m tdlen sucht, immer nnr Gold und nie etwas 
anderes. 

Wie man nnn alle mdgliehen Stoffe auf der Erde 

analysiert hat, so hat man das anch bei der Substanz, 
aus denen die Lebewesen bestehen, versucht. Es ist 
f^elnngen und es hat sich herausgestellt, dass die lebende 
Suhbtanz ganz dieselben Elemente enthält, die sich auch 
in der leblosen Kruste der Erde, in der anorp^anisi lien 
Welt, wie man sagt, linden. Allerdings sind es nur wenige 
Elemente, die die lebende Substanz zusammensetzen, nur 
12 treten in jeder auf, vor allem sind es KohlenstofT, 
Wasserstoff, Schwefel, Stickstoff und Sauerstoff. Während 
aber die Elemente der Organismen dieselben sind, wie 
die der anorganisohen Welt, eiseheinen sie in den Lebe- 
wesen in besonderen Verbindungen, die sieh sonst 
nirgends finden. Von diesen Verbindungen sind es be* 
sonders die sogenannten Eiweisskttrper, die die lebende 
Snbstaas charakterisieren und in keiner Ibhlen. Sie sind 
höchst komplizierte Verbindungen, deren Analyse wohl 
gelungen, döieii Aufbau aus den bekannten Elementen 
aber noch nie geglückt ist, weil man eben deren Anord- 
nung nicht kennt, sowie die Kräfte und begleitenden Um- 
stände, unter denen die Elemente eine Eiweissverbmdung 
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eingehen, wie es oben die Hitze war, die Schwefel und 
Kupfer zu Schwefelkupfer verband. 

So findet sich in der Zusammensetzung zwiscliea 
der lebenden und leblosen Substanz kein prinzipieller 
Unterschied. Ebensowenig; sind es verschiedene imi* le 
Kräfte, die in beiden Su])stan/.en tJitisc sind. Der einzige 
Unterschied ist, dass die Lebewelt pe\viss(3 hochkomplizierte, 
chemische Verbindungen, vor allem die Eiweisskörpeii 
steti|; bentzt, die der anorganischen Welt fehlen. 

So gewaltig aber diese Hesultate jahrelanger chemi* 
flcher Arbeit auch find, wir dürfen sie nicht llbersohätzen. 
Die lebende Substans bleibt ont nieh wie tot einlUtsel, 
weil wir ihre Zasammensetzang nur im toten Znetatide 
kennen. Die Analysen, die nnr Kenntnis ihier Bestend- 
teOe geftthit linben, mnsston sie m allereist totsn, ^ sie 
Beenitate erhalten konnten. Ee ist aUesdings anannefamen, 
dass die lebende Snbstana im Leben wie im Tode yot- 
wiegend ans Eiwetssttoffsn besteht, aber diese aeigen hier 
doeb ein gana anderes Vezhalten als dort Totes Eiweiss 
kann man, wenn man Ton ihm Bakterien fbcnhilt, sehr 
lange aufbewahren, ohne dass sich Zersetzungserscbeinnngen, 
also Verweaung und anderes, zeigen, während Eiweise- 
körper im lebenden Zustande auch unter normalen Be- 
dingungen sich fortwalirend zersetzen, und zwar um so 
mehr, je stärkere Reize auf sie einwirken. Man niuss also 
lebendip^es und totes Eiweiss als zwei grundverschiedene 
BtoÜe vonemandei unterscheiden. 

Diese Erlvennlms hat denn auch dazu geführt, den 
Kamen „lebendiges Eiweiss*' zu verwerfen und an Stelle 
dessen die Bezeichnung „Biogen" zu setzen. Wie dite 
Biogene nim «gentlich beschaffen sind, davon weiss man 
äusserst wenig. Da sie bei dem Sterben des Oiganismns 
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in totes Eiweiea übergehen, so ist es sehr wahrscheinlich, 
dass ihre Zusammensetzung diesem nahe kommt und dasg 
sie vor allem keine anderen Elemente enthalten. Aber 
jedeaialls ist die Gruppierung iliier Elemente eine 
andere als im toten Eiw eis» und zwar vor allem eine locke lei e, 
denn nur dadurch erklärt sich die leichte Zeraetzbaikt it 
der Biogene. Diese lockere Konstitution ist es nun geradei 
auf der der Schwerpunkt des ganzen Lebens heruiit. 

Denn die lebende Snbetanz zeigt beeonder» üigeD- 
•eliaften, die wir LebenserscbeinnBgen nennen, und 
die einem jeden als Ernährung, Bewegung, Reizbarkeit usw. 
genügend bekannt eind« Kadi dem Aufhören dieeer Lebens- 
extcbeinungen bftiflifilinwi wir die lebende Snbetaai ala tot. 

Alle Lebenfenofaeinnngen, ao mannigfach ne anoib 
aem mdgen, bernhen aber doeh nnr auf einer EigenBohaft 
der lebenden Snbetana, nimlich auf deren Wecbiel. Die 
GnmdeigenBoliaft von dieaer tat der Stoffweeliael, daa 
beiaat, die lebende Snbatana aerftUt fortwährend toh aelbat 
und regeneriert aieh wieder, dementapreehend gibt ab alao 
immerfort Stoffe nach anaaen ab nnd nimmt neue Stoffe 
von aussen her auf. Da es nun gerade die lebenden Ei- 
weissverbmdungen sind, die sich Sülcher^;estalt verhalten, 
80 können wir sagen: das Leben besteht im Stoff- 
weclisel der Biogene. 

Dieser iStuÜwechsel ruht, wenn das Leben den K<irper 
verlassen hat. Ja, man hat auch allen Grund, anzunehmen, 
dass beim Scheintod der Stoffwechsel sistiert ist, selbst 
wenn dieser, wie bei den indischen Fakiren, willkürlich 
heryorgemfen wird. Bis zvl 6 Wochen kann ja sogar der 
Scheintod der Fakire dauern. Auch viele Tiere fallen 
aUjahrliob in eine aAainbare Totenstarre nnd erwachen 
bei geeignetac Bedingungen au nenem Leben, und Fflanaen- 
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•ameD kdonen jahrelsog ohne Lebeiiifii]ikti<Ni daliegen und 
doohwieder, in Imlite Erde gebracht, yod neniom keimen. 
Bei dieaen liat man anoh mit den finaieten Methoden keine 
Spur TW Abgabe Ton Stofoi naekwelaen können. Dass 

die Jahrtausende alten Weizenkdmer aus den äg3rpti8ühen 
Mumienpfräbern neue Pflanzen ergeben sollen, ist alltr- 
dingg alä Unwahrheit erwiesen. Diese zerfallen, sobald 
sie in Wasser gebracht werden. 

Die stetige Erneuerung der zerfallenden Biogene ge- 
schieht also durch Anfnfihme von StofFen. Diese müssen 
natürlich die Elemente, enthalten, aus denen die lebende 
Substanz besteht. Die<^e Elemente finden sich, wie wir 
wissen, in der anorganischen Natur. So gleicht der Or- 
ganismus einem Laboratorium, in dem fortgesetzt chemi- 
aehe Verbindungen fertig gestellt und wieder au^elöst 
werden. Aus der Erde, dem Waaser nnd derLoft werden 
die nötigen Elemente entnommen. Bieae werden zunächat 
im Oiganiamtta zu einfachen Verbindtingen verschmolzen, 
atia dieaen werden dann komplizierteie gebildet, nnd ao 
geht die Tätigkeit der lebenden Snbatans immer weiter, 
bia endlich Eiweiaaktfrpef snatande kommen. Die Eiweia^ 
kOrp^r werden dmoh Umlagerang ihrer Beatandteile an 
lebendem Eiweiaa, an Biogenen. Damit irt der Höhepunkt 
erreicht Nnn geht die ganae Stufenleiter wieder abwftrta, 
daa lebende Eiweiaa verwandelt aich in totea, euch diaaea 
aerfiült, immer einlaohere -Yerbindimgen entatehen und 
aebliaaalidi gelangen einiMhate Verbindungen naob anaaen. 

Wer Tertritt aber, ao fragen wir jetzt, in diesem 
lebenden Laboratorium die Stelle des Chemikers, der die 
autigen Stoffe ausliest und zu8anuuenbruiLj;t ? 

Die neuen Biogene werden von den alten gebildet. 
Das tote Eiweiss, welches in den Kurper gelangt, wird 
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▼on den in dioBem Torhandenen Biogenen m lebendw Ter- 
wandelt. Wenn diese nun neue Biogene geeohaffen haben, 
dann aerfallen aie, aber doroh ihre Tätigkeit yor ihrem 
Tode verliert der Körper doch niohta von seinem lebenden 
Xüweies. 

Aber die Verwandlung von totem in lebendes Eiweiss 
ist ja nur der letzte Teil der Arbeit im Körper. Wer 
besorgt denn die Auswahl der 8loflfe, die allein in den 
Körper gelangen sollen, aus den vielen, die sich in der 
freien Natur linden, und wer führt sie doroh iortgeaetste % 
Verbindungen in totes Eiweiss über? 

Zunächst inu8s gesagt werden, dass Kräfte, die der- 
artiges leisten können, allein im Pflanzenkörper vorhanden 
sind. Nur die Pflanzen besitzen die J^ähigkeit, aus 
Wasser, Luft und £rde die nötigen Elemente zu sammeln, 
.tun Eiweimkörper an bilden, den Tieren ist diese Kraft 
yedoren gegangen. Diesen muss stets fertiges Eiweiss 
geboten wecden, welches ihre Biogene dann in lebendes 
Siweiss •▼erwandeln. 6hlbt man den Tieten nur anor- 
ganische Stoffe aar Kahrong, so gehen sie angnmde, denn 
ihre seifiülenden Biogene bekommen dann kein Eiweias, 
welches aie als Enata in ihresgleiehen nmbilden kSnnen« 
Mit den anorgamsohen 8tolbn aber wissen sie nichts an- 
raihngen, denn ihzOt, Snbstana besitit nidht die Uaoht, 
.diese die lange Beihe von Terbindongen dnrohmaohen au 
lassen, bia ein EiweisskOrper anstände kommt. 

So basiert denn die ganze Tierwelt auf den Pflanzen. 
Die Pflanzen allein haben die Fähigkeit behalten, aus 
an 0 r g a n : s cli e Ii Stoffen lebende Substanz zu bilden, nur 
SU- stellen noch ein Laboratorium vor, in dem Eiweiss- 
körper fertig gestellt werden. Es können das aber uur 
die griLnen Pflanaen, die andern, wie 2. B. die Pilze, 
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bddttzfen^ auch oi^udher Nahxmig, genau ao in« die 
Tieze. Das Pflaniengrtta bestellt ane mikroikopisoli wia- 
sigea Efirnaheiit den Clilorophyllkötnem, diaw beatMu 
die EShigkeit, unter Eiaflnn des Sonnenliolitee aas den 
nStigea Elementen der Luft, der Erde und des Wasiera, 
welche ne anawlllileiiy aBmlhlieh organieehe Snbftans auf- 
anbauen. 

Die Pflanzen sind das Fundament des Lebeiiä. Nur 
ne verstehen es, den stetigen Ausia.il der durch Zersetzung 
sich wieder in anorganische Stoffe auflösenden lebenden 
Substanz zu d« ckon, indem sie von neuem aus jener diese 
aut bautiü. Si< b( soliden also ihre Tätigkeit nicht allem 
für sich, sonilrni zugleich für das gesamte Tierreich. Die 
Tiere könnLn den Ausfall ihrer sich zersetzenden Lebens- 
Substanz nur durch Au£iahme von schon fertigen Eiweiai- 
kdrpem decken, die sie nur in lebende nmauwaadeln haben. 
Sie nehmen entweder pflanaKohe Nahrung auf oder aie 
stillen ihr Bedflxfiiis nach organischer Nahrung ana der 
Lebenesnbstana von ihxeagleiebeii, und diese haben dann 
ihren Körper ane Pflansenetoffini anfgebant Der Grand 
alles Lehens ist die Pflania, ohne die Pflaasen ist aneh 
das Tierreich undenkbar. 

Betraehten wir nnn eine Welt im kleinen, einen 
Teieh, am die Anfeinandezfolge der J^ahrangpanfiiahnie an 
heohaohten. Aach hier mllssen aanlehst Fflaniea da sein, 
wenn tlberhanpt lebende Snhstsan gefaQdet werden soll. 
Im Teieh sind das yor allem Algen, winaige grüne KVgel- 
eben, die eogsr oft frei nmhersdiwimmen können. Dieae 
Algen bilden die Nahrung der Wasserflöhe, jener Krebs- 
chen, von denen wir am Anfang dieses Kapitels sprachen. 
You dieaen Krebsen leben die meisten anderen Tiere, auch 
die Fische, die sich m liirem Jugendzus laude fast slüb- 
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■dUiesdieh Ton WaaaaAlSbm tÜxeesL Letstere aiiid also 
im Hanahalt der Natur em wichtiges Zwischenglied. 

Schon an diesem Beispiel sehen wir, dass es nicht 
die höheren Fflansen sind, die den Gnind der Nahrangs- 
folge bilden. Das ist ja auch schon durch die Tatsache 
selhstverständlich, dass die höheren Pflanzen mit Stamm 
und Wurzel, Blättern und Blüten htuLsi komplizierte 
Gkhilde sind, die erst spät entstanden sein können, also 
zu einer Zeit, wo es schon längst Tiere gab. So treten 
die ersten „Angiospermen also alle unsere Laiihhölzer, 
Sträuchcr und viele Kjräutt r erst gegen die Tertiärzeit 
auf, und damals hatten sogar manche Wirbeltiergruppen, 
wie die Beptiiien, ihre Blütezeit schon hinter sich. 
IJebrigens ist die ganze Kompliziertheit der FiBanzen, wie 
Blätter, Blüten und anderes, erst ab Anpassung an das 
Landleben entstanden, die Keerespflansen sind auf der 
primitiven Stufe der Tange und Aigen stehen gebliehen. 

Katftrlieh sind die Pflansenftesser llter, als die HeiBeh- 
fresser, da die ersten Tiere nur auf die organisohe Nah- 
nuig der Fflanaen angewiesen waren. Man darf aber diese 
Tatsaohe nidit yerallgemeinem. War erat die Welt mit 
den kleinsten Tieren ezflillt, so konnten die höheren Tiere 
aneh als Tertiiger von diesen entstehen, wachsen imd sieh 
anshilden. Man") hat mit Becht darauf hingewiesen, dass 
die tierische Nahrung den Tieren eigentlich näher liegt, 
alt> diu pflanzliche. Ist doch jedes Tier in seiner frühesten 
Jugend auf tierische Nahrung angewiesen, sei es, dass 
diese aus Dutteisubstanzen besteht, sei es, dass die .Tungen 
mit Muttermilch aufgezogen werden. Der Umschwung 
von du scr Kost der ersten Lebenstage zum Pflanzenfutter 
mit seiner harten Substanz, der sogenannten Cellulose, ist 
ein sehr grosser, iind wir verstehen es, dass man bei der 

Gnentlivr, Der Ü&rwiaLiiuai. 15 
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VIL Kapitel 



Aufstellnng der Nalinmgifol|^ der ersten Tiere die höheren 
Pflanxen beiaeite gelaasea hat 

Die Schwierigkeit des YerstlndiuMes der Nahrung., 
folge betrifft besonders die Landtiere. Im Meere gibt es 
ja niedere Algen, die von den kleinsten Tieren gefressen 
werden, nn^ diese dienen dann den grösseren zur Nahrung. 
Hier raubt alles, und Pflanzunfresser sind unter den 
grösseren Tieren des Salzwassers nur sehr selten zu ent- 
decken. So kann man sich denn vorstellen, dass jene 
niederen, winzigen Algen die organische Substanz für die 
gesamte Tierwelt des Meeres liefern, indem dieselbe allein 
Ton den Algen aus den anorganischen Stoffen bereitet 
wird, dann die Keihe der Tiere durchläuft und so durch 
Körper von immer grösseren Tieren bis an den Ungeheuern 
des Weltmeeres wandert. 

Anders liegt der Sachverhalt auf dem Lande. Hier 
fehlen sowohl jene niedersten Algen, als auch, die kleinsten 
Tiere, welche man Frotosoen nennt, So hat man dmn 
hier eine andere Kahmngsfolge konstnüert^^. 

Offenbar sind alle die hohen Differenzienmgen, die 
die Pflanzen erst anf dem Lande gebildet haben, als 
Wuxsel, Stamm, Blätter nnd die SaftrOhren sunAohst ent« 
standen, ohne ron den Tieren ansgenntst sn werden« 
Die Bl&tfer sind sieher erst split als Nahmngsqnelle 
YOtt den Tieren Terwandt worden. TJrsprflngUeh dienten 
die Landpflanzen den ersten Tieren wahrscheinlich erst 
zur Xalirung, wenn sie vermodert, also durch Bakte- 
rien aufgearbeitet waren. So nähren sich ja noch heute 
die Regenwtirmer, die gewiss alte Tierarten sind. An« 
dere ^riere mögen auch direkt von den Pilzen gelebt 
haben, die der Nahrungbweise, die sie von Jugend auf 
« gewöhnt waren, otienbar näher lagen, als die grünen 
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Pflanzen. Denn die Pilze besitzen eine ähnliclie Znsaiuuien- 
setzmig ihres Körpers und einen ähnlichen Nährwert, wie 
die Tiere. Sie führen ja auch keinen grünen Farbstofi', 
sondern nähren sich von der oigauisohea Substaui^ die 
grüne Fflauzen gebildet haben. 

Von der Modemahrung, dem Freaaen verwester Pflanzen, 
ist et nur ein Schritt zum Aasgennss und diesem liegt 
wieder die Fleifloh&easerei sehr nahe. Die fleiflohfream-. 
den Tiere lassen sioli am besten verstehen, wenn man 
eine derartige Nahrnngsfolge anfitellt. Es handelt sieh 
natOrlioh immer nur nm vrsprQngliohe Tierei hei den 
höheren wechselt die Kahnmg je naoh der Anpaaaimg. 
So wild anoh unser obiger Sata, die Fleisobnahmng stunde 
den Tiaren naher, als daa Fflanaenfressen, nicht dnreh die 
Wiederkäuer «mgestossen. Bie Natnrzüohtong kann aelbst- 
verstttndlioh anch bewirken, dass das erwachsene Tier eine 
andere Nahrung zu sich nimmt, als es von seiner Jugend 
her gewohnt war. 

Ein hübsches Beispiel für eine derartige Xal rungfolge 
bietet uns der zweite Tierkreis, mit dem wir uub m diesem 
Kapitel beschäftigen sollen, die W e i c h t i c r e. Die haupt- 
sächlichsten Vertreter dieses Kreises sind bei uns Muscheln 
und Schnecken. Von den letzteren fressen nun die Lnnd- 
deckelschneoken Pilze oder Moder, unsere Wegschneekeu 
Pilze. Von jeder Familie sind aber einige Arten zur 
Fleisohfresserei übergegangen. Natürlich können es nur 
langsame Tiere wie Begenwürmer und andere Schnecken 
sein, die diesen zui Beute fallen. Von letateren sind 
es nur besondere Arten, die jene verspeisen, andere 
hingegen verschmähen sie, vielleicht ans dem Gnmde, 
vrefl diese durch stirkete Schleimabsondenuig gesehtttat 
sind« 
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Der Schleim ist überhaupt ein Haupteharaktpristikuni 
der Schnecken. Unsere Wassersehnecken binuLzcii ihn 
sogar zum Krieclien an der Oberilache, wie manche For- 
scher meinen, und in der Tat seheint diese Erklärung des 
rätselhaften Dahinsehwebens der Teiehschnecken am 
Wasserspiegel mit abwärts geneigtem Körper die eintaehste 
zu »ein. Die Sclineeken, deren Sohle scheinbar an der 
Luft hängt und au dieser kriecht, scheiden einen Sohleim* 
faden avii um an ihm entlang zu gleiten. 

Ein eigentümliches Organ ermöglicht es den Waner* 
edmecken, naoli Art der Fische ohne Anstrengoiig m 
steigen und zu sinken. £s ist das ihr Atnrangsozgan, 
eine HOlüe im Köiper, die dnrcb ein Loch n»oh aoasen 
mündet Dniob Zusammenpressen der Hsble sinkt das 
Tier, dnroh Erweitern derselben steigt es empor. 

Diese Atmnngsh(SliIe ist die Lnnge nnserer Weiehtieie 
und findet sich sowohl bei Land- als bei Wassersohneeken, 
denn diese sind ins Wasser gewanderte Landbewohner, 
die snm Atmen an die Oberfiiohe kommen mtlssen nnd 
untergetancht ihre Höhle schliessen. Die Urformen der 
•Schnecken jedoch finden sich im Meer und sind Kiemen- 
atmer. Wie konnten sich bei diesen, als sie ans Land 
gingen, sogleich die Lungen bilden? Das Lultaimungs- 
organ konnte doch nicht gleich in der Grösse auftreten, 
dass es funktionierte! Wie war es denn möerlich, dass 
Variationen, die den Anfang eines Organs bii irt»^n, das 
noch nicht arbeiten konnte, also nutzlos war, erhalten 
blieben und von der Auslese sogar begünsägt wurden? 

Wir haben hier den sogenannten Fundamentaleinwurf 
gegen die Selektionstheorie Tor tms. Er besagt folgendes: 
Das Wirken der Naturzüchtung wird durch die Yariationen 
ermdglicht, die es bedingen, dass die Tiere unter einander 
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verschieden sind und dass von ihnen einige erhalten, an- 
dere verworfen werden können auf Grund besserer oder 
schlechterer Qualitäten. Die Variationen sind aber ihrer 
Katur nach nur unbedeutend. Wenn nun ein Tier sieh t 
nur ganz wenig von den Art|*'enos8en unterscheidet, so ? 
ist doch kaum anzunehmen, dass es di sli ii!) mehr Chancen 
hat, zu überleben oder zu sterben, als jene! ' 

Nehmen wir ein Beispiel. Bei unserem Flusskrebs » 
ritsen die Augen auf Stielen, die beweglich sind und da- 
durch dem Tier, deaieii ganzer Yorderkörper starr ist, 
erlauben, ein grösseres Gebiet su ttberschanen. Bei den 
Ahnen des Flusskrebsea aber sassen die Augen dioht anf 
dem Kopf, wie es heute nooh die Aaeeln und die niederen 
Krehee «eigen. Naoih unserer Theorie mnasten nnn die ;| 
Krebse beyorangt werden, deren Augen nmeIngeringeB 
höher Sassen, als die ihrer Artgenossen, so dass dieae desbdb ' 
firtfher als jene Begfinstigten im Kampf des Lehens nnter- 
lagen« Aber, fragen wir, konnte eine solohe geringe Er- ] 
htfhnng der Angen wirklioh ihre Besitier nm so viel besser = 
stellen? Denn das Gesichtsfeld konnte bei ihnen doch nur 
um wenig grösser sein, als das der andern. Ja, wenn 
unter jenen ersten Krebsen Individuen aufgetreten wären, 
die Aupen besessen hätten, die schon auf kleinen Stielen 
Bassen, daiiu würden wir verstehen, dass diese, weil sie 
Feinde und Nahrung besser und eher gewahrton, im Vor- 
teil waren! Kurz die Abänderungen, die irgend ein Organ 
oder ein Charakter eines Tieres bei der Geburt aufweist, 
miiasen im allgemeinen so geringfügig sein, dass sie keinen 
Selektions wert besitzen können, das heisst, ihre 
Eigentümer können durch sie nicht gleich um so viel 
besser im Leben gestellt sein, dass die YemLohtong sie 
▼eraohont nnd nur ihre Artgenossen ausrottet 
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Vor allem aber, sagt man, ist es nicht einsnaelieiit 
wie komplizierte Org$aa& und Instinkte schon toh An- 
fang an Selektionswert besitsen können. Der BllBsel ist 
dem Elefanten nnentbekrlich. lüt ihm Terteidigt er sieh, 
mit ihm ffihrt er die Kahnmg dem Monde sa nnd nnr 
mit ihm kann er Chgenstttnde vom Boden aufheben und 
kann trinken, alles V erriohtongen, die er ohne dieses Organ 
wegen des konen, nngelenken Halses nie sostande bringen 
könnte. Aber erst in der heutigen Länge konnte der- 
Rüssel dem Tiere nützen. Wenn die Ahnen des Elefanten 
an Stelle des Rüssels emt gewohnliche Nase besessen 
hätten, wie etwa die Tapire, so hätten sie mit dieser 
kaum eine der genannten Fertigkeiten ausüben können, 
und dip Yanatioueu waren auch nicht besser dran, deren 
Kase uni ein paar Millimeter länger war. Es ist daher 
nicht anzunehmen, dass sobou die ersten, kleinen Ver- 
längerungen der Nase so nützlich waren, dass die Elefanten, 
die sie nicht besassen, zuerst untergingen, oder mit an- 
deren Worten, man sieht nicht ein, dass jene Vaiiationen 
der Nase Selektions wert besassen. 

Wir wollen uns aber lieber ein Beispiel aus unseren 
Tieien wählen. Denken wir an die Schale unserer 
Sehnecken 1 Gewiss ist diese den Tieren ntttslich, da sie 
sidi in dieselbe surücksiehen kdnnen nnd dadurch vor 
Fehkden nnd tot den Unbilden des Wetters gesehfttst sind. 
Aber die Schale ist doch nicht gleich TOn Anfang an in 
voller GrOsiro aufgetreten, sondern sie war nuerst klein, 
so dass das Tier in das winzige Hans nicht aufgenommen 
werden konnte. Die Sehale ntttste also anfangs dem Tiere 
nichts und so konnten die Schnecken, hei denen sie zuerst 
auftrat, von der Naturzüchtuiig auch nicht bevorzugt 
werden. 
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Die Entiteliinig der Sohneckensoliale daich Natnr- 
xttohtimg iit aber teots «Ueaer Erwägung nicht so gans 
nnTerstSndHoh. Man hat gemeint, daas die Yorfohzen der 
Schnecken Tiere waren, die ans der Tiefe des Meeres in 

die Brandungazone desselben wanderten. Diese waren zu- 
erst schaleulos und hefteten sich uui ihrem Fuaa an das 
Gestein au. Die Wucht der tosenden Brandung musste 
ohne Zweifel viele vernichten, indem die Tiere von dem 
Felsen abgörissen und an die Steine geschleudert wurden. 
Ks waren daher die im Vorteil , die etwas besasscn, was 
die Kraft der an ihren Körper anprallenden Wassermassen 
milderte. Dieses etwas war eine Schleirasciiicht, die den 
Rücken der Tiere glatt machte und der Brandung keine 
Anhaltspunkte bot. Alle Schnecken sondern ja Schleim 
ab und wir können uns denken, dass diese Fähigkeit durch 
Auslese gesteigert wurde. Die Selektion steigerte aber 
nioht nnr die QnantitKt, aondem aaob die Qoalit&t des 
Sekretes. Es war Torteflhaft, dass dieses fester und fester 
wurde, und so entstand sefaUesslieh die Sohale, welche das 
Tier wie ein Schild schirmte. Bei ihrer Entstehnng war, 
wie wir gesehen haben, jede kleine Variation nlltalich nnd 
dass diese Variationen die ganse Btlekenflttche des Körpers 
betrafen, ermOglidite es, dass ein grosses, das giuue Tier 
bedeckendes Gebilde entstand. Begab sich dann die Schnecke 
auf die Wanderung und ans Land, so konnten die weiteren 
Variationen bis zur Bildung des Schneckenhauses, auch 
wenn sie nur klein waren, ausgelesen werden. 

Man muss mit dem Einwurf, dass viele Organe nieht 
von Anfang an Selektionswert besitzen können, vorsichtig 
sein. Auch so komplizierte Gebilde, wie die Flügel der 
Vögel und Insekten, konnten, wie wir im vierten Kapitel 
geseigt iiaben, aUmähiioh entstehen und waren schon von 
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Anfang an offenbar ntttEliofa. Ferner hat man**} mit Becbt 
herrorgehoben, dasB bei den Tieren naob Ferieden der 
Rnbe pltftaliohe Ensen eintreten. In diesen werden bei 
der allgemeinen Yeniiohtang die böcbsten Anforderungen 
an die körperliche und geistige Konstitation der Tiere 
gestellt, denn oft MIen ja sogar unter den Artgenossen 
die stärkeren Uber die schwächeren her. In einem strengen 
Winter gehen bei uns eine Mengte Tiere zug^runde und 
wir dürfen wohl aunehmen, dass schon eine kleine Ver- 
dichtung des Felles oder der Federn ein Tier vor dem 
Untergange schützt. Mit Recht hat man auch geaao^t, 
dass bei den Wandervögeln z. B. schon kleine Verbesse- 
rungen in der Flugfähigkeit viel ausmachen, da die Effekte 
sich im Laufe des langen Fluges summieren. Wissen doch 
auch die Radfahrer, dass an ihrer Maschine, wenn sie ün 
Hennen gewinnen wollen, jeder kleinste Teil so leioht wie 
möglich gebaut sein muss. 

Oft kann man sieh nicht gleioh Torstellen, wie irgend 
ein Organ durch Katnrsflebtnng anstände kommen konnte 
und doeh findet man bei längerem Kaohdenken den Ent> 
stehungsmodus. Auch die Entstehung der Fltlgel und der 
Sphneokensohale sofaien lange ein unlifsbares Bätsei au 
Sern, bis man den Weg au dessen Lösung tunL Und 
wenn diese wirklich sobwiexigen Fragen eine Antwort finden, 
dann darf man das audi yon anderen, beute noob unge- 
lösten Bätseln der Entstehungsgeschichte von Tieren oder 
deren Organen hoffen. Vor allem aber darf man, wenn 
man die Lösung eines derartigen Rätsels nicht finden kann, 
die Schuld nicht der äelektionstheorie zuschieben, sondern 
man muss den noch nicht allzn hohen Stand unserer Kennt- 
nisse dafür verantwortlich machen. Sicher ki nnen wir 
ja ttberhaupt kaum von einem Organ die Entstehung au- 
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geben, denn wir betitsen ja keine absolut feststehenden ; 
Urkunden. Wir konstruieren uns die Entstehung: dor 1 
Tiere und ihrer Organe nach der grösaten WahrseLemiit-h- \ 
keit| nachdem wir erkannt hal)en, dass sie entstanden sein 
müssen. An der Richtigkeit der Auslesetheorie wird i 
keineswegs gerüttelt, wenn man ihr Oro-ane vorhält, deren 
Entstehung man sich znt Zeit aui' kerne VVeiae yerständ- 
lioh machen kann. 

Wir wollen an dieser Stelle die Schwierigkeit von 
dem Selektionswert der Yariationeii noch nicht vollständig 
£11 überwinden suchen. Nur auf ein Hilfsprinzip wollen 
wir eisgeheii, welches die Sohwierigkeiten, die die ersten 
Yaziatioiien mancher Organe in bezug auf ihre Ktttslioli- 
keit bieten, in dpfactheteg Weise beseitigt. Es ist das 
das Frinstp des Fnnktionsweehsels**). 

Wir haben dieses Pzinsip sohon kennen gelernt, als 
wir die XJmwandlimg der Fisohblase in die Amphibienlnnge 
bespraefaen. Audi bei der Sntstebung der Landsohnedken 
ist abnliehes vor sieh gegangen* Bei den Meeresobneoken 
liegen nämliob die Kiemen in einer nach aussen offenen 
Höhle und an der Wand von dieser verlaufen einige Blut- 
gefässe. Auch hei den Lungenschnecken ist das Atmunga- 
organ eine Höhle, die sich von jener vor allem dadurch 
unterscheidet, dass die Kiemen fehlen und die Blutgefässe 
an der Wand so zahlreich sind und sich so fein veräBteln, 
dass die Luft den Sauerstoff, der durch ihre dünnen Wan- 
dungen hindurchdringt, an das Blut abgeben kann. Diese 
Lungen sind ein Beispiel für einen allmählichen Uebergang 
eines Organs in ein anderes, wie man es sich nioht besser 
wünschen kann. Erstens zeigen sie, dass hier, wo die 
Naturattohtung ein umfangzeiches Organ Ton Anfang an 
branoht, ein solohes auch da war, nnd zweitens ist es klar. 
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dass bei ihnen schon die kleinsten Variationen „selektions- 
wertig" waren, denn bei der Wanderuncj ihrer Besitzer 
an das Land nuisste jede weitere Verzweigung der Blut- 
gefässe in der Höhle die Tiere reichlicher mit Sauerstoff 
versehen und ihnen dadurch ein längeres Leben gewähren. 

Es gibt unzählige Beispiele von Organen, die zuerst, 
eine bestimmte Funktion besassen und deren Beschaffen- 
heit es ermöglichte, auch noch eine andere Funktion neben- 
bei auszuüben. Wurden nun die Lebensverhältnisse des 
Besitzers andere, so konnte jene zweite Funktion die 
hanptBftchlicho wf^rden, ja die erste konnte ToUBtiUidig yer* 
aohwinden, und das Organ wurde dann dementspreohend 
umgebildet Jstinen derartigen Vorgang seigen uns s. B. die 
Gliedmassen unseres Flusskiebees. Dieser hat nlBÜich 
ausser den fünf Paar Sohreitbemen, von denen das erste 
die Schere trügt, auoh nodh an seinem sogenannten 
Sckwaaae FUsse. Der Krebssoihwanz Ist. nSmlioh der 
Hinterleib des Tieres, und er darf nieht mit dem Schwans 
der Wirbeltiere verglicben werden, läuft dooh duioh ihn 
der Darm. Die Beine, die dieser Hinterleib trSgt, waren 
zuerst offenbar Schwimrabeine, wurden aber gleichzeitig 
vom Weibehen dcUiu benutzt, die Eier zu tragen. Diese 
zweite Funktion wurde bei der s])äter vor wiegt ad kriechen- 
den Lebensweise des Krebses wichtiger und so wurden die 
Beine des Hinterleibes durch Auslese immer kleiner und 
sind heute nur noch für die Funktion des Eiertragens taug- 
lich, und aueh beim Männchen sind sie in den Dienst der 
Js'ortpflanzung getreten. 

Andere Beine der Krebse haben eine noch gewaltigere 
Umwandlung erfahren. Denn alle Gliedmaflsen der Omsta* 
oeen waren ursprünglich Beine, auch die Fühler, die man 
Antennen nennt und die als &iech- oder Spttrorgane ftink- 
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tionierun, und ebenso die Kauwerkzeuge. Die meisten 
Kauwerkzeuge sehen den Füssen auch sc^hr ähnlich, nur 
die ersten Kauläden sind wie zwei starke Zähne gestaltet. 
Aber, fragen wir, woher weiss man denn, dass diese und 
die Antennen ursprün^^lich Beine warea, wenn sie jeder 
Aehiiliohkeit mit Beinen entbehren? 

Biese Frage beantwortet uns die Entwioklim(^> 
presch ich te. Bei sehr yielea Krebsen sohlUpfifc ans dem 
£i ein Tier, welches dem Srwaohsenen sehr untthnlioh 
flieht und Kanpliaslarv e genannt wird. Von un* 
gegliederter Gestalt nnd einfachster Organisatioii besitzt 
dieses Tierchen nnr drei Beinpaare, mit denen es hupfend 
umhermdert Allmählich wftohst die Xiarve, ihr Hinter^ 
ende Yerlängert und gliedert sich, nnd an diesem sprossen 
neue Gliedmassen hervor und zwar Tersohieden an Zahl, 
je nachdem die betreffende Art im erwachsenJIa Zustande 
mehr oder weniger Beine hat. Die ursprftnglicheii drei 
Gliedmassenpaare des KaupUus aber verwandeln sich in 
die beiden Antennen])aare und die ersten Kauläden. Diese 
sind also, man kann es deutlich verlulgen, aus Beinen 
herv t . rgej^angen. 

Es <(il)t Krebse, die zu Parasiten {:;;ewurden üind, an 
anderen Tieren hängen und flieh von deren Säften er- 
nähmi. Diese haben ihre Gestalt so vollständig um- 
gebildet, dass man die Tiere für ein Stück Eingeweide 
oder höchstens für einen Wurm, nie aber für einen Krebs 
halten möchte. Am wunderbarsten ist vielleicht die so- 
genannte Saooulina, ein Krebs, der am Hinterleibe einer 
Heereskrabbe sitzt und wie ein Sack gebildet ist, von dem 
wMtversweigte WurseUissem ausgeben, die in das ganze 
Innere der Krabbe eindringen nnd dieselbe aussaugen« 
Und dennoch ist dieses kaum noch tierihnliche Wesen ein 
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Krebs, denn in seiner Jugend ist es wie ein solcher ge- 
formt, und aus dem £i solilllpft es als Nanplins, der von 
den Nattplien der anderen Krebse kaum zu nntersoibeiden 
ist Andi im Stlsswasser gibt es Krebse, die doreh den 
Faxasitismus die bizarrsten Formen angenoniiuen haben, 
80 z.B. der 80|^enaaiite Achtheres percaium, ein Schmarotzer 
au den Barschen. 

Die Krebse sind ein besonders frappantem Beispiel für 
jenes b i o e n e t i s c h e G r u n ü g e 3 e t z , das wir i ni fünften 
Kapitt 1 rrwalmten, und an der Hand von ihnen ist auch 
zum erstenmal auf dieses Gesetz durch Fritz Müller hin- 
gewiesen worden. Ein Krebs wiederholt also in seiner 
Ontogenese, in seiner Entwicklung aus dem Ei, seine 
Phylogenessi das beisst, seine Stammesgesohichte im Laufe 
der Zeiten. 

Bei den erwähnten Parasiten verstehen wir, warum 
sie in ihrer Entwicklung die freilebenden Stadien ihrer 
Yorfiahren niobt anheben können. Denn wie wollten sie 
ihren Wirt erreielien, wie wollte s. B. das aua dem ab* 
gelegten Saeenlinaet heiaussofaltLpfende Tier auf seine Krabbe 
gukugen, wenn es nicht am AniElang seines Lebens frei 
umhersohwimmen konnte und erst naeb Anklammerung 
an das Opfer wie ein Baum unbeweglieh wfirde. 

Aber nur für wenige Tiere war das Beibehalten der 
Vorfahronstadien unentbehrlich. Ja, in vielen Fällen wird 
en überhaupt von Vorteil sein, wenn das Tier das Ei schon 
in möglichst fertigem Zustande verlässt. um schnell ge- 
schleehtsreif zu werden und für weitere Jyachkommenschaft 
'/AI Rorgen. Es muss sich dann die ganze Entwiciilung im 
Kl vollziehen, wie es etwa hei den Vögeln der Fall ist, 
und der Schutz der Eischale oder in anderen Fällen des 
Mutterleibes kommt solchen Individuen wohl zugute. Eine 
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Entwieklimg des Tieres im Ei verlang aber eine gewisse 

Grösse von diesem, denn während die freischwimmende i 

Larve von aussen her Nalirung zu ihrem \\ atlistuin und / 

zu ihrer Ausbildung aufnimmt, ist ein Tier im Ei ans- 

schliesslich auf die Nahrung innerhalb der Schale an- ■' 

gewiesen, also auf die Substanz, die wir Dotter nennen. . j 

Dotteireiehe Kier können nun einerseit« wegen ihrer Grösse 

nur in geringer Anzahl hervorgebracht werden, anderer- \ 

seits aber können die Tiere in ihnen bei der stets zur 

■ 

Verfügung stehendea Nahrung die Entwieklimgsstadieii 
schneller durchmaoben , als die freien Larren, die die 
SubstaiiB, die sie siud Aufbau ihiee Köipert tyraabhen, 
sich mübsam eist eiklmpfeii mllBsen. 

Wild dnndi Natanftolitiiiig ein Tier dasa gebracht» 
statt einer EntwieUnng in freilebenden Stadien eine solche 
im £i dnrdhgnmadten» so werden manche Yerinderangen 
erfolgen. Alle die Eigentfimlichloeiten,' die nnr eine frei« 
lebende Larre bravohai kann, werden als umütse Ter- 
geudong von Zeit tmd Material in der Ontogenese aus- 
geschaltet und nur die Stadien der Vorfahren werden er- ; 
halten bleiben, die auftreten müssen, weil nur aus ihnen : 
nacheinander die Merkmale des Tieres sich herausbilden ' 
können. Und hiermit sind wu auf das Wesen des biocene- 
tischen Gesetzes gekummen. Es ist dieses kein wirkliches 
Gesetz, daa absolut und überall gilt, wie etwa die Faü- 
gesetze, denn sonst müsste ja jedes Tier ganz genau in der 
Ontogenese seine Phylogenese wiederholen, was nicht der 
Fall ist. Es ist weiter nichts, als ein Postulat des Wirkens 
der Naturzüchtnng. Alle Eigentümlichkeiten der Tiere 
müssen im Anschluss an schon yorhandene entsteheui nichts 
kenn unTermittelt , plötzlich auftreten. Wenn also ein 
neues Organ durch aUmShliche ümaflohtong sich aus einem 
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•obon Torbancleiieii gebildet hat, so mxm es denselben Weg 

auch in der Entwicklung vom Ei zum erwachsenen Tiere 
eiuscMagen, denn auch die Ontogenese kann ein Tier nur 
sclirittweise aufbauen. So besagt das biogenetische Ge- 
setz denn, dass ein Tier, wie es in seiner Stammcs- 
y* schichte nur auf Grund von Vurhandenem, den Stulen 
der Vorfaliren, sich weiter entwickeln konnte, auch in 
seiner Einzelentwicklung nur sich schrittweise auf vor- 
handenem aufbauen kann. Dieses besteht aber auch hier 
tn den aufeinanderfolgenden Stufen der Yoifahren*^)« 

Wenn dnicb Naturzüchtung ein erwachsenes Tier abge- 
ftodert wird, so wird in der Entwicklung seiner Nachkommen 
diese AbSadernng auch erst am Ende derselben auftreten. 
Znnftebst werden von der Auslese also immer die End' 
Stadien der Tiere dnrebgreifend berfibrt Aber je weiter die 
Umwandlung der neuen Art Torsohreitot, um so mebr 
mnss auoh seine Entwieklnng, seine Embryogenese be-* 
einflusst werden. Die Organei die bei der Umwandlnag 
eine immer wiehtigere Bedentang nnd einen immer grösseren 
Umfang erhaltwi, werden in den Endstadien der Embryo- 
genese niebt mebr die Zeit finden, sieb anssnbilden, und 
ihre Anlage wird daher in der Entwicklung immer weiter 
zurückrüeken, da die Tiere stets im Vorteil sein werden, 
bei denen das Organ um iruhesten angelegt und daher am 
vollendetsten ausgebildet wird. Su ist für den Menschen 
das Wichtipcste sein Gehirn. Dieses so ung-eheuer kompli- 
ziert** (lebilde braucht natürlich eine sehr lange Zeit zu 
seiner Fertigstellung, und wir verstehen daher, d:i«s es 
als eines der ersten Organe in der Kinbryogenese auftritt, 
und dass bei den menschliclien Embryonen der riesige 
Kopf in einem schreienden Alissyerii&ltnis zu dem nooh 
kleinen Körper steht. Es ist aber ein vollkommen sebiefer 
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SoUuB«, wenn man'*) sagt, dass der grossköpfige und 
kleinköiperige Embiyo des MenBohen nach dem biogene- 
tisohen Qeaets beweisen mflue, daas seine Yor&hren in 
dieser Weise missgestaltet waren. 

Bei der Umwundlung der Arten werden viele neuen 
Organe wichtij^er und grösser werden, als die ailcu, und 
diese werden daher, wenn sie noch ndtig sind, aber achnell 
ft rtii^ gestellt werden können, erbt am Ende der Embryo- 
j;- iiL^e zur Ausbildung" gelanL'*en. Schon dadurch wird 
die Olli iigeuese derartij^ umgestaltet werden, dass man die 
Phylogenese des Tierea aus ihr kaum erkennen kann. 
Aber der Effekt musa sich noch steigern, wenn manche 
Organe der Vorfahren nicht mehr ndtig sind und beim 
ausgewachsenen Tier, fehlen. Biese werden zwar auch 
nooh in der Embryogenese immer wieder angelegt werden 
müssen, aber fortgesetat werden die Tiere bevorsugt werden, 
bei denen sie küraere Zeit in Anspmeh nehmen und in 
geringerer Grösse auftreten, da sie ja dann den anderen 
Organen weniger Flata wegnehmen. SchUesalieh werden 
sie dann ganz aus der Ontogenese Terdrttngt werden. 
Hatttrlich kann daa nur Sehritt für Schritt geaohehen, und 
wenn im Menschen die Eiemenspalten der Fiaohe immer 
nooh angelegt werden, um wieder zu verschwinden, so 
beweist das, dass die Zeit, wo die Voriahren des Menschen 
fischähnlich gestaltet waren, noch nicht allzuweit — im 
geologischen Sinne — zuriiekliegt. 

Endlieh wird durch Naturzüclitung eine Umgestaltung 
der Ontogenese auch durch Neubildungen in derselben er- 
folgen. So sind an vielen Eiern besondere An])assungen 
gezüchtet worden und ebenso an vielen Larven, und wenn 
die Entwicklung im Ei vor sich geht, so muss hier wegen 
der besonderen Kahrungsaufiaahme und Lage noch durch- 
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gittfender die Ontogenese beeinflosit werden. Eine eolehe 
KeaHIdung iat andi die Puppe der Ineekten, denn puppen- 
ibnliehe YoT&kren kOnnen die Ineekten nie beseMen hellen, 

da flieh diese ja nie hätten ernähren können. Wir haben 
im vorigen Kapitel gesehen, wodurch die Bilduug der 
i'uppe zustande kam. 

Alle die besprochenen Verschiebungen, Veränderungen 
und Neubildu2i-t 11, deren Zahl ungeheuer ist, müssen nun . 
den Verlauf der Uutoj^e.riese derart umgestalten, dass aie 
in keinem einzigen Falle genau die Phylogenese rekapitu- 
liert. Nur sehr selten also wird dem Forscher das bio- 
genetische Gesets helfen künnen, die Stammeflgeschichte 
eines Tieres zu erforschen« Darin liegt auch gar nicht die 
Bedeutung des Gesetzes. Es soll viebnehr daan dienen, 
das Wirken der Naturzüchtung ventAndlich an maeben, 
die bei der UmgeataLtimg der Tiere nnr aof Yorbandenem 
weiterbanen kann. Finden wir in der Qntogeneee einee 
Tieree Yorf^hrenbilder, eo eprioht da« eieher fttr dieDea« 
zendenitheoiie, aber man daxf solohe Glflokaaafidle nidit 
fordern. Die Urkunde der Ontogeneee fftr die Fhyloge- 
neee iat dnreh Katoiaflchtiing derartig Terwiaoht worden, 
daae sie yielleieht die e c hleehtaate iat, die wir haben, nnd 
nur selten kann sie daan dienen, meist andh nur im Yerein 
mit den beiden anderen^ dem Bau der Tiere und den Be- 
funden der Geologie, das Dunkel, das über der Vergangen- 
heit der Organismen lagert, aufzuhellen. 

Wir sfingen von der Larvenform der Krebse aus, dem 
Nanpliiis. In der Gestalt eines solchen verlassen viele 
Kr« bs< , wir unsere kleinen Hüpferlinge oder die Kiemen- 
füsse das Ei, um sich im freien Leben allmählich in die 
erwachsene Form umzuwandeln. Andere Krebse machen 
das Naupliusstadiom schon im £i durch und schlüpfen eist 
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in emem weiteren LarTenstadinm, der eogenannten ZoBa, 
ans, welolie eine gröaaeie Beinsahl und schon einen Hinter- 
leib besitzt. Das ist bei den meisten höheren Krebsen, 

wie den Meereskrabben z. B., der Fall, die bei ilirer 
reichen Gliederung und den vielen iv^treinitäten sonst zu 
lang im Larvenstadium verliairen müssten. Denn offen- 
bar ist es für das Tier von Vorteil, wenn bis zu der Ei- 
ablage, also dem Fundament für die weitere Erhaltung 
der Art, nicht zu viel Zeit, in der das Tier allen mög- 
lichen Gefahren ausgesetzt ist, vergeht. Unser Flusskrebs, 
der mit den Krabben des Meeres nahe verwandt ist, 
schlüpft sogar in der fertigen Gestalt aus dem Ei, und 
das ist wieder eine Anpassung, weil der Flnsskrebs in 
fliessenden GewüMem lebt und keine Larvenform, die dnreh 
ihren Bl^n zum Schweben im Wasser bestimmt ist, brauchen 
kann. Dem jungen Tiere dienen als Znfluohteort die. Steine 
nnd es kann, da es dem erwachsenen schon von klein anf 
gleicht, sich unter solche flüchten. 

Anch hei den niederen Krebsen, den Hftpferlingen nnd 
Wasserfltthen gibt es Unterschiede in der Entwicklung« 
Die Hüpferlinge, die zahllos in den meinten Tttmpeln 
nmherschwiramen, legen eine grosse Zahl Ton Eiern ab, 
die sie in einem SSokohen längere Zeit mit sich herum- 
tragen. Diese vielen Eier können wegen des Kauuiuiaugels 
und der geringen, jedem zur Veiliii;ung stehenden Nahrung 
natürlich nur klein sein und, tia bie wenig Dotter ent- 
halten, kann das Tier nur bis zum Nauplius in ihnen 
herangebildet werden und muss dann ausschwärmen. Anders 
bei den WasaerÜohen , den Daphniden. Hier werden nur 
wenig Eier abgesetzt, die infolgedessen mehr Dotter mit- 
bekommen. Sie liegen ausserdem noch in einem besonderen 
ßrutraum unter der Schale der Mutter und werden hier 

Oaftnthar, Dt DuniaiMmiu. 2,0 
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TOD amem Fraohtwasfler umspttlt So Tmtehen wir, dus 
bei den Daplmideii das ganae Kaaplinattadtiuii im Et 
dnrohgemaobt weiden kann und ana demselben ein voll» 
stftndig aasgebildeter Wasserfloh, der nur an GrOsse dem 
Erwaohsenen naohsteht, berroigelit**). 

TJngeaahH ist das Heer der Feinde der Daph- 
niden. Und da die Tiere nxur so wenig Eier ablegen, 
konnten sie sich nicht halten, wenn ihre Fruchtbarkeit 
nicht eine besondere Anpassung besässe. Die Daphniden 
pflanzen sich nämlich partheno genetisch, wie iumi 
sa^, fort, das heisst, sie legen Eier, die sich auch ent- 
wickeln ohne von einem Männchen befruchtet zu sein, und 
aus ihnen gehen wieder nur Weibchen hervor, die ihrer- 
seits Kier Ipgen, die auch keiner Befruchtung zu ihrer 
Entwicklung bedürfen. So folgen den im Frühling er- 
scheinenden Daphnidenweibchen mehrere Generationen des- 
selben Geschleohts, gegen das Ende des Sommers ist deren 
Zahl dann eine ungeheure, und nun entwickeln sich erst 
aus einigen Eiern auch Männeben. Biese befruchten dann 
die Eier der letzten Weibchengeneration, die nur in gans 
geringer Zahl, meist nur an einem oder xwei, abgelegt 
werden. Sie sind grosser a]s die Sommeieier und mit viel 
Dotter verseheni weil ihnen ja nicht des IVnoht?rasser dsr 
Mntter sur VexfOgung steht Denn diese Eier, die mit 
einer dicken Schale umgeben sind, fallen au Boden und 
können hier einfrieren, oder sie kOnnen auch ohne Wasser 
schadenlos daliegen. Im nächsten IWiling eotrteht dann 
aus ihnen wieder die erste Weibobengeneration. 

Die Partliogenese oder Jungfraueuzeugung bringt die 
.\rtenzalil der DaphuiJtn im Laufe des Sommers auf ein 
l'ngeheures. T'nd das ist natürlich. Wir iuJ>cii im ersten 
Kapitel gesehen, dass ein Fuchspaaii wenn es 3 männliche 
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und 3 weibliche Jnnefe wirft, und wenn von diesen 3 Paaren 
wieder dieselbe Zahl produziert wird und ho wt-itei , sich 
in 10 Jahren auf 118098 Stück vennehrt hfiben würde. 
Würde daa Fuchspaar aber nur Weibchen liervorbringen, 
und würden auch diese sioh weiter parthenogenetisch ver- 
mehren können, dann wttide der Fuohsbestand in 10 Jahren 
die Zahl 60466176 aufweisen, also unvergleichlich viel 
mehr. Und hei grSsaeten Zahlen ist der Effekt ein nooh 
viel gewaltigerer, da es sieh um eine geometrisehe Ihuy- 
gvesrion handelt. Die Termehmng wM also hei den 
Baphniden dnreh Parthenogenese eine so grosse, dass die 
nnr an einem Exem^ai abgelegten Wintexeier dooh wegen 
der vielen Eltern in groeser Ansahl yorhanden sind. Sie 
dienen dann dasn^ den Bestand der Art wlllirend der nn- 
gOnstigen YerhSltnisse an sichern. 

Die Daphniden sind nicht die einsigen Tiere, deren 
Eier sich auch, ohne von einem Männchen hefruchtct zu 
stjiu , entwickeln. Eine ganze Reihe anderer Tierarten 
schliessen sich ihnen in der parthenogenetischen Fort- 
pflanzungsweise an. Viele Arten unserer kleinen Muschel- 
krebschen vermehren si Ii vorwiegend parthenopfenetisch, 
ja bei manchen unter cii« sen hat man trotz jahrelanger, 
genauester Reohachtung im Aquarinin noch nie Männchen 
gefanden. Ausserdem bedienen sich der parthenogenetischen 
Fortpflanzung noch die Kiemenfüsse und einige andere 
Krehsarten, femer die Gallwespen, deren Stich die Gall- 
äpfel an unseren Bäumen nnd Sträuchem hervorbringt, 
tüd viele Läuse, darunter auoh die gefürchtete Beblans. 
Vorwiegend sind es Tiere, die TOn Zeit au Zeit in sehr 
günstige Lebensbedingungen, welche sie nur durch nn^ 
gehenre Veimehning ausnütaen kOnnen, und dann in ge> 
fabrvolle nnd nngttnstige TerhAltniste kommen, die sie 
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dann in der Gestalt der befruchteten, liartscbahVen Daiier- 
fcier übeiBtehöii. Die Befruchtung ist es also bei diesen 
Tieren nicht, die hier die Vermehrung, die Fort- 
pflanzung allein ernnip^licht, ja ihr Auftreten hat hier 
offenbar gar nicht den Zweck, die Tierart zu vermehieu« 
Dafür ist das beste Beispiel die Beblaus. 

Im Frühling entwickelt sioh ans dem £i der Beblaiu 
ein Weibchen, das sieb partbenogenetisch ungebeuer Ter* 
mehrt, steht den Tieren doob auch ein unbegrenzter 
NahziingBToziat in Gestalt der Weinreben an Gebote. Alle 
dieae Weibehen atnd flIlgeUea, aber naoii mehreren Gene- 
rationen eohlftpfen ans den Eiem geflügelte Weibehen aas, 
die Ten Stock an Stook fliegen and die Art inerbreiten. 
Diese legen aw ei Sorten yon Eiern ab. Ana den grosseren 
werden Weibehen, ans den kleineren Mttnnehen. Beide suid 
aehr klein, ilügellos ondkdnnen sieh nieht emihren. Kach 
ihrer Vereinigung legt das kleine Weibchen ein euuöges Si, 
welches tiberwintert, um im nächsten Frühlins: den Anfang 
zu einer neuen parthenogenetischen Generation /^u geben. 

Hier ist es klar, dass die Vereinigung von Männ- 
chen und Weibchen keine Vermehrung zur Folge hat. 
Im Gegenteil, aus den zwei Individuen geht ja nur ein 
Ei, also ein Indivuluuni hervor. Würden sich die Keb- 
läuse nur geschlechtlich fortpflanzen, so wären sie bald 
ausgestorben. Ihre Fortpflanzung und Vexmebriuag ge> 
Bobieht ausschliesslich partbenogenetisch. 

Wozu treten aber überhaupt Mänaohen auf, .fragen 
wir, wenn die Reblaus sich viel besser partbenogenetisch 
fortpflanzt? Und wenn wir hier Tiere vor uns haben, die 
der gesehleohtliehen f ortpflansnng entbehren su kdnnea 
•eheinen, warom ist daa Gleiohe nieht aaoh bei anderen 
Tieren möglioh? Was bot es den Organismen für einen 
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Torteil, wenn em neue« Individnnm nur dadnioli ent- 
stehen konnte, dass sich die Zeugungsprodukte zweier 
Gesclilccliter vereini^«n? 

Man bezeiclinet das Ei und den Samen mit dem ge- 
meinsamen Kuiiien „Keimzellen". Denn beide sind die 
Keane eines neuen Individuums, und ursprünglich konnte 
sich, wie bei unseren Beispielen, sowohl das Ei ganz 
selbst ä nd ipj zti einem Tier entwickeln, als auch der 
Samen. Hierüber werden wir erst unten näheres erfahren, 
wir wollen aber schon jetzt festhalten, dass Samen und 
£i in besug auf die Vererbung yollständig gleichwertige 
Gebilde und. Denn wie das Ei die körperlichen und 
geistigen Eigenschaften der lilutter und ihrer Vorfahren 
enthält^ so liegen im Samen die Kigensohaften des Vaters 
und seiner Ahnenreihe. Und wie im Ei aus diesen vor^ 
handenen Eigensehaften dureh bestimmte Zusammensetinng 
ein neues Individuum gebildet werden kann, wie es uns 
unsere obigen Beispiele zeigen, so liegt prinzipiell nichts 
im Wege, dass auch der Samen sich zu einem neuen 
Lebewesen auswichst. Dass der Samen soviel kleiner und 
andersgestaltiger geworden ist, als das Ei, das ist eine 
Anpaasungsersoheinung, mit der wir uns unten befassen 
werden. Diese Differenzierung trat aber erst ein, als 
weder Ei noch Samen sich allein zu einem neuen Tier 
entfalten konnten, sondern einer vorhergehenden Ver- 
schmelzung mit einander bedurtten. Die Verschmelzung 
der beiden Keimzellen mit einander, des Samens mit dem 
Ei, nennt man^) Araphimixis. Ihre Einführung in 
die Lebewelt war es, die die beiden Keimzellen ihrer 
Selbständigkeit beraubte, und von nun an gab es keine 
Eortpfianzung mehr, wenn nicht äame und £i mit einander 
sich yereinigt hatten. 
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Die Amphimixit gibt also in der Tat bei den aller- 
mdaten Tieren den Anetoss an der Neobildnng ebee In- 
dividanma, an der Fortpflananng* Aber das iet nnr ihre 
nebeniiehHöhe Bedentang nnd niobt derOmnd ibrer Eän- 
fQfamng, denn die KeimaeUen kannten sieb ancb ebne 
xVmphimixiB zu einem Tier aus wachsen, wie es die Daph- 
niden und die Rebläuse beweisen. Ihre Hauptbedeutung 
ißt, daas vor der Neubildung eines Individuimis die 
Eigenschaften isweier Tiere zusammengeiuischt 
werden. Die väterlichen Eigenschaften werden durch den 
Samen den mütterlichen, im Ei enthalt tuen zu^^eführt. 
Das neu entstehende Individuum ht\f also eine Auswalil 
von väterlichen and mütterlichen Eigenschaften und der 
beiderseitigen Ahnenreihen zur Verfügung. Es kann z. B. 
die Kase sieb sowohl nach dem Vater, als auch naob der 
Mntter oder irgend einem Ahnen ausbilden. Wie es nnn 
kommt, dass von den vielen Nasen, die gewissennassen 
im befiroohteten £i enthalten sind, nnr eine zur £nt> 
wioUnng gelangt, nnd niobt mebzere, was eine Jfissgebnrt 
geben wflrde, nnd welche Krifte ee bewirken, daas die 
eine Eigenacbaft Tom Yater, die andere Ton der Mutter 
oder einem Abnen im entstehenden IndiTidnnm ansgebildet 
wird, das gehört in die Theorien der Yeferbnng, mit der 
wir nns erst nnten be&ssen werden. Wir begnügen uns 
hier mit der Feststellnng der Tatsaohe, dass im beihiefa* 
teten Ei ein Meobanismns existiert, der ans den vielen 
in demselben enthaltenen Eigenschaften in harmonischer 
Weise ein Individuum aufbaut, indem er von den gleich- 
wertigen nur immer eine zur Entfaltung bringt. 

Das ist also der grosse Wert der Amphiniixis, dass 
sie dem neuentstehenden Organismus zu den Eigenschaften, 
die er von seiner Mutter erhält, auch noch neue und an- 
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^er© Tom Vater hinzsnbringt, so dass ihm eine Auswahl 
zur Verfügung steht und er hei seiner Ausbildunpf ver- 
schiedenartiger zuBtaiide komnil, als wenn ihm die Aniphi- 
mixis gefehlt hätte. Gewiss gleichen auch die partlicno- 
geuetisch entstehenden Kinder nicht vollständig ihrer 
^Mutter, denn 1«* Ei besitzt Variationen, und viele Eigen- 
schaften der MuiLer treten bei dem Kinde in kleinen Ver- 
änderungen auf. Aber dennoch werden solche Kinder viel 
gleiohförmiger im Bau sein, als Kinder, welche plötzlich 
eine Beihe Ton Eigeneohalteii eines gaos anderen Indi- 
viduums mitbekommen. 

Die etete Keukombinierung der Eigenschaften in den 
Kindern ist nun von höchstem Werte fUi diese, sie er- 
laubt erst ein vielseitiges Wirken der NatarsHehtnng. 
Penn dnrok sie wird die Anpsssnngsfiüiigkeit der Tiere 
ungemein erhöht und die Yariationen, ven denen sonst 
ein Teil hier, ein Teil dort auftreten wttide, werden in 
ein Indiyidanm snsammengetragen. So wird es duroh 
die Amphimixis ermöglicht, dass die Goadaptationen nicht 
langsam nacheinander gezüchtet zu werden hranchen, son- 
dern dass sie ■ gleichzeitig erscheinen können, wie es unser 
Beispiel vom Keiher zeigte, bei dem ein Tier wegen seines 
langen Halses, ein anderes wegen des langen Schnabels 
bcgiinstigt wurde und ihr Kind beide Vorteile erben 
konnte. So kann durch Amphimixis auch leicht eine ver- 
stliipdene Ausbildung zweier gleicharti£i;er Teile erreiclit 
werden. Ein Hase kann z. B. von seiner kurzbeinigen 
Mutter kurze Vorderbeine und von seinem langbeinigen 
Vater lange Hinterbeine erben, und da diese Mischung bei 
seiner springenden Lebensweise vorteilhaft ist, kann sie 
nun weiter gezüchtet werden. Die Goadaptationen werden 
also dnroh Amphimixis erleichtert und hesohlennigt, die 
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Tim, die ibx anterliefeii, werden saent «ugeleeen weiden, 
nnd wir Yentehen aohon ane diesem Gmnde, waiom die 
Ampbimizis bei den meisten Tieren beibehalten wurde und 
warnm sie so weit Terbieitet ist 

Aber noch in anderer Hinsiobt ist die Ampbimizis 
für die Organismen yon Nittsen. Wenn ein Organ irgend 
eines Tieres variiertf sagen wir z. B. nach grösser zu, so 
kann es in der nächsten Generation zwar nach kleiner, 
al)* r ebensof^ut aucli wieder iiach noch grösser variieren. 
Ja, viele Forscher nehmen an, dass es bestimmte Vari- 
ation srich tun gen gäbe, dass irgend ein inneres oder 
äusseres Prinzip die Variationen oft in der einmal ein- 
ge8clilac^*^npn Richtung weiter treibe. Wir werden inis 
unten mit der Möglichkeit eines derartigen Gedankens 
beschäftigen, aber auch ohne ihn können wir uns Tor- 
stelien, dass Variationen, besonders solche, die nur nach 
zwei entgegengesetzten Kichtungen hin vorkommen, eini^ 
Zeit hintereinander dieselbe Richtung einschlagen kdnnen« 

Wenn nun ein Organ sich solchergestalt yerSndert, 
so kann dieses sehr häufig fttr seinen Besitser sehftdlich 
werden und derselbe mnss dem Tode anheimfallen. Es 
müssen aber oft solche exzessiTen Yarianten auftreten, da 
es der Znfall leicht mit sich bringen kann, dass ein Organ 
in mehreren Generationen naob derselben Btcbtong Tari* 
iert Die Ampbimizis yerhindert nun, dass die Tiere anf 
Grand solcher ezsessiTer Yarianten ▼emiehtet werden, 
denn sie Iftsst es gar nicht an einer allsu grossen Steige- 
rung der Variationen kommen, weil sie derartig begabte 
Tiere mit anderen kreuzt, die die betreffende Abänderung 
nicht oder gar im entgegengesetzten Sinne besitzen, so 
dass bei deren Kindern wieder das Normalmass erreicht 
wird. Exzessive Varianten tauchen also in der Allgemein- 
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krennuig immer wieder unter, denn die Amphimizie hat 
eine am gl ei eben de Wiiknng. 

Wir haben ja aneh sehen oben geeehen, daae die in- 
diflfar e nten Merkmale der Tiere bei Allgemdnlcreiiaang er^ 
halten bleiben, weil doh ihre Pins- nnd Minusvariationen 
gegenseitig aufheben, üeberhaupt würden ohne Amphi- 
DHxis die Variationen nach allen möglichen Eichtungen 
auseinandergehen und jedes Tier würde sich von dem 
andern immer weiter entfernen, es würde gar keine Mög- 
lichkeit sein, eine bcslutniite Pormengruppe von Tieren 
als Art zusanuuenzufassen. Abgeschlossene Arten 
kommen nur durch Amphimixis zustande. Wie 
uns das Gesetz von der Vererbung erklärt, warum die 
Tiere Aehnlichkeiten aufweisen, macht uns die Amphi. 
mixis klar, dass sie es ist, die bestimmte Artbilder 
in der Welt von einander abgrenzt. 

Ans dieser ausgleichenden Tätigkeit der Ampfaimizia 
folgt aber anch, daee yereinselte Abftnderongen in 
einer Tierart, anoh wenn sie nfttalich sind, doQh keine 
IJmgeataltang der Art bewirken können, weil sie bei der 
Allgemeinkrensnng wieder nntergehen. Nor wenn die 
Mehtsafal einer ansammenlebenden Art abändert, wird dieie 
daroh KatnrBfiohtung bald der ganzen Art den betreffen- 
den Charakter aufprägen, also nnr Pinraivariationen 
kommen fttr die Auslese in Betracht^*). Die Mehrzahl 
braucht natürlich bloss die Ueberlebenden zu betreffen. 
Wenn von einer Art etwa ein Drittel jährlich ausgerottet 
wird, so genügt es, wenn etwas über ein Drittel der Art 
eine günstige Variation aufweist, denn in den beiden über- 
lebenden Dritteln wird der neue Charakter dann tiber- 
wiegen und durch Amphimixis fortgesetzt auch den 
Tieren einverleibt werden, die ihn nicht besitzen, aber dooh 
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tttoleben, weil die Verniolitang der Art ntoht derartig 
groH ist» daes auch de derselben noch anheimfallen. So 
wizd dnreh die Amphimixis eine gttnstige Ahttndening 
aneh auf Tiere ühertragen, die eie aniltoglioh nioht be- 
sessen haben. Durch diesen Faktor wMden schnell 
nützliche Varietäten yerallgemetnertt und die Abttndemng 
der Art geht weit rascher vor sich, als das ohne Amphi- 
mixis geschehen könnte. Es ist aber offenbar von höchster 
Wichtigkeit, dasa eine nützliche Yaiiation sich bald eines 
grösseren Tierbestandes bemächtigt, denn allzngross sind 
die Gefahren, die die Tiere auch von anderer Seite treffen 
können, gegen welche die neue Variation ihnen keinen 
Schutz gewährt. Durch die Kreuzung geschieht es auch, 
dass Organe, die in Rückbildung begriffen sind, bei allen 
Individuen der Art langsam Tcrschwinden, 

Wenn wir aber nun fragen, ob es nicht ein allzu 
lUVersichtliches Rechnen auf die Güte des Zufalls sei, 
wenn wir verlangen, dass eine Variation in der Mehisahl 
der Ueberlebenden auftritt, so können wir mit nii^'' 
antworten. Es gibt viele AbSnderungen, die nur nach swei 
entgegeogesetsten Biohtungen vorkommen, und bei diesen 
sind Fluralyartatlonen selbstveistttndlich. ünd bei vielen 
anderen Variationen können gans verschiedene Eigentum« 
lichkeiten auch als eine Bluralvariation gelten, so etwa 
die drei langen, oben besprochenen Körperteile der B^er 
und verschiedene Farbennttanoen auf dem schützend geerbten 
JSchmetterlingsflügel, wenn die letzteren nur die Täuschung, 
ganz einerlei wie, erhöhen. Ueberiiauj>t koniiüL es bei 
vielen Organen nur auf die Frage an, ob sie besser oder 
schlechter sind, und alle Variationen, die in die erste 
KAtegorie schlagen , bleiben als Pluralvariation erhalten. 

Aul eine derartige Weise kommt also eine langsame 
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Umwandlung der Arten zustande. Doch gewiss kann auch 
die NatuxzUchtung so intensiv wirken, dasa eine gennge 
Anflahl von Tieren, die eine Variation besitsen, diese zur 
benechenden machen, weil alle ihre Artgenoseen der Yernich- 
tiing anheimfallen. So mögen bei mancher strengen Kälte 
nur wenige, besonders dichtbehaarte Rehe erhalten bleiben. 

Darob die Ampbimixis allein ist es aaob mdglieb, dass 
die Arten Jabrtausende lang dob ans ihrem Babmen her- 
aus nicbt yerändem. Denn wenn die Yariationen nieht 
immer wieder ausgegUoben werden würden, so mtLssten 
diese sobon ISngst die Tiere derartig umgestaltet haben, 
dass sie keine Aebnlicbkeit mit den ürrorfabren mehr 
besitaen. Es könnte ohne Ampbimixis beute keine Fisobe 
geben, die den Flossenträgern der Urzeit ähnlich sehen. 

Aber andererseits erlaubt die AmphuiuxiB aucl; keine 
Artspaltung. Wie kann sicii aus einer Art eine neue 
entwickeln und jene doch bestehen bleiben, wenn immer- 
fort eine Allgemeinkreuzune; alle neuen Eigentümlichkeiten 
entweder verschlinf^t oder veraiigememert! So können wir 
denn ruhif!^ behaupten , dass es überhaupt nicht viele 
verschiedene Arten geben würde, wenn nicht eine 
Macht existierte, die bei neu entstehenden Arten eine 
Kreuzung von diesen mit der Stammart verhinderte. Wir 
haben auf diese Macht schon mehrfach hingedeutet, es ist 
die Isolation. Mit' ihr werden wir uns im sehnten 
Kapitel beschäftigen und dort werden wir lernen, warum 
es viele versebiedenen Arten gibt, nachdem wir jetzt wissen, 
warum sich die Arten in eine Systematik nach grösserer 
und genngereir Aebnlicbkeit einordnen lassen und warum 
es einheitliobe Artbilder gibt Zuvor aber gilt es noch 
andere Fragen au beantworten. 
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Wttrmer und Hohltiere 

% 

In buntem Artenreichtum sind an unserem geisticjen 
Auge bisher drei Kreise vorübergezogen, Wirbeltiere, 
Giiederlusser und Weichtiere. 

Wir können diese drei Kreise als Ges( h wister be- 
zeichnen, denn sie sind nebeneinander aus einem vierten 
Kreis, ihren Eltern, herrorgegangen. Diesen vieiten Kreia 
bilden die Würmer. 

Die Würmer sind die uralten Formen, deren Ent^ 
Btehung lange tot der uns bekannten Erdgeschichte statt* 
gefanden Iiaben mms, Ihre einfache Organisation nachte 
es möglich, dass sieh ans ihnen Artenkieise nach drei 
untereinander so verschiedenen Bichtnngen ausbilden 
konnten. 

Wir haben also bisher drei Hanptttste des Banmes 
der Organismenentwicklung betrachtet und eist in diesem 
Kapitel Stessen wir anf den Stamm « in dem sich jene 
Aeste vereinigen. Von nnn an Ifisst steh der Stamm immer 
weiter verfolgen, bis in die Spitae seiner Ffahlwnnel. 
Doch nur soweit Auge und Mikroskop reichen. Der 
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letzte Ausläufer der Wurzel ist so fein, dass auch nnsere 
stärksten Hilfsmittel nichts von ihm wahrnehmen. 

Die Urtiere sind es, die die Stelle bezeielinen, wo die 
Wurzel die Dicke besitzt, dass sie unserem Auge sichtbar 
wird. Die Urtiere sind die einfachsten Organismen, die 
uns bekannt sind und ungclieure Zeiten müssen seit ihrer 
Bildung vergangen sein. Aus ihnen entstanden die Hohl- 
tiere, die wir am Schluss dieses Kapitels betrachten 
werden. Von diesen aus laideten sich die Plattwürmer, 
Tiere, die den Hohltieren in der Organisation recht nahe 
stehen; so ist z. B, bei diesen wie bei jenen nur eine 
einzig« Kürperöffnung yorhanden« die als Mund und After 
suglMoh funktionieren mnas. 

Ans den Plattwflrmem entstanden die Bnndwttnner, 
diese bedtaen Mnnd und After und ihr Dann schwebt in 
einer geräumigen Leibeshöhle. Immerhin ist anoh ihre 
Organisation nooh sehr einfach. Ihre Form findet sich als 
.Grnndban in allen höheren Tieren wieder, denn Ton ihnen 
stammen einerseits die Wirbeltiere ab, andererseits die 
Weichtiere nnd endlich anch die Oliederfttsser. Als irierten 
Toohterkreis könnten wir noch die Stachelhäuter erwähnen, 
jene Seesterne und Seeigel, die die Meere in einem grossen 
Ai'tenreichtum bevölkern. 

Es ist ein der Wissenschatt freundlicher Zufall ge- 
wesen, dass bich Uebergangsformen von den Würmern zu 
jedem der vier Kreise noch bis heute erhalten haben. Und 
wo diese fehlen, da ergänzen Larvenformen die Lücken. 
So Sieht die Larve gewisser Weichtiere und die der Stachel- 
häuter einer bestimmten Wurmordnung, den mikroskopischen 
Kädertierchen, die sich in jedem Wasser finden, ähnlich. 
Und die niedersten Formen der Wirbeltiere fühsen zn 
einem Kreis von Tieren über, die man IXanteltiere nennt 
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und die im Bau Tide YerwandtMliaftaii mit den Wflmem 

«eigen. 

Die Rundwürmer stellen nicht die liOehste Klasse der 
Würmer vor, sondern tn ^bt eine weit ausgebildetere 
Abteilung dieser Tiere, Jic Gliederwürmer. Zu diesen 
gehört unser Regenwurm und schon er zeigt einen recht 
hoch entwickelten Körperbau, aber seine Verwandten im 
Meere sind noch viel hoher organisierte Tieie. Räuberische 
Wesen, mit guten Augen ausgestattet, sohwimrnen sie 
lebhaft im Wasser umher, um ihre Beute zu überfallen. 

Von den Gliederwlirmem stammen die Gliederfässer 
ab, einerseits die Krebse, andererseits die Tzacheaten. 
Während bei jenen sieh keine üebergang^form erhalten 
liat} ist das bei diesen der Fall, ja das betreffsnde Tier, 
der sogenannte Feripatos, ist wohl das typischste Beispiel 
einer Zwisehenfonn, das ea gibt Halb Bingelwom, balb 
Tansendfttss, besüst er seheiDbar regellos ein Organ naeh 
Art der WUxmer imd das andere naob der der Traeheaten. 
Dieser Peripatus ist sogar in Teiacliiedenen Arten Tor- 
banden, aber nur in gans wenigen, nnd das teilt er 
mit den anderen TJebergangsformen. Es ist klar, dass 
lolohe Tiere, die weder die Anpassungen ibrer Ahnen voU- 
kommen besitsen, nooh die ihrer Nachkommen von beiden 
leicht verdrängt werden können, und daM sie nur an be- 
sonderen, nicht allzu gefahrreichen ürti n ihrr Art er- 
halten können. Und wenn man noch dazu die ewige 
Veränderung und Neuanpassung in der Natur bedenkt, 
dann niuss man sich über den Zufall wundern, der typische 
Uebergaiigsformeu bis honte niifbcwahrt hat, man darf aber 
nie von der Deszendenztheorie verlangen, dass sie ihre 
Wahrheit durch Vorzeigen von jet«t lebenden Zwischen- 
formen beweisen soll* 
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Wenn man sagt, dass die Wirbeltiere sich aus den 
Würmern entwickelt Laben, so hat man sich als Stamm- 
eitern nicht bestimmte, noch heute lebende Tiere, wie 
etwft die Spnlwfizmer, vonntetellen. Denn es ist nicht 
anBnnehmen, dass jene Stammeltem Geschwister besassen, 
deren Nachkommen Tollstftndig unTcrftndert noch 
heute leben. Auch die Spulwfiimer besitaen gewiss yiele 
Anpassungen, die ale sich im Laufe der wechselnden Eid- 
bedingungen seit jener Zeit erworben haben, und wir 
winen nicht, ob sie nieht au jener Zeit andere Anpassungen 
b e s e ss e n haben, deren sie wieder yeriustig gegangen sind. 
So kennen wir uns absolut kein zuverlässiges Bild Ton 
jenen Würmern raachen, die durch besondeits Zufälle die 
Stammeltern der Wirbeltiere wurden, wir können von 
ihnen nur sagen, dass sie den Typus eines Wurmes be- 
sessen haben, dass ihre Hauptor^^ane im allgemeinen einen 
Bau und eme Anordnung- gezeigt haben, die der der 
Würmer von allen heutigen Tieren am meisten älniplten. 

So besagt der Satz : „der Mensch stammt von i^'iüchen 
ab" nicht etwa, dass der Beherrscher der Erde Vorfahren 
hat» die wie irgendwelche der heutigen Fische gebildet 
waren, sondern dass die Ahnen des Menschen zu einer 
gewissen Zeit kiemenatmende Wassertiere waren, die einen 
Bau besassen, dem unter den heutigen Tieren die 
Fische am nftchsten kommen. Auch stammt der 
Mensch nicht etwa vom AßetL ab, wie man so oft hört, 
sondem Yon Lebewesen, die hUehst wahracheinlioh dem 
heutigen Affen ähnlicher sahen, als dem Menschen. Denn 
die Affen smd doeh nicht in ihrer Organisation stehen 
gebliebene Tiere, auch sie sind durch stetig wechselnde 
und neue Anpassungen anders geworden, als ihre Ahnen. 
Biese waren wahrscheinlich Geschwister der Ahnen dee 
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MenaoheD, aber das gibt keine fiereehtigiing sn obigem 
Amepniob, aondeni «nf G^nmd dieser Wabreobetnliclikeit 
käim man bOehftens sagen, Meneeh und Affe benteen die- 
teHun VoiÜdireD''). 



Der bekannteste Vertreter unseres Kreises dürfte wohl 
der Regenwurm sein. Allerdings ist die Eekanntseliait 
der meisten Menschen mit diesem Tier nnr äusserlich, 
denn die versteckte Lebensweise des lichtscheuen \\ ^ spns 
ist daran schuld, dass weite Kreise von seinem Leben nur 
wenig wissen. Wurde doch lange Zeit das nicht nur harm- 
lose, sondern sogar im höchsten Grade nützliche Tier als 
schädlich verschrien, und auch heute noch giht es viele 
Meoflcben, die den Eegenwnrm töten, wo sie ibn finden. 

Darwin war es, der sneiBl nachwies, dass unser Erd- 
bewohner für die Pflanzen unentbehrlich ist. Er zeigte, 
daee der Regenwurm die Stelle dee Pfluges in der Be- 
nrbaimacbnng'der Erde vertritt Penn das Tier nShrt 
aiob yon den veidanlioben Stoffen der Erde nnd es ftiest 
eieb gewieeennaaeen dnreb diese bindnrob, ee daae sie seinen 
Dann in der ganaen Länge passieren nnd dann wieder 
entleert werden, was immer anf der ObexÜAebe der Erde 
geeebiebt. So werden dnrob die Würmer stetig die 
feineren Bestandtefle der Erde naeb oben gebraobt, so dass 
hier nur gute Erde zu liegen kommt. Die zahlreichen 
Röhren, die der Wurm durch seine Wanderungen kiater- 
lässt, lockern den Boden immer wieder auf, und durch 
das Einstürzen dieser Gänge werden die Erdbestandteile 
aneinandergerieben und zerkrümeln dadurch immer mehr. 
Endlich werden auch Blätter und andere Korper von den 
Tieren in ihre Kohren gezogen, hier zerkleinert und dann 
wieder oben abgesetzt. So wunderbar es klingt, wir 
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müssen annehmen, dass die ganze Masse der obeifiäoh* 
liehen fruchtbaren Erde duioh den Darm der Begenwürmer 
duiohpaflaiert ist und alle paar Jahre wieder denselben 
AnflookerangspreaeBB dorohmaeht 

Die NaohätoUnngen des Hensohen haben anm GIftok 
tOat den Be g en wu rm so gut wie gar keinen Brfolg. Aber 
von anderen Peinden hat das wehrlose Tier viel au leiden. 
Ausser Maulwürfen, SpitsmJlusen, Vögeln, Eldeohseni 
Amphibien, Insekten und vielen anderen sind es besonders 
die TausendfUsse , die dasselbe in seine eigenen Böhren 
hinein verfolgen, und vor diesen furchtbaren Teinden sieht 
man den Wurm in seiner Angst oft am hellen Tage aus 
den Gängen herv<trstiir2en. 

Die Gefahr, gefasst zu weiden, ist für die Regen- 
würiner weniger unheiibedeutend als für andere Tiere, 
denn sie besitzen ein grosses Regenerationsvermögen und 
können einen Teil ihres Körpers verlieren, ohne daran zu- 
gründe zu gehen, weil sie das Verlorene au ersetsen im- 
stande sind. Man kann einen Begenwnrm in awei 
zerschneiden, immer wird der eine Teil, öfters anch zu- 
gleich der andere, das verlorene Stflek regenerieien. Zer- 
sohneidet man ihn aber in mehrere StUoke, so erhttlt 
man hdohstens ein neues Tier, oft aber auch gar keins, 
und halbiert man ihn gar der Lftnge nach, so tritt 
ziemlieh sohneil der Tod in beiden Hälf ben ein. 

Auch hier sehen wir wieder, dass die Begenerat|ons- 
kraft eine AnpaBsungsersoheinung ist, die auf selten vor- 
kommende Fülle nicht reagiert. Denn oft wird nur der 
Fall eintreten, dass einem Regenwunn ein Stück ab- 
gerissen Wild und daa andere sich in die Erde flüchtet. 
Diese Verstümmelung wurde die Tiere ausrotten, wenn sie 
öir erliecen würden, die anderen Verletzungen aber kommen 

Uuealäor, Dar 0«rTriai«iaaa. 17 
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zu selten vor, als dass die Katnrzüchtung anoh ^ sie 
eine Heiliin«? hätte vorsehen lv^»nnen. 

Bei den im Wasser lebenden nahen Yerwanaten des 
Regenwurms, z. B. bei dem sogenannten Lumbriculus, ist die 
Begeneratiouskraft viel grösser. Man hat ein solches Tier 
in 14 Stücke zerscbnittea und qpftter 13 ganze Würmer 
crbaltoD. IHese Tiere werden eben Ton allen Seiten an- 
gefressen, und ihre Feinde^ die WsMerinieikteii« haben 
■cfaaile Kiefer, mit denen sie ihnen gftttse Stücke ans- 
TniiMiim £• gibt Tencbiedene Arten 
nnd bei jeder kann man na4shweuen, daseihre Begenerationa- 
kiaft im YeiliXltiiis an der Axt der yetetOmmeliingeD, die 
ihnen am meiaten drohen, tteht. 

So beiitzen anoh die Blutegel^ die als geftiehtete 
Tiere Yeritfimmelimgen kanm anegeeetzt dnd« keine Be- 
generationtfthigkeit. Ton dieeen Tieren kommt der medi- 
zinische Blutegel in Benteohland kaum noeh Tor, desto 
mehr aber in Ungarn und Frankreich, wo er den Baden- 
den üur grossen Plage wird, indem er sich in .Scharen 
schon auf ein blosses riätschern hin nähert. Weit harm- 
loser sind die grossen Blutegel, die unsere Tümpel be- 
Wühnen und den Namen Pferdeegel führen; diese kann 
man getrost in die Hand nehmen. Ihre Z;ihne können die 
menschliche Haut nicht durchbeissen und nur die Schleim- 
häute in der Nase, im Hachen und an anderen Stellen 
laasen ihre Zähne doroh. Die eine Art dieser Pferdeegel, 
nnd Bwar die bei nns bei weitem häufigere, Aulastomnm 
gulo, nährt sich von Schnecken nnd yersiohtet meistens 
ttberhanpt auf das Blntsangen, die andere Art, Httmoins 
Toraz, kann allerdings zu einer grossen Flage werden, 
indem eie badenden Pferden nnd Bindern in die Kehle 
dringt nnd hier an den aarten Stellen sieh feetsangt, 
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aber eigentlioh nur in Norda&ika ist die Hämopisplage 

häufig. 

* In unsem Teichen findet sich noch ein Wurm, der 
in der Dicke einer Violinsaite bis zu 30 cm lang wird. 
Er erinnert an ein abgerissenes Pferdehaar, und in der 
Tat knüpft an ihn in manchen Gegenden das Landvolk 
die Legende, dass er ein lebendig gewordenes Rosshaar 
sei, das sich im Wasser urahertreibe und den Menschen 
in die Haut dringe. In Wirklichkeit ist das Tier dorohaus 
harmlos, ja es kann sich nicht einmal ernähren, sondern 
lebt nur kurze Zeit, die es dazu benutzt, seine Eier ab- 
snlegen. Aus diesen entwiokeln doh winxig8, 'mit einem 
ipitien und laddgen Bobrapparat Teraebene Larren, die 
dnrob die Haut der Eintagsfliegen- oder Mttokenlarren 
wandern, sieb Ittngere Zeit im Lmem dieser Tiere auf- 
halten und sieh dann bier mit einer Kapsel umgeben. 
Wird die Larve nun yon einein grösseren Insekt gefifessen, 
so platst in dessen Hagen die Sobale der Kapsel, der 
Wurm wird frei und entwiokelt sieb in seinem neuen Wirt 
zum erwachsenen Tier, das seinen Träger bei feuchtem 
Wetter verlässt, um in das Wasser zu kommen und hier 
seine Eier abzulegen. 

Die Lebensgeschichte dieses Gordius aquaticus führt 
uns zu einer interessanten Erscheinung im Tierreich über, 
zum Parasitismus. Schon unter den Verwandten des 
G-ordius, den Fadenwürmern, die die untere Klasse der 
Kundwürmer bilden, gibt es viele Parasiten, noch mehr 
ist das aber bei den Platt würmem der Fall. Der Kreis 
der Würmer liefert überhaupt die meisten Sobmarotzer im 
Tierreich, und nur die Gliederfüsser nähern sich ihm in 
dieser Einsicht» Gegen die Parasiten dieser beiden Kreise 
kommen die aus andern kaum in Betraobt, bdebstens die 
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Urtiere liefern noch eine grössere Anzahl, unter andern 
die berüchtigten Malariaparasiten. Im Pflanzenreich kommen 
dann noch die Bakterien und andere Filze dazu. 

Rudolf Leuckart'"*') bezeichnet als ParaMti n Geschöpfe, 
die bei einem lebenden Organismus Nahrung und Woh- 
nung finden. Nach dieser Definition gibt es natürlich auch 
unter den Pflanzen Parasiten, und swar aowohl aolohe, 
deren Wirte wiederum Pflanzen sind, als auch flolohe, 
die in Tieren schmarotzen. Alle Parasiten müaaen naeh 
unserer Ansicht von der Katstehniig der Lebeweaen ans 
fni lebenden Oiganiamen hervorgegangen aeuu 

IXaaer 8ata liait aich denn anch bei den tiefiaohen 
SobmarotBem leiebt lieweieen.. Unter den an den Glieder- 
fttsiem gebangen Paraaiten baben mr aohen einige 
acbmarotaende Krebse kennen gelernt Von diesen baben 
wir gehört, daas ibie Jugendstadien noob fitei leben nnd 
Ton denen anderer Krebee kaum la nntenebeiden inid. 
Wir können jetzt noch hinzufugen, dass wir unter den 
»Schniarotzerkrebsen die verschiedensten Uebe rg an gs formen 
finden, von denen einige noch vollständig den freien Krebsen 
gleichen und von diesen sich vielleicht nur durch längere 
Krallen unterscheiden, mit denen sie sich zeitweise an 
anderen Tieren fesilviammern, um von diesen Nahmnir 
einzunehtnen. Je länger aber die Tiere auf den Wirten 
leben, um so durchgreifender sind sie umgebildet, die Beine, 
die nicht mehr nötig sind, verkümmern immer mehr, die 
Sinnesorgane verschwinden, sogar der Darm kann sieb rück- 
bilden, und das Tier ernährt sich, wie die Sacculina, nach 
Pflanzenart mittels eines den Wirt durcbeetaenden Wurzel- 
gefleobtea. Dabei wird das ganze Wesen ancb noeh durch 
dier lieb enorm entwickelnden OesoblechtBorgane, die bei 
jedem Paraaiten Ton bOobeter Wichtigkeit aind, Yermiataltet. 
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Unter den Tncfaeaten werden die Lftme und F!öhe . 

Ton jedem Laien als Insekten angesproclien werden. Aber 
auch hier gibt es Tiere, die sich in der merkwürdigsten 
Weise umgebildet haben. Ein Beispiel ist das Pentasto« 
mum taenioides. Dieses Tier, welches, wie schon sein 
Name sagt, einem Bandwurm auf das änsserste ähnelt und 
kaum noch die Charaktere einer Spinne zeigt, zu der es 
eigentlich gehört, lebt, allerdings selten, in den Nasen- 
höhlen des Hundes, Die Eier gelangen durch die Nasen- 
löcher auf den Boden, und wenn Hasen oder Kaninchen 
sie iin* dem Grase in den Magen bekommen, kriechen aus 
ihnen Larven aus, die durch den Magen hindurch in die 
Leber der Nagetiere dringen und sioh hier mit einer Hülle 
umgeben, umerbalb deren sie sieh nach Art der Glieder* 
füsser mehrmals häuten. Grösser geworden, durchbrechen 
■ie die Kapsel und durchsetzen die Leber in sahlreiofaen 
Gängen. Hierauf kapseln sie sieh von neuem ein, und 
wild nun ihr Wirt yon einem Hunde oder Fuehie ge« 
fressen, so entwickeln sie sieh in diesem wieder sum Ge* 
sohleehtrtier. Oft treten sie im Hasen in so grosser Ancahl 
auf, dass sie dessen Tod herbeirufen; weniger gofthrlich 
sind sie dem Hensofaen, der auch mit ibnen infisiert werden 
kann, indem die Eier durch das SohnttMn des Hundes 
auf die Hand und Ton da in den Hund gelangen können. 

Dieses Pentastomum ist also ein vollkommener Parasit, 
der sogar einen Wirts Wechsel durchmacht, welcher, 
wie wir gleich sehen werden, auch für die Mehrzahl der 
Eingeweidewürmer charakteristisch ist, und diese smd 
gewissermassen Parasiten in [ister NCUendung. Dennoch 
können wir auch unter ihnen ÜebergangsfoTmen aufstellen, 
die von ihren nächsten freilebenden Verwandten bis zu 
ihnen selbst hinüberführen. Unter den ^^adenwürmem 
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leben sogar Tiele Arten noch vollständig frei, und unter 
den Plattwtinnem stammen die Bandwürmer von den Sau^ 
Würmern ab, diese aber schliessen eng an die Strudel- 
würmer an, die als kleine, flache, schwarze oder hellere 
Tiere in jedem Tümpel bei uns zu finden sind. 

Die Parasiten sind also Tiere, die »ich auf ein anderes 
Tier angepasst haben. Offenbar ist die parasitische Lebens- 
weise eine sehr sichere. Tief im warmen Inneren des 
Wirtes wohnAad, ist der Schmarotzer den Klimaunbildon 
so gut wie gar nioht ausgesetzt, femer hat er T<m direkten 
Feinden an seinem versteokten Wohnort nichts zu leiden. 
Endlich eohwelgt er in emem NahruigtllberfliiM, der ihm 
oft aogar in eohon verdanter Form ngef&hrfe wird. Bas 
ist bei den Daxmsohmaxotzem der Fall, die von einem 
steten Kahmngsstrom umflossen, hflnflg so^ ihren Darm 
Terloien haben, da die Kahnmg direkt durch ihre Eftrper- 
wand durehsirtfmen und aufgenommen werden kann, ohne 
erst besondere Yerftndemngen im Inneren des Parasiten 
durchmachen su mfissen. 

80 finden wir denn weder bei den Bandwürmern, noch 
bei den Kratzern^ einen Darm vor, und bei den Faden- 
würmern ist er wenigstens sehr vereinfacht und entbehrt 
vor allem der verdauenden Nebendi usen, als der Leber 
und der anderen Anhänge. Und ebenso bilden sich die 
Bewegungsorgane hr^'i den Parasiten zurück und werden 
durch Ilaftappaiate ersetzt. Bei den äusserlich am 
Wirt ansitzenden Tieren müssen solche Apparate vor* 
banden sein, da sonst die unliebsamen Gäste leicht ab- 
gestreift werden können, wenn diese nicht durch dicke 
Haarbedeekung der Wirte yerboigen sind. Und hei den 
Darmparasiten sind Klammerorgane nötig, weil sie, wenn 
sie sieh nicht festhielten, • dem Andrang des Speisehreies 
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nicht atandiialten konnten , sondern zum After hinaus- 
gedrängt werden würden. Nur die Spul- und anderen 
Padenwürmer können durch ihre Gestalt allein sich im 
Barme halten. Denn da sie spitz auslaufen, schlank und 
rand dnd, mvm der Speuebrei an ihnen Torbeigleiten, 
ohne sie miiauzeiBaen. 

¥mm bedarf der yon der AnasenweTt abgeeehloMene 
Parasit keiner Sinnesoigane und daher sind diese auoh 
bei den meisten moht Torhanden. Weniger yerSndert 
haben sieh die Atmungsorgane der Sohmarotser nnd daraas 
erklSrt es sieh, dass einerseits die kiemenatmenden Krebse 
nur an Wassertieren haften, andrerseits die Inftatmenden 
Tracheaten im allgemeinen nur an Landtieren zu finden 
sind. Die Vorfahren der Eingeweidewürmer atmeten durch 
die Haut, und diese Lultauliiahme haben auch ihre Nach- 
kommen beibehalU ii und können es, weil sie stetig von den 
sauerstoffhaltigen Siiften ihrer Wirte umspült werden. 
Ihrer Atmungsweise ist es auch zuzuschreiben, dass sie 
sowohl bei Land- wie auch l)ei Wassertieren vorkommen 
und demnach die ]iaufic!:sten und verbreitetsten aller 
Parasiten sind. üebrigens ist der Parasitismus bei 
manchen Tracheaten so weit vorgeschritten, dass die At- 
mungsorgane davon beeinüusst sind. So hat das oben be- 
sprochene Pentastomnm seine Tracheen verloren nnd atmet 
nach Art der Würmer doroh die Haut. 

Während wir nnn gesehen haben, dass die Katar des 
Farasitismns eine Yerein&ohnng vieler Organe mit sieh 
bringt, finden wir andere Organe bei den Sohmarotsem 
um so kömpliaierter ansgebildet. Es sind das die Ge« 
schleohtsorgane. Zimäohst ist es dem Parasiten leicht 
möglich, für diese eine grosse Menge der Nahrung zu ver- 
wenden. Fehlea ihm doch so viele Organe, die bei andern 
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Tieren ein grosses Nahrungsquantum beanspruchen. So 
sehen wir denn auch in der Tat, dasR bei den Parasiten 
die Geschlecht SU r^ane ura so mclir anschwellen, je voll- 
kommener ihr Tarasitisraus wird. Wer die Anatomie 
einM Leberegels studiert, wird vor lauter Geschlechts- 
oiganen nur mit Mühe die andera Oigane auffinden. Und 
gar bei einem Bandwurm nehmen die andern Orp:ane einen 
geradezu yerschwindenden Platz ein gegenftbei den Hoden, 
dem Eiexstoek nnd deren AnhangidrttM.' 

El ist aber bei den Faraaiten nieht nur die MOglicb- 
keit TOibanden, die FertpflaninngsoigMie gewaltig «u- 
Bobilden, sondern die Notwendigkeit swingt sie dasn. 
Denn so leioht et dem Sdimarotser gemacht ist» «ioh selbet 
m erkalten, bo schwer muss es ihm fallen, aneh seine 
Art siehersnsteUen. Geht dw Träger eines Farasitenl 
besonders eines festsitsenden oder üinerlichen, zugrunde, 
so muss meistens auch der Schmarotzer sterben. Des- 
wegen müssen diu Eier desselben immer wieder in neue 
Tiere gebracht werden. Bei der Sacculina war das, wie 
wir im vorigen Kapitel gesehen haben, noch verhältnis- 
mässig einfach. Aus dein abgelegten p]i schlUpjPte eine 
bewPi^liche Larve aus, die sicli einen neuen Wirt aufsuchte. 
Aber wie ist ein solcher Vorgang auf dem Lande und bei 
den Wirbeltieren, die die meisten Parasiten beherbergent 
mögliob? Bei einigen, wie bei den Leberegeln und dem 
sogenannten breiten Bandwnnu, schlüpft aus dem Ei aller* 
dings eine bewegliche Larve, die ins Wasser filllt und hier 
in ein Weichtier oder in einen Fisch eindringt. Aber 
damit ist das Tier noch nicht in seinen definitiven Wirt, 
das Schaf oder den Mensehen, gelangt Hieran mnss die 
Larve *aQ8 dem Lmem des Wassertieres in den Hagen des 
betreffenden Saugetiers gebracht werden und das geschieht 
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dadurch, daat jenea mitsamt ieinen Larven Toa dieaem 
bewusst oder unbewusst gefreaaen wird. 

Diese passive Üebertragimg, auf die wir weiter unten 
im einaelnen eingehen werden, ist bei den meisten Para- 
aiten die euudge Möglichkeit des Fortlebens. Denn nnr 
bei wenigen adiltl]^ ana dem Ei eine bewegliobe Larre 
nna, meiatena mfiaeen die Eier dnreb Anfleoken in den 
Kund einea Wirtea kommen nnd aelbat damit ist noeb 
niefat daa Ende der EntwioUang dea Paraaiten erreiobt. 
Der Wirt mnaa gefireieen weiden nnd mit oeinem Fleiache 
geraten die Larren erat in daa Innere dea HauptwirteSi 
in dem sie geschlechtsreif werden. Der Zufall spielt also 
in der Arterhaltung der Parasiten eine grosse Eolle und 
hei der gelingen Aussicht, die day einzelne Ei hat, einmal 
ein geschlechtsreifes Tier zu sein, verstehen wir, warum die 
Eier in ungeheurer Anzahl, bis zu 100 Millionen, hervor- 
gebraclit werden. 

Die Kier aher, die nach dem Verlassen des Wirtes 
auf der Erde liegen und meist lange warten müssen, bis 
sie in den Magen eines Tieres gelangen, bedürfen einer 
grossen Widerstandsfähigkeit. So beutaen sie meistena 
eine Schale und sind mit viel Dotter ausgerüstet, und daa 
erfordert wieder, dass im mütterlichen Körper Organe vor- 
banden aind, die diese Erfordernisse dem anatretenden Ei 
mit auf den Weg geben. Zu den groBsen Eieiatffcken 
geeellen aioh alao Dotteratöoke nnd SebalendrOaen und 
kom^imeren den Geeobleobtaapparat nngehener. 

Endlieb fioOlen wir aucb aebr lUhifig in emem Pari^ 
alten beide Geeebleebter yereinigt, nnd daa Tier ist, wie 
man sagt, ein Zwitter. Und anoh daa iat leiiibt to^ 
ständlich. Befinden eieb die Sobmarotaer doöb oft allein 
in iiirem Wirt, wie das z. B. bei dem Bandwurm meist 
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der Fall ist, und da muös das Tier Samen und EiVr 
entwickeln, wenn es nicht uniruchtbar sein will. Immer- 
hin kommt es auch vor, dass sich zwei oder mehr Band- 
würmer in einem Wirt vorfinden und noch mehr iat das 
bei den andern Parasiten der FaXL Damit ist die Möglich- 
keit zur Wechselbefruchtnn^ ^ej^eben. Das Zwittei-tum ist 
also bei den Parasiten eingeführt» damit iiieht die Tieie, 
die einzeln einen Wirt bewohnen, sngmnde gelieii, ohne 
für die Erhaitung der Art gesorgt haben. 

Wir haben im Obigen die Oiganiaation nnd die Lebens* 
weise der Parasiten T<Mi nnseim Standponkt ans an 
stellen gesnoht, aber ein Moment haben wir noeh nieht 
berHeksiehtigt, den Wirts wo ohseL JHmtx spielt bei 
den Sofamsrotsem eine sehr grosse Bolle nnd aneh wir 
haben schon Faradten kennen gelernt, die ihre Jugend in 
einem, ihr geschlechtsreifes Stadium in einem andern Tier 
zubringen. Man hat sich nun diese merkwürdige Er- 
Bclieiining dadurch zu erklaien versucht, dass man den 
ersten Wirt als den ur.sprünc^liclien Träger bezeichnete, in 
dem der Parasit vor Zeiteu auch f,'esohlecht«reif wurde. Erst 
nach der Entstehung der Wirbeltiere bildete sich die neue 
Anpassung- an dio*?»--, nach der die mit dem Fleisch des ersten 
Trägers in den Dann des zweiten gebrachten Parasiten 
nicht starben, sondern sogar erst hier geschlechtsreif 
wurden, denn die Bedingungen für die Parasiten sind in 
den Wirbeltieren die denkbar besten. Diese Ansicht lisst 
sich durch vielerlei stützen, Tor allem dadoreh^ dass die 
Stadien der Parasiten in den ersten Wirten nnrprOn|^iohen 
Formen äbnlioh sehen, woraus man sohUessen kaaut dass 
diese Stadien sneist anoh die Geschleohtstiere waren. 

Wir wollen nns aber nieht länger bei diesen Theorien 
anfhalten, sondern jetst dasn schreiten, die Lebensgesofaiehte 
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von einigen Hanptparasiten zu studieren. Dabei werden 
wir am besten sehen, welch euie wunderbare Anpassung 
bei unsern Tieren vorhanden ist. 

Einer der schlimmsten menachlichen Bewohner ist die 
Trichine. Der Mensch, der von diesem schlimmen Gaste 
heimgPRiicht wird, muss nur zu oft zugrunde gehen. Vor 
allem ihretwegen ist denn auch die Fleischbeschau ein- 
geführt worden, und diese und das jetzt weitverbreitete 
Sohlaohten in Sohlaohthänseniluit in dei Tat der Tziohinen- 
gefSsJu sebr gesteuert. 

Die Trirhino findet man in einer ganzen Beihe von 
Tieren, für den Heneoben aber kommt eigentlich nur eines 
in Betiaolit, das Sohwein. Im Soliweinefieiseb lebt die 
Trichine oft in groaeer Anzahl als ein kleines, weisses 
Fllnktohen, das eine Kapsel vorstellt, in deren Innern das 
winsige Wlirmolien spiralig angerollt daliegt Kommt 
das Sohweinefleisoh mit den Kapsehi in den Hagen des 
Mensphen, so platsen diese nnd die kleinen Wtbmehen 
sohlttpfsn 9xm, un in den Bftnndann eimmwandem nnd 
hier innerhalb weniger Tage geschlechtsreif zu werden. 
Die Weibchen gebären nun ungeheure Mengen von 
Jungen und sterben dann ab, diese aber wandern durch 
die Dann w and hindurch, was ihnen wegen ihrer Kleinheit 
und spitzigen Form keine Mühe macht, und geraten all- 
mählich durch die Blutgefässe in die Muskeln des JMenschen. 
Dort nähren sie sich eine Zeitlang von der zerfallenden 
Muskelsnbstanz, bis diese selbst zum eigenen 8ohutze eine 
Hülle um die Parasiten herum abscheidet. Diese Hülle 
wird dann dnroh die Würmeben selbst verstärkt und duroh 
Kalkablagerungen weisslich gefärbt. Die Tiere sind nun 
in den Znstand der Bnhe eingetreten nnd würden erst 
wieder su nenem Lehen erwachen, wenn die Muskeln, die 
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sie bewohnen, in äen klagen eines neuen Tieres ^^elan^en 
würden. Mit der Einkapseiung, die im Verlauf des dritten 
Monats, von der Infizierung an gerechnet, vor sich geht, 
ist die Gefahr für den Befallenen vorftber. Viele Measohen 
aber sterben vorher durch die Reizung des Darmee und 
hauptsächliok diuob die Entittiidiiiig der eagegrifeieii 
MoÄehi. 

Kommen die Tricbinea in den Memoben, lo ist ibr 
Lebenaknf bald beendet» denn niemand kann duzeh Eesen 
YOn M^Hfffl^^^^*'*'b iieib von neuem infimeten* Anden 
bei den IHeren. Die Batten sind ein Hanpthezd fllr diese 
Parasiten, denn bier findet steti wieder der Kreielaiif der 
Einwanderung und Einkapeelung yon neuem statt, da die 
Ratten ihre toten und kranken Artgenossen fressen. Diese 
ewige Neuinfizierung der Ratten würde aber den Menschen 
nicht weiter berühren, wenn nicht die Langachwänzigen 
auch in die Schweineställe gerieten mid dort, wenn aie 
sterben, oft sogar auch lebendig, von den Borsten trägem 
gefressen würden. Die m dem Rattenfleisch eingekapselten 
Würmer gelungen so in den Darm und von da in die 
Muskeln des Schweines, und dadurch wird die Gelegen- 
heit geboten, auch den Menschen anzustecken. 

Zu den Fadenwürmem gehören noch eine gaose Reibe 
von Schmarotzern. Yen denen, die in Earopia den 
Menseben bewohnen können, sind allerdings die meisten 
barmloser Art Der menschliche Spulwurm, dessen Weib- 
eben bis an 25 om misst und die weit kleinere, nur 1 em 
lange Ozynris, anoh Kadenwoim genannt, sind besonders 
bei Kindern httnfig. Diese beiden Arten besitaen keinen 
Zwisobenwirt, ibze Eier gelangen dnroh den After des 
Mensoben naoh aussen, oft aneh die ganaen Tiere, und 
ans ibnen entwiokehi sieh ebne weiteres die erwaebsenen. 
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wenn die Eier in den Darm des Menschen zurückgeraten*®). 
Das aber e;escliieht schon im Bett sehr leicht, dann aber* 
könnt II die Eier auch sonst verschleppt weideii, und 
einer der Hauptzwis Ii* ntiäc^'-pr ist wohl die Fliege, die 
sich ja ebenso gern auf die Exkremente, als auf die 
Speisen setst 

Wenn aber anoh diese Würmer oft in Massen vor- 
kommen, so werden sie doch meist nur lästig, höchst selten 
lebttisgefiüirlioh. Das letztere ist aber öfters bei einem 
Verwandten von ihnen der Fall, bei dem Doohmina dno- 
denalia. Dieser Wnim, der etwaa grOsear als die Ozynria 
ist, beiitst starke Kiefier, mit denen er sieb an die Daimwand 
anheftet, und diese dnxob in sdnem Vmide vorhandene 
Stilette verwimdet, sodass heftige Blutungen auftreten, die 
aum Tode des Trftgeis f&hrea können, immer aber eine 
Bleiobsnebt desselben rar Folge haben. Die Eier des 
Parasiten gelangen durch den After des Wirtes nach 
aussen und entwickeln sich im Sililamni oder feuchter 
Erde zu winzigen Lai vm, aie in den Uarui des J\Ieuschen 
gebracht, von neuem D^^chmien ergeben. So tritt die 
Kränkln J Ijcsondois bt, i Leuten auf, die gezwungen sind, 
schlammiges Wasser zu trinken, wie bei den Aegyptern, 
oder bei aolchen, die viel mit leuciiter Erde arbeiten, wie 
das unsere Ziegelarbeiter tun. Aus diesem letzteren Um- 
stände erklärt es sich auchf dass die Arbeiter des St. Gott- 
hardstonnels sehr unter den Dochmien zu leiden hatten, 
ja, nach Deutschland kam das Tier erst naidi diesem 
Tunnelbau, dnroh den es anoh anerst nMher bekannt 
wurde. 

Wihisud wir bei nnsem bisherigen Beispielen eine 
immerhin ein&ehe Entwi^nng der Parasiten yerfolgt 
haben, weiden wir jetat Tiere kennen lernen, deren Lebens- 
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geschichte eine viel kompliziertere ist. Es sind das die 
J'i all Würmer. Wir wollen mit der bekanntesteii Ordnung 
derselben, den Bandwurmern. anfangen. 

Vor allem sind es zwei Bandwürmer, die im mensch- 
lichen Darm sehinarutzen, die Taenia solium und die 
Taenia sagioata. Beide bestehen aus zusamuieahängenden 
Gliedern, die am Kopfe sehr schmal sind, gegen das Ende zu 
aber immer breiter werden. EbenfaUs am Eode amd die 
Glieder geschlechtsreif und enthalten eine nngebenre Menge 
be&Bohteter Eier, sie löaea sicli Ten Zeit zu Zelt ab und 
geraten mit den Fftkalien nach aussen. Während die 
Glieder Ton Taenia aalinm TeriiMltniimMwg imbewegUoh 
naeh dem Avstritt dnd, können die Ten Taenia .eaginata 
segar fortkrieelien, ate drangen sicli aneh oft yen eelbet 
ans dem After lienror, nnd man hat sogar beobachtet, 
wie sie an der Wand einee Zimmers hinaiilkletterten. 

Ein Bweltex Unterschied zwisehen diesen beiden Band* 
wfkrmem ist die Kopfbewaffirang. Bei Taenia sofinm be- 
finden sich am Kopf vier Saugnäpfe, die sich an die Darm- 
>vaiid anheften, und dazu kumjiit noch ein Hakenkranz 
zum Festkluniniem daselbst. Taenia saginata entbehrt des 
letzteren, ist aber trotzdem schwerer abzutreiben, da ihre 
Sangnäpfe grösser und kräftiger mvA. Oft reisst aller- 
dings schon bei geringeren Abtreibemitiein der gn'isste 
Teil des Wurmes ab und verliisst den Körper, aber d is 
ist für den Träger keine Heilung, da der Kopf die .Fähig- 
keit besitzt, neue Glieder hervorsabringen. 

Wenn die Glieder der Taenia soliimi, die die Eier 
enthalten, mit den Fäkalien des Menschen auf dem Felde 
liegen nnd yom Sehwein ge£reasen werden, das ja auch 
Exkremente nicht Terschmftht, so platsen im Mim;en des 
Borstentiigm die Eierschalen. Ein winaiges Tierohen 
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■oblflpft aiii, daB rioh dmoh die Bamwand daxohlioliit 
und aDmahHoh in die Miukeln ger&t, wo es «ine ovale 
Gertalt annimmt und eine HttÜe um noh heram aoe^ 
scheidet, die dnMh eine AlMonderang der SchweinemTukeln 
nooh Teistilrkt wird. Li diese Kapsel dringt Elflesigkeit 
ans der ITmgebnng hinein, wodnroh sie hui an Erhsen- 
grösse anschwellen kann. Das Tier selbst aber bleibt an 
der Wand des Bläschens und wächst nur wenig in das- 
selbe hinein. Es bildet den Kopf eines zukünftigen Band- 
wurms und auf diesem Stadium verharrt das Tier in den 
Muskeln des Schweines. Man nennt es zu dieser Zeit 
rinne oder Blasenwurm. 

Wird nun das finnis^e Schwein- f Ii isüh von einem 
Menschen gegessen, so werden die i'mnen frei und nun 
atülpt sich der kleine Bandwurmkopf hervor, gerät in den 
Dann und heftet sich an die Wand desselben an. Die 
Blase hängt ihm nooh eine Zeitlang an, wird aber dann 
auf ^ löst, nnd der nun freie Kopf beginnt mit der Glieder* 
bildung, bis das Tier seine volle Gx^fsse, Uber d Meter, 
inne bat 

Aebnlieh ist die Entwiokelang der 7— 8 m langen 
Taenia saginata.* Nur mtlssen hier die Eier in den Darm 
eines Bindes geraten, um m Finnen an werden, das Sebwein 
verdaut sie. Daher bat deb auob bei den Gliedern dieses 
Wurmes die Anpassung der Fortbewegung gebildet, denn 
das Bind frisst keine Fäkalien, wie das Sebwein, aber 
wohl mag es vorkommen, dass ein Taenienglied, welches 
an üinem Grashalme haftet, oder noch eher die daselbst 
abgestreiften Eier in den Magen des Rindes geraten. Ein 
zweiter Unterschied ist aber wichtiger für den Menschen. 
Während nämlich die Eier von Taenia saginata ruhig 
vom Menschen gegessen werden k(innen, da sie sich in 
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■emem Hagen nicht weiter entwickeln kOnnen, ist ümb 
bei Tnenia adiiim anden. Hiei tat eine Infektion mOg* 
lieh, denn die Eier dieses Wurmes gehen aneh im 
Mensöhendarm Lanren, die in die Hoskeln einwandern 
nnd sieh hier an den erhsengrossen Finnen Ter- 
kapsdn. Geraten sie dabei ins Ange, was schon Öfters 
vorgekommen ist, so ist Blindheit die Folge nnd noch 
schlimmer wirkt ihr Einwandern in das Gehirn. Ein 
Mensch, der die T l* nia solium besitzt, ist also im höchsten 
Grade gefisJirlich für sich und seine Umgebung, denn neue 
Infektion ist nur zu leicht möglich, auch kommt es vor, 
dass durch Brechanfalle die Glieder aus dem Darm in den 
Magen gelangen und dass hier die Larren frei werden. 
Damit ist dann die hücliste Lebensgefahr für den selbst- 
infizierten Besitzer da, denn immer ist es das Finnen- 
stadium, das den Tod bringen kann, während der ge- 
schlechtsreife Bandwurm nur lästig ist. Wer also die 
Taenia solium besitzt, sollte sich sofort von dieser befreien. 

Und nodi schlimmer sind die Finnen der Taenia 
eohinccoccQS. Dieser Bandwnrm ist nnr 6 mm lang nnd 
lebt in grösserer Anaahl angleiofa im I>anne des Hnndea. 
Die abgehenden Glieder besitzen eine grosse Beweglich« 
kdt, klettern anf Grftser nnd werden leicht Ton Hasen 
oder auch Tcm Bind, Schaf oder Schwein gefressen. Die 
ansschlttpfenden Larven wandern nnn auch in die M nskeln, 
beginnen aber, bevor die Bildung des Bandwnrmkopfes 
anhebt, so gewaltig zu knospen und sich mit Flüssigkeit 
vollzusaiigen, dass Blasen bis zu Kindskopfefrösse ent- 
stehen, die natürlich meist den Tod drs < JpiLra zur i'olge 
haben. Erst nach dieser Blasenanschwellung beginnt die 
Sprossung der Echinococcusköpfchen. Der Mensch kann 
diese ii innen unbeschadet essen, da sie in seinem Darm 
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keine Bandwürmer ergeben, wohl aber ist das beim Hunde 
der Fall. Bekommt jedoch der Mensch die Eier des 
Echinococcus in den Mund und Magen, und dazu wird der 
Hund jB^ewiss oft Gelegenheit geben, der ja ebenso oft 
seinen After, als die Hunde (oder gar den Mund!) seines 
Herrn leckt ''^^), dann bildet sich in sein* ti Muskeln, meist 
in der Leber, oft auch im Gehirn, die grosse Blaae aus. 
Der Tod ist in den meisten Fällen die Folge. 

AU Irinnen kommen also im Menaohen die Taeaia 
echinococoos und die Taenia solituod Tor, und dia la- 
gehörigen Bandwürmer sind daher ganz besondeit' nt 
fürchten. Als Bandwurm schmarotzt nooh im mensoh- 
liehen Dann der aogenanntd breite Bandwnnn, der Bothrio- 
eeplialns latos» der Ine sn 12 Heter lang wird. Ueber 
aeme Terwandlnng liaben wir sehen oben geredet Im 
Gegensato n den Taenien sehlüpft bei ibm ans dem Ei 
eine Larre, die, wenn sie ins Wasser gerät, an einen Eisob 
kommt nnd steh hier einkapselt, ohne eine finnige Blase 
an bilden* Sie entwiekelt direkt den Kopf des sokttnftigtei 
Bandworms, der doroh Terftttternng des betreflbnden 
Fleisches im neuen Wirt zum Wurm auswäohst. Der 
Mensch kommt zu dem Ikindwurra durch den Genuss xou 
nicht genügend gekochtem Heuht- oder auch Quappen- 
fleisch. 

Diese Art der Verwandlung führt uns zu den andern 
parasitären Plattwürmem über, den 8nuo;\vurmern. Diese 
kommen allerdings zum Glüük im Menschen nur sehr selten 
und meist als ungefähriicho Bewohner vor, wenigsten» bei 
uns in Europa ^'^^). Desto mehr werden andere Tiere, wie 
die Schafe, Vögel und Frösche von ihnen geplagt. In der 
Leber des Schafes, oder vielmehr im Gallengange der- 
selben, lebt der kürbiskemfthnliehe Leberegel, Distomum 
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hepaticum. Seine Eier gelangen durch den Gallengang 
in den Darm und mit den Exkrementen nach aussen, und 
wenn sie ins Wasser fallen, so schlüpfen aus ihnen winzige, 
lanzettförmige Tierchen aus, die uro Ii erschwimmen iind 
sich in eine ^^'as.s^ i schnecke einbohren, m deren Innern 
sie zu ei^^tn tum liehen 8chiäuchen heranwachsen. In diesen 
entstehen eine Menge kleiner Tierchen von kaulquappen- 
fthnlicher Gestalt. Diese verlassen den Schlauch und mit 
ihm den Wirt und enohen einen neuen Trü^r «n£| in 
dessen Innern sie ridi einkftpfleln, oder sie tun dieaee 
aneh ohne Einwanderung an Waeaerpflannen. Pressen 
nun die 8ohafe aolohe Pflanzen, so entwiekdn sich in 
Qam Bärm aus den Kapseln die Distomen, die von 
bier ans die Leber anfimehen. Die andern Arten, die sieh 
in einem sweiten Wdmtier eingekapselt haben, werden 
dadnreh nun gesohleohtneübn Tier, dass der nene Wirt 
gefressen wird. 

Die Yetsohiedenertigeii Anpassungen der Distomen sind 
imgehener mannigfaltig nnd kOnnen sehr kompliaiert wer- 
den. Besonders interessant ist das Distomum maorostomum, 
welches sich in Vögeln vorfindet. Wenn die austretenden 
Eier cliescg Tieres auf Pflanzen geraten, die an den Ufern 
von Bächen und Tümpeln stehen, so werden sie auch wohl 
von den sogenannten Bernsteinschnecken, welche die 
Pflanzen abnap^en, mit verschluckt. Sie entwickeln sich 
hier zu sonderbaren Schläuchen, die die Eine:« weide rlrr 
Schnecke umspinnen, von hier aus aber auch in die Tuhier 
derselben eintreten, weiche sie auftreiben und zu dicken 
Schläuchen umformen. In den Schläuchen, und zwar 
hauptsächliob in denen, welche sich in den Fühlern he« 
finden, hilden sich nun die jungen Distomen aus, und die 
Sohlänohe mit ihrer Brat nehmen nun eine giftn und weiss 
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gebänderte Farbe an und bewegen sioh stoisweise bin und 
her. Immer beftiger werden die Bewpfrnngen, die Fübler 
der Sohnecke platzen, nnd die Schläuche fallen auf die 
£rde, wo sie umherkriechen und dabei auffallend Insekten- 
larven, etwa Raupen, gleichen. Die Vögel halten sie auch 
in. der Tat für derartige, firessbare Tiere, Tezsehlneken 
flie und edialten dadurch die Biatomeiihrat in den eigenen 
Körper, wo diese su Gesohleohtsüeren anawaohaen. Ein 
eigentttmlioher Fall der angepaaaten JFftrbung tritt nna 
hier entgegen. Wahrend die meieten Tiere ihzer Farbe 
bedürfen, um aioh yor den Feinden in tchtltBen, treten 
uns hier Lebeweaen entgegen, die ihre Flrbnng be- 
aitsen, tun gefireaeen an werden. Die Lebenageaohiohtd 
der Tiere macht uns aber diese merkwürdige Anpassung 
verständlich. 

Wir wollen das interessante Gebiet des i'araäitismus 
nicht weiter verfolgen. Wir haben die eigentümlichen 
Scbmarotzerformen und ihre Lebensweise deshalb so ge- 
nau betrachtet, weil es hier am deutlichsten wird, dass 
den Variationen der Tiere keine Gren/.en gesetzt sind, 
die sie nicht üher;s( breiten können. In der Tat, wir dürfen 
nicht sagen, dass es eine Unmöglichkeit wäre, wenn die 
Natur einem Pferde Flügel anzüchtete. Wäre die Not- 
wendigkeit und eine genügend lange Zeitdauer zu einer 
derartigen Umgestaltung des Resses da, so würden die 
nötigen Variationen sicher nicht fehlen. Denn um nichts 
wuiderbarer ist die Eraohafiimg einea Pegaana, als die 
Umwandlimg einer Spinne in ein bandwnrmSbnUohes Tier. 
Die HatDnflebtnng iat in der Eraobaffong von Lebena- 
formen aUmftehtig, aie iat yon keiner Schranke gehemmt| 
die in der Natur der Tiere aelbat liegt 
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Gewisse Aehnlichkeit mit dem Parasitismus besitzt 
eine Erscheiuuiig , die uns zu den Hohltiereu über- 
führt. Es ist das die sogenannte Leben^emeinschaft oder 
Symbiose. 

Wenn wir in unser Aquarium Wasser und Pflanzen 
aus einem Tümpel bringen, so gewahron ivir manchmal 
ainige Zeit darauf an der Glaswand einen nadeidünnen, 
grünen Sohlanoli, an deeaen finde lange Fäden herunter- 
hängen. Kommt an einen dieser Fäden ein Wasaerfloh, 
«0 bleibt deteelbe kleben und wird dem Sahlanahe mge- 
führfc, in deesen Innern er yersohwindet. 

Bieiea kleine, foUanohartige Tiexchen iet nnier grOner 
WaiMipolyp, einer der venigen Sflaewaaiervertreter der 
Hokltim, welohe in fielen nnd fiirbenpiichtigen Arten 
all Quallen, Seetoeen, Schwimme und andere Tiere daa 
Meer bewohnen nnd an deaaen heirliohatem Sohmnck 
gehtfxen. Knr neeh ein naher TeTwandter dea grünen 
Polvpen, der braune Polyp, findet sich hftufig in unseren 
Gewässern und femer der Süsswassersi hwamm, der oft 
an Hölzern und Aesten am Buden der Teiclie seinen Sitz 
auiseklägt. 

Doch wenden wir uns wieder zum erstgenannten Tier. 
Wenn wir den grünen Polypen mit dem Mikroskop unter- 
siielien, so iinden wir, dass seine Farbe durch lauter winzige 
Körner hervorgerufen wird, die das Tier durchsetzen. 
Diese Körner sind selbständige Organismen, Aigen, die 
in dem Polypen leben, ohne dadurch selbst irgendwie be- 
einträchtigt zu werden, aber auch ohne dem Polypen an 
schaden. Das Zusammenleben der beiden Organismen iat 
für beide nützlich. Die Algen finden im Hohltier einen 
verhältniamäaaig aioheren Aufenthalt, während diesem wie- 
der der Ton jenen anageeohiedene Sauerstoff aognte kommt 
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Wir haben hier eine Symbiose vor uns, das heisst, ein 
Zasammeoleben zweier OrganiBmen, das auf gegenseitiger 
Nutzbrin^ung basiert ist. 

Es gibt eine ganze Reihe solcher »Symbiosen. Gewisse 
Krebse des Meeres, die in Sohneokenhäusem wolinen, 
tragen ani diesen stets Seerosen, jene Hohltiere, die beim 
Anfassen ein stark nesselndes, maoohe Organismen Itthmen- 
des Sekret abeondeni. Die Seerosen haben von dieser 
Trsnq^ottiermig den Vorteil, dass sie leiehter Nalirang 
finden, als senst, d» sie selbst ja nnbeweglieh sind. 
Die Krebse hingegen werden dnnsh die Seeroeen Tor 
ibien Feinden gesobtttst, denn wenn ein soleber sie ans 
ihrem Sobneekenbanse beransbolen will, lassen die Hobl- 
tiere ibre Kesselbatierien spielen, und der Angreifer mnss 
sieb nuOokiieben. Ein anderer Fall der Symbiose ist 
das YerbAltnis von Ameisen an Lausen. Anf Pflanaen, 
an denen gewisse Arten von Läusen sitzen, sieht man 
meistens auch Ameisen herumeilen und es ist leicht ver- 
ständlich, dass die ijaubc ilcn N'urteil hiervon haben, 
dass sie durch die Gegenwart dieser streitlustigen Ge- 
sellen vor vielen Feinden geschützt sind. Andererseits 
lecken die Ameisen mit Vorliebe die Fäkalien der Läuse 
auf^ die von einer honigartigen Süsse siüd^^-). 

Weit verbreiteter wie die Symbiosen zwischen zwei 
Tierarten sind solche zwischen Pflanzen und Tieren oder 
Pflanzen und Pilzen. Und das ist leicht erklärlich. Die 
Tiere stehen sich als Konkurrenten im Kampf des Lebens 
gegenüber, aber die Pflanzen haben eine andere Art der 
Kahnmgsaufiiahme und Atmung, ja diese letsteie bedingt 
es sogar, dsas den Tieren die Nahe der Pflsaasn gesund 
imd oft nnentbehrlioh ist Und wie die Tiere Terbalten 
sieh aaob die Pilse. 
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So werden ausser unserem Polypen auoh gewisse 
Urtiere von grünen Alß;en bewohnt und das bekannteste 
Beispiel einer Symbiose zwischen Pilzen und Algen bieten 
die Flechten, die keine einheitlichen Or^-anisnien sind, wie 
man aus ihrem Aussehen schlieseen kuante. 

Die Symbiose zei^ das Wirken der XatnrzMclitung 
von einer ganz neuen Seite. Hier ist durch diese sogar 
das Prinzip, welches das Fundament alles Lebens zu sein 
flohemti der Kampf aller gegen alle and die Verdrängung 
eines Ofgamamus duoh den anderen, beiieite geschoben. 
Die Symbiose lehrt uns, wie kaum eine Bweite £nohei» 
nmig in der Natur, die AUmaoht der Natnrsttohtang, 
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Urtiere 

Man kann, in gewisser Hmdoht die Oigenismen mit 
^ den Gebftnden unserer Sttdte Yergleichen. Wie diese die 
weil^gehendsten Vezschiedenheiten in GrOsse und Bau seigen 
und dabei deeli im allgemelneii ans densellten Elementen^ 

den Ziegelsteinen, zasammengesetzt sind, so liegen auch 
allen tierischen und pflanzliclien Körpern gleichwertig^e 
Uauateine iüugiundr. Im Lauf der Ontogenese wird ein 
jeder Organismus wie ein Hans aufgebaut. Sein Leben 
begfinnt mit einem Bauelement. Diesem werden immer 
neue und zahlreichere hinzugesetzt, und endlich ist der 
Höhepunkt erreicht, das Lebewesen besitzt seine volle 
Grösse, und ein vergebliches Bemühen wäre es, seine Be- 
standteile zu zählen. 

MannenntdieGroiideleniente der Organismen Z ellen^^. 
Hit wenigen Aosnabmen sind diese Zellen so klein, dass 
sie sich dem menschlichen Auge entziehen und nur mit 
Zuhilfenahme des Mikroskopes lassen sie sieh als Körper- 
ehm von versohiedener Gestalt erkennen. Alle aber ent- 
halten eine BchaumMhnliohe, also flftssige Snfastani, das 
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Protoplasma. In diewn eingebettet liegt ein Blieeihen, 
der Kern. Aneh dieser aei^ in seinem Innern eine abn- 
liehe Besc h a ffe nheit, wie dss Protoplasma des ihn um- 
gebenden ZellkOrpers. Nttr ist der Kern von einer zarten 
Hant umschlossen, die als Hülle der ganzen Zelle, wenig- 
stens bei den meisten tierischen Objekten, fehlt. Die Pflan- 
zen besitzen immer eine oft sogar verhältnismässig starke 
Zellhaut. 

Das Hauptcharakteristikum einer Zelle ist also dci >n 
Kern. Mit diesem ist ihr Inhalt aber durchaus ni 'lit 
erschöpft, denn sie enthält ausser dem Kern auch noch 
andere Bestandteile, die ihr nie fehlen. Und auch der 
Kern selbst ist kein einheitliches Gebilde, sondern in ihm 
Üfigsn stoti gewisse kompakte Köiperchen, die man unter 
dem Ksmen Ghromatin zusammen&SBt, und von denen 
man glaoht, dass sie die Sahstaaa enthalten, die eine 
Yererhong ermöglichen. Biese wären demnaeh die wich- 
tigsten Bestandteile der gsnaen Zelle. 

Das Protoplasma, ans dem die Zelle hestefat, enthilt 
also eine Reihe von Einlagernngen, nnd schon des hessgt, 
dassdasselhe keine formlose Masse ist Yorsllemaber 
ist es die sehanmige BesdialEbnhett des Pltotoplssmaa^, 
die' eine Stmktnr dieser Lehensflftssigkrit bedingt Wir 
wissen aas dem sIehenten Eaintel, dass die ohemisohen 
Bestandteile der orp^anischen Substanz die lebenden Ei- 
Weisskörper, die Biogene sind. Hier lernen wir nun, 
dass diese Substanz auch eine lorm besitzt, das Proto- 
plasma. 

Obgleich nun die Zellen in Form und Grösse recht" 
verschieden untereinander sein können, so würden doch 
die Organe der Tiere keine so mannigfache Beschaffenheit 
aeigen, wie das der fall ist, wenn die Zellen nicht ver- 
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schiedengestaltige Produkte hervorbringen könnten. 
Allerdinga bestehen unsere Haut und unsere Eingeweide 
direkt aus Zellen, aber für Muskela und Knochen bilden 
die Zellen nur die Hauptgrimdlage. 

Aber, fragen wir, wie können denn die Zellen etwas 
Keiles schaffen? 

Nun, diese Bausteine des organischen Körpers ernähren 
sich und wachsen natürlich auf Gfrund der im Körper kur» 
aierenden Nahrung. Dabei brauchen gie aber die auf- 
genommenen Stoffe nicht ausschliesslich zum eigenen Waohs- 
tnm lind der Erhaltung ihrer Lebenetätigkeit, sondern aus 
einem Teil der empfangenen Nahrung bilden sie besondere 
Stoffe, die sie auf ihrer Oberflflehe alMeheideii. So ent* 
itand das Skelett der GHedeiftteser als eine Absoheidiuig 
der ZeUeBseMolit der daronter liefonden Hant, und so sind 
auch unsere Knoehen und Mnskeln Absoheidiuigsprodiikte 
nnsttlüiger Zellen. Diese Produkte liesorgen nun eine 
Punktion, sie dienen ma StQtse und snr Bewegung, 
wie Knoehen nnd Muskeln, oder zur Beisleitong, wie ^e 
Kerrensnbstanz. Die Zellen- hingegen, die jene Substanzen 
gebildet haben, erneuern dieselben und ernähren sie. 

Der grosse Vorteil dieser Art der Organbilduag liegt 
in der Arbeitsteilung, einem Pniizip, welches auch in 
unserem Kulturstaat besteht und dessen Hauptgrundlage 
bildet. Nicht nur im Staatswesen, sondern auch in jeder 
Handlung und Fabrik Avird es durchgeführt. Nur dadurch 
ist es z. B. möglich, ein gutes Haus zu bauen, dass der 
eine Teil der Arbeiter den Bau, der andere die Holzarbeit, 
der dritte die Schlösser, der vierte die Malerei und der 
fünfte noch anderes besorgt; denn dabei kennt jeder Teil 
nur sein Fach and kann in diesem anoh wirktLch Gutes 
leisten. 
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Auf dem Prinzip der Arbeitsteilung beruht nun die 
ganze Organisation der höheren Tiere. Wenn jede Zelle 
alle Lebensfunktionen besorgen müsste, dann würden sich 
diese gegenseitig hemmen. Das Abscheidungsprodukt hin- 
gegen dient nur einer i imktion und es wird daher in der 
Ausübung von dieser durch keine anderen Pflichten gestört. 

Je tiefer wir in der Tierreihe hiniintersteigen . umso 
weniger Arbeitsteilungen treflfen wir an. So finden wir bei 
den Tieren, mit denen wii das Torige Kapitel beschloasen 
haben, bei den Polypen, nur swei Arten Ton Zellen, im 
allgemeinen wenigstens, die den sackartigen Körper imieE- 
lioh und äusserlich auskleiden. Die innere ZeUensöhieht 
hmoigt die Yerdauung, wJUirend die äussere dem Tim 
die Kunde von der Anssenwelt sneileilt. Die Bewegung 
besoxgen beide in gleicher Weise. Im weiteren Yerlanfe 
der Entwidkeinng der Tiere differensierte sieh mm die 
ftnssece Zeülensohioht in Hant nnd Herren, die innere in 
den Darm mit seinen Anhangsdrüsen, nnd in die Mnskehi 
und Xnodien* 

Nach der Deszendenztheorie müssen wir Terlangen, 
dass bei gewissen Vorfahren der Polypen noch keine Ar- 
beitsteilung eingeführt war, da«s hier jede Zelle alle Funk- 
tionen zu besorgen hatte. Und diese etwa maulbeerartig 
gestalteten Tiere müssen wieder Ahnen besessen haben, 
die nur aus einer einzigen Zelle bestanden. 

Die EntwickelungH^eschichte eines jeden Tieres be- 
stätigt eine derartige Reihenfolge seiner Ahnen. Jedea 
Tier beginnt sein Leben mit einer Zelle, es ist das das 
Ei, dann folgt ein gleichförmiger Zellenhaufen und ans 
diesem bildet sich dann das ans zwei Zellenschichten be* 
stehende Polypenstadinm. Hierauf folgt die Weiteten^ 
wickelmig, 



Vielzellige und einzellige Tiere 283 ^ 

Die Geologie kann warn über ^e enteik Lebeweeen y 

nichts sagen. Abgesehen davon, dass sie zn einer Zeit ^ 
entstanden sein mussten, von der uns keine Kunde Uber- .:| 
liefert worden ist, konnten jene Wesen auch noch keine 
Hartteile besessen haben, und es ist dalier nicht möglidi, '5 
da&s eine Versteinening von ihnen aufgefunden wird. 1 

Aber haben sich nicht violleicht jene niedersten Tiere J 
noch bis heute erhalten, ohne ihre einzellisr* 15* s. haffen- ] 
heit aufgegeben zu haben ? Xun, in der Tat, wie es noch ■ ' 

heute Polypen gibt, so finden sich auch in unserer Zeit 
in jedem Waasertropfen Millionen kleinster Lebewesen, die 
nur ans einer einzigen Zelle bestehen. £s sind das die 
Urtiere oder Protozoon. 

Weil dar ganze Köi-per der Urtiere nur eine Zelle 
ist, mm» seine Grösse winsig sein, und Organe können 
die Ftotosoen aueh nicbtbesitseii, denn die Oxgane besteben - 
ja aus mebzeren, ▼ersofaiedenaxtigen Zellen. TJmsomehr wun- 
dert es nns, dass anob bei den ürtiecen die Katnrsfteh- 
tang eine nnendliobe Mannigfaltigkeit der Formen berFor- 
gebraoht bat Da sind die Amöben, Sobleimkl&mpchen 
mit emem Km, die dabinfliessen, wie etwa Biersobaam 
auf einer Glasplatte. Ein winziges Algenkömchen liegt 
einem solchen Tier im Wege, es strömt darauf zu und 
umfliesst es, so dass die Alge in das Innere der AiuuIjö 
hineingerät. Allmuhlich geht eine Veränderung mit dem 
Algenkom vor sich. Seine verdaulichen Bestandteile wer- 
den von dem Protoplasma der Amöbe aufgenommen, und 
der unverdauliche Best wird an irgend einer Stelle hin- 
ausgestossen. 

Während die Bewegung der Amöben ein einfaches 
Dahinfliessen ist, wobei ihre Gestalt stetig wechselt, be- 
sitsen die j^lageUaten" an ihrer Zeile einen oder swei 
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Fäden, die durch schlangenartigcs Hin und Herschlagea 
die Tierchen schnell durch das Wasser treiben. Diese, 
und noch mehr die höheren Urtiere, die „Wimper- 
infiisjüi u'n , bedürfen eines besonderen Beweguiigs;i])]);uates, 
denn bei ihnen ist der Zellkörper von einer zarten HRiit; 
umgeben, die dem Tier zwar eine festere Form gibt, ihm 
aber eine fliessende Fortbewegung verwehrt. Während die 
Flagellaten jene „Geisseln*' besitzen, ist bei den Wimper* 
infusorien die ganze Haut oder besondere Stellen derselben 
mit unzähligen Haaren, den ^AVimpern** besetzt, die durah 
gleichsinnigea Schlagen das Tier wie mit Hudergewalt 
Yorwftrtstreiben. Durdh die Hantbekleidmng dieser Tiere 
wild übrigens Auob die Nabnmgianfnaluiie naeh Axt der 
Amöben unmOgliob, und die Lifosorien beeitMu daher ein 
besonderee Look in der Haut, dniob das die Speise ia das 
* Protoplasma binein* und binansdringen kann. Um dieses 
Loeh hemm befinden sieb, besonders bei den IsstsitsendeB 
„01ookentierchen** , anflaUend lange Wimpern, die im 
Walser einen U^nen Strudel hervorrufen, dureh welehen 
die Nahrung in das Tier hineingeschleudert wird. Ka tür- 
lich geraten liierbei oft auch unliebsame Fremdkuiper m 
das Protoplasma und dieae müssen dann wieder eotfemt 
werden. 

W 11 sehen also, dass schon die einzelne Zelle der 
verschiedensten Anpassungen fähig ist, und daher kann 
es auch nicht wundernehmen, wenn die Zellen, die die 
höheren Tiere zusammensetzen, so unendlich mannigfaltig 
gestaltet sind. Während aber die Zellen von diesen meist 
nur nach einer Eiobtung gezüchtet werden, mu^te die 
Zelle der Protoioen sich nach allen möglichen Richtungen 
. vervollkommnen. Denn bei den Urtieren übernimmt die 
Zelle alle Funktionen des Lebens, die Fortbewegungi 
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die Kahrnngsaufnahme, den Gasaustaasoli und die Fort- 

pflaiizuug. 

Diese geht bei den Einzelligen in einfachster Weide 
vor gicb. Wir wollen als Beispiel eine Amöbe rit hmen. 
Das Frotoplasmaklümpchen, aus dem ein solches Tier be- 
steht, zieht sich oaoh swei entgegengeaetiteii Bichtangen 
aasebiaiiderf wobei es in der Mitte immer dünner und 
dünner wird, bis aaoh dieser Strang, der bin dahin die 
beiden Hälften verbunden hat, zeisst. Bei der Teilung 
hat sieh aveh der £em aiuge«igen und durchgescbnttit, 
und wenn nun etatt des einen swei Tiere daliegea, so be* 
aitst jedes tou. diesen die HflUte des Eexnes. IHe beiden 
Stttoke der Amttbe waebsen nun duxoh Kabrnngsanfiiahiiie 
rasoll mr NormalgrOsse der Art heran und aaoh jede Eem- 
häJfte gewinnt die Qrtfsse des gansen Kernes. Bei allen 
Urtieren ist das Wesentliohe des Fortpflansungsvorgangs 
dassdbe: das Tier schnflrt sieh in swei Hftlftan und da- 
mit werden aus der „Mutter" zwei „Töchter". 

Auch die Zellen der höheren Tiere vermehren aicli 
wie die Protozoen. Nur ist hier der Unterschied, dass 
die Zellen nach der Teilung zusammenbleiben, wäh- 
rend sie bei den Urtieren nach 'der Trennung selbständig 
werden und verschiedene Wege einschlagen. Di*- Ent- 
wickelun^ eines mehrzelligen Tieres ist demnach iulgende: 
Das Ei, das ja nur aus einer Zelle besteht, teilt sich in 
awei Tochterzellen, diese hierauf wieder in zwei, so dass 
im ganzen vier zusammenliegen. Bei der nächsten Teilung 
gibt es dann acht, hierauf sechzehn Zellen u. s« W., bis 
ein kompakter Zdleohaofen vorhanden ist. Nun ordnen 
sieh die Zellen um, sie legen sich in zwei Schichten auf- 

einen Saek. Damit ist das Stadium 
des Polypen eneiöht und jetat geht die Difibrensierung 
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Ünxner weiter vur sich, einzelne Zellen scheiden Muskol- 
stibstanz aus, andere die Skelettrnasse, bis endlich das 
ganze kumplizierte Tier vollendet ist. 

Aber wie wunderbar ist doch eine solche Ontogenese! 
Wie ist es möglich, dass bei den fortgesetzten Teilungen 
kein legeUoser Klampen von gleichartigen Zellen entsteht, 
■onilern ein harmonischei Games, deasen Teile in yerscHe- 
denartigatec Ausbildung immer an die richti<re Stelle zu 
liegen kommeii? Diesen Geheimnissen der Entwickelung 
gegealllier mttaaen inr die Ohnmaoht der Wiiaeneehaft be- 
kenneiL üehec die Külte, die hier valten, wisaen w 
niohtB, dodi mit einer gewiaaen ffioherheit können w 
aagen, daaa keine übematfiiliohe Macht die Eniwiekelnng 
einea Tierea derartig leitet« daaa jeder EinaelTorgang der 
Bildung dee Ganaen einen Schritt niher tiitt Daa Zu- 
aanunenwirken der Teile iat offenbar dnroh Katorattdhtang 
auf die hohe Stufe gelangt, die wir bewundern, und die 
KraiLü, die in der Ontogenese tätig sind, sind sicher keine 
anderen, als die, welche wir als Anziehung und Abötusbung, 
Spannung und Amilüsimg auch aus der anorganischen 
Natur kennen. 

Schon im sechsten Kapitel haben wir p^ehört, dass im 
Ei kleinste Teilchen liegen, die die Anlagen der zukünf- 
tigen Organe vorstellen. Wir können jetzt hinzufügen, 
dass man als diese Teilchen jenes Ohromatin angesprochen 
hat, das sich im Kern jeder Zelle, also auch des Eies, als 
eine Reihe winaiger Körperehen findet ^^). Von diesem 
Chromatin weiss man, dass ea aioh bei der Teilung der 
Zelle ebenfalls entzweisohnttrt, und zwar dnroh eine ao 
fein arbeitende Mechanik, dass der eine Tochterkem genau 
ao viel Teilchenhftlften erhAlt, wie der andere. Wenn 
dieae Sabatans nnn die Anlagen der anktlnftigen Organe 
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vorstellt, xmd man hat viele Gründe, das zu glauben, so 
wurde die Ontogenese eines Organismus etwa iolgender- 
massen verlaufen. Bei der ersten — und meistens noch 
bei einigen weiteren Teilungen — des Eies gelangen die 
Ilälttf n sämtlicher Anlageteilchen in jede TochterzeUe, und 
all' ergänzen sich wieder, so dass die ersten Teilzellen 
immer noeh die Fähigkeit behalten, das ganze Tier her- 
vorzubringen, weil sie die Anlagen zu allen Organen be- 
sitzen. Im weiteren Verlauf der Ontogenese aber tretea 
die Anlageteilchen, die bis dahin yon ihrer £raft, Organe 
zu bilden, noch keinen Gebrauoh gemadit haben, in Ak ti on, 
Ist nämlich eine gröaiere Maase von Zellen da, 00 erhalten 
die, welche sieh nun van jenen abteilen, awax noöh alle 
AnUgeteüehen, aber dieae bleiben nieht inigeaamt im Kern 
der nenen ZeQen Hegen, sondern ein paar von ihnen treten 
in das ProtaplaBma derZeUen tber und bestimmen d»- 
dnreh einen besonderen Charakter der Zellen. Wenn 
B. B. die Ontogenese so weit Torgeraekt ist, dass mit der 
Bildnng des Darmes begonnen werden kann, dann treten 
bei der Sntstehnng der betreiFenden Zellen die Darm- 
anlagen aus den Kernen heraus und bewirken, dass die 
neuen Zellen den Charakter von Darmzellen erhalten. Den 
Zellen, die sick nun von diesen abschnüren, fehlen also 
die Darmanlageteilchen. Teilen sie sich weiter, so treten 
auch die anderen Anlag'en aus ihren Kernen heraus, die 
Kervenanlagen lassen bestimmte Teilzellen zu Nervenzellen 
werden, kurz, die Anlageteilchen arbeiten so lange, bis 
der f;.inze Organismus fertiggestellt ist. Natürlich beruht 
der ganze eben erwähnte Vorgang nicht auf Beobach- 
tungen, sondern er ist nur eine Theorie, und Weismann 
ist der Begründer TOn dieser, aber man wird zugeben, dass 
dnroh sie die Ontogenese reeht klar wird^^. 
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DiflM fortgesetste Answandernng der Anlageteflcben 

trifft nicht alle Zellen. Schon bei den ersten Teilungen 
des Eies, bei denen noch keine Anlag;en in Kraft traten, 
sondern sich nur gleichmässig auf die TochterzeHen ver- 
teilten, sonderten sich einige Zellen ab, die ihre gesam- 
ten Anlageteilchen, und damit die Fähigkeit, einen voll- 
ständigen Organismus zu bilden, behielten. Es waren das 
die Keimzellen. Und wälirend nun im weiteren Ver- 
lauf der Ontogenese die Hauptmasse der Zellen sich inimer 
mehr düferenzierte, blieben sie in Ruhe oder teilten sich 
höchstens wieder to, daas ihre Tochterzellen sämtliche An- 
UgiBn mit bekamen. Diese Keumellea wartoa also den 
ganzen Toi lauf der Ontogeoeseab, und erst, wenn diese yoll- 
endet, das Tier also erwaohsen ist, dann kOnnen avdi sie 
ans demselben heraustreten. Und die nntitig gebliebenen 
AnlageleOchen, die sie sieh insgesamt eihalten haben, 
befilhigen sie dann, unter geeig^ieten ümstftnden^ einen 
neuen Organismns ans sieh hervorsproisen ra lassen. 

Dis mehnelligen Tiere yermdixai sieh also dnxoh 
KeiniEellen. Wie iat nnn dieae Fortpflananngaweiae ans 
der der Ptotoaeeo entstanden? 

Bei den Urtieren ist die einzige Zelle natürlich anoih 
Keimzelle, da sie ja alle Lebensfunktionen zu übernehmen 
hat. Jede Teilung dea einzelligen Wesens ist zugleich 
eine Vermehrung. 

Es f^bt nun ein gewisses Tierchen in unserem Süm- 
wasst'i, das man ..Pandorina" nennt. Dieses besteht aus 
16 Zellen, die alle ganz gleichwertig sind und von denen 
jede alle Funktionen leistet. So kann denn jede der 16 
Zellen auch das Tierchen fortpflanzen, indem sie sich von 
dem Zellhaufen loslöst und nun sich fortgesetzt teilt, bis 
neue 16 Zellen zusammenliegen. Bei dieser Fandorina 
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Juxm also jede Zelle als Eeiniselle longiereiiy hier ist x»oeh 
keine AiWteteOimg eingeftthrt 

Der nflohete Seliritt AUirt hob jmm Bogenannten 
«Tolyox**, einer ans vielen Zellen liestelienden, steoknadel« 

knopfgrossen, grünen Kugel, die in nneeren Tümpeln oft 

in Massen zn finden ist. Bei diesem Tier tritt uns zum 
erbtüiimal eine Arbeitsteilung entgegen. Die Mehrzahl der 
Zellen hat die l^mktionen der Bewegung und Ernährung 
des Tierchens übernommen, und einige wenige, anders- 
gestaltige sorgen für die Fortpflanzung. Diese liegfen in- 
niitten der anderen Zellen und können durch fortgesetzte 
Teilung ein neues Tier aus sich hervorgehen lassen, das 
sich bald von dem Muttertier loslöst und frei umlier- 
schwimmt. Hat das letztere alle seine Keimzellen ent- 
laaeen« so stirbt es ab, denn seine anderen Zellen können 
keine Keimzellen herroibringen. 

Bei den Urtieren scheint die Fortpflanmn^ nichts 
Wunderbares an sich zu haben. Eft entstehen iswei ganz 
gleiche Hälften und jede braucht nnz an wachsen, nicht 
etwas ÜTenes m bilden. Ebenso ist es anch bei der Fan* 
doxina, nur geht hier die Teüimg dreimal Tor sieh, so dass 
16 Zeilen entstehen^ die zusammen bleiben. Erst beim 
YoItoz seheint das erste Wunder der Yexerbung auf« 
antreten. Hier bringt die KeimmUe nicht nur ihzeo- 
gleichen, sondern anch die gäna andersgestaltigen Effrper- 
aellen herror. Es liegt hier aber doch kein Sprung von 
den Urtieren «um Yolvoz Tor. Es gibt auch Tiele Proto- 
zoen, deren Vorderende ganz anders ist, wie das Hinter- 
ende, und wenn ein solches Tier sich teilt, dann muss jede 
Hälfte gerade das hervorbringen, was sie nicht besitzt. 
Ein blosses Wachstum könnte TeilätUcke von derartig 

•«•Btk«», D«r nanrikteoi, . 19 
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▼ertohiedengMtaltig*e& TimiL nioht In guiM Imdindiun 
Tcrwandelo. 

Mit HiUb d«r obigen ThAaiie kann man aieh daa 
Wunder der Teierbnng einigennaaaen VentSndHflli m adign. 
Aneh daa IMar beaitat in aeineni Kern Anlagatcilohani 
die die einitelnen Tefle dea Zellkörpem nnabilden kVnnan. 
Teilt aieii nim daa Tier, ao edi&lt jedea Stttck die HSlfte 
von allen Anlagen, unter dieaen also andi die, welche 
das Stück, das jeder Hälfte fehlt, ergänzen können. 
Ebenso ist es bei der Pandorina. iJnd beim Volvox gehen 
aus dem Keim zwei Zellen hervor. Die eine behält alle 
Anlage teile he n im ruhenden Zustande, es ist das die Keim- 
zelle, deren Anla^-eteilchen warten, bis das Tier erwachsen 
ist. Die andere Zelle aber teilt sich fortgesetzt und bei 
diesen Produkten treten die Anlagen in Aktion, sorlass die 
vielen Volvoxzellen mit allen ihren Eigentümlichkeiten 
ausgebildet werden. Derartig ist der Vorgang bei allen 
höheren Tieren. Immer behält ein Teil der ana dem £i 
entstehenden Zellen alle Anlageteilohen gewiaaemiassen 
in schlummerndem Zustande bei, und daa aind die 
Keimaeilen, wälirend bei den Körpersellen die Teilchen in 
Aktion treten nnd beatimmte Zellen eigenartig ausbUden. 
Damit aber verlieren dieae Zellen die betreffinden Anlage- 
teilehen ana ihrem Kern nnd können daher nie, -wie die 
Keimaellen, einen gansen Organiamna nen hflden^ 

Wir haben bei dieaer Betraehtnng gans anaaer aoht 
gelaaaen, daaa ea eine gesehleohtliehe Fortpflansnng 
gibt. Doch vir aagten ja aohon im aiebenten Kapitel, 
daaa die «Amphimixia'* nraprüngUoh nichta mit Fort- 
pflanznng an tun habe. 

Das wird uns bei den Urtieren nun vollständig klar 
werden. Uud wenn wir dann wieder einen Blick aufdie 
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BiSum «rwtümten Uebergangsfoxmen toh den Einselligen 
SQ den Yiebselligen weffes, dann werden wir anoh eeihen, 
wie ee dazn kam, dass eine „geschleohtUche" Yermehning 

allmählich immer weiter um sich griff. 

Bei den Eiiizelligen iiiuas iiatiiiiicii das ganze Tier 
mit einem andern sich vereinigen, um eine AuipiiiLnixis 
einzugehen. Das ist auch in der Tat der FalL Zwei 
Urtiere, die in Grösae und Auss- lieu vollkoinmen gleich 
sind, legen sich mit ihren Zellen anemander und ver- 
schmelzen hierauf zu einer Masse. Nach einiger Zeit 
trennen sie sich wieder, und der Vorgang der Amphimixis 
ist beendet. Hier sehen wir deutlich, dass die Amphimixis 
in ihrer nrsprOngliohsten Form keine Vermehrung bezweckt, 
denn zwei Tiere gehen sie ein und swei Tiere Terlaseen 
aie wieder. 

Bestätigen nun aber die Urtiere unsere im siebenten 
Kapitel gewonnene Ansicht, daea es der Zweck der Amphi- 
mizis ist, dem nen erstehenden Lebeweeen eine Auswahl 
von Eigentümlichkeiten sweier „Eltern** bot Yerfttgnng 
m stellen, wodurch dasselbe eine grossere Möglichkeit au 
▼ersohiedenen Anpassungen erhtit? In der Tat ist 
das der FalL Die verschiedenen Eigentttmliehkeiten des 
Körpers eines Tieres liegen in den Anlageteilohen des 
Keimes hegrOndet, hei den Protozoen also, bei denen 
Körper und Keim dasselbe ist, im Kern der Zelle. Nun 
hat man beobachtet, dass während des Aneinanderliegena 
zweier Urtiere der Kt ni emes jeden bicli ispaltet, und eine 
Hälfte in den Leib des Genossen hinübergleiten lässt, wo 
diese mit der dort zurückgebliebenen Hälfte verscliuiilzt. 
Wenn die Tiere also wieder auseinandergehen, so enthält 
der Kern von jedem nunmehr ausser der Hälfte der eigenen 
Anlageteilohen auch nooh die des anderen Urtieres. Die 
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Anlagen sind also dtixoli di» AmphimiTi» naa. gemiaciit 
und kominniert worden» 

Uobrigens bentsen dü üitim xwei Kerne. Yen 
diesen enthalt nur der Ueineie die Anlageteilehen und 
tanseht sie in der angegebenen Weise ans, der gpctaeie 
beaitrt ansseWiesslieb die Funktion^ ftr das Urtier im 
Leben die EmSbxong, Bewegung und Atmung an leiten. 
Wübzend der Ampbimizis Isst aiob auf nnd er wird 
naeh derselben vom kleinen Kern nea gebildet 

Meist ti'itt bei den Protozoen, die sich nach voll- 
zogener Vernnigung von einander getrennt haben, eine 
Teil^llll,^ also eine Vermehiung auf, Aber die Haupt- 
fortpflanzung der Urtiere ist doch eine ungeschlecht- 
liche, d. h. eine Teilung ohne vorhergegangene Amphi- 
niixis. Bei den mehrzelligen Tieren luuss nuD die 
Amphimixis eine Vermehrung stets zur Folge haben. 
Denn wie sollten die Keimzellen, die hier ja allein die 
Amphimixis eingehen können, nach dem Akt wieder in den 
Leib ihrer Träger einwandern? Hier müssen, wenn die 
Amphimixis Erfolg haben soU* zwei ELeimaellen ihre Träger 
yerlassen, sich vereinigen nnd ein nenes Tier direkt 
ans sich heryorgeben lassen, das nun kombinierte An- 
lagen beeitzl 

Bergestalt Terlänft der Torgang der Amjiiimifi^ anob 
sebon bei der Pandorina, welebe noeh keine Tkennnng 
von EOrper- nnd Kefanaellen besitst Jede Zelle des 
Hanfens kann hier anssobwirm^i sieb mit einer, die aas 
einem anderen Tier ausgewandert ist, yereinigen nnd nan 
mit dieser ein nenes Tier bilden. Die Fortpflanzung nach 
Ampbimizis ist aber bei Pandorina nnr zeitweise, die ge- 
wöhnliche Vermehrung geschieht ungeschlechtlich, wie oben 
besprochen. 





IBntitwihwng der geaoblediüioben Eor^flaimmg 2dS 

Wie ist der 8aciiverhalt Qun beim Volvox, wo es 
swei Arten von Zellen gibt, Körper- und Keimzellen^ die 
verscMedenartig sind? Nun, hier ki^nnen natfirliGh nur 
die Keimzellen eine Amphimixis eingehen. Beim YoIyoz 
• ist aber die Arbeitsteilung schon derartig Torgeschritten, 
dass jene Keimzellen, die eine Yermehrnng des Tieree in 
der oben besproohenen, ungesohleohtliehen Weise besorgen, 
nieht imstaBde sind, eine Amphimixis emrageheiL Für die 
Yerebiguig ist eine andere Art Ton Eelmsellen entstanden, 
die aneh In dem ZeUenbanfsn des YoItoz liegen, aber nur 
▼on Zeit m Zeit gebildet werden. Ja, sogar In diesen 
gescbleebtliehen Keimsellen ist eme Arbeitsteilnng 
emgetreten« Es gibt nSmlioh awei Arten von ihnen, die 
m demselben Tier herrorgebraoht weKdcu, so dass su der 
betreffenden Zeit ein Yo}t<^ vier ZeUensorten besitst, 
Kürperzellen, ungeschlechtliche und zwei Arten geschlecht- 
liciiei Keimzellen. 

Die eine Zellenart von den letzteren ist verhältnis- 
mässig gross und wird nur in {jerinprer Zahl gebildet, sie 
ist den ungeschlechtlichen Keini/,' 11t n ühiilich. Die andere 
Art liegt in Paketen, die mehrere Exemplare umfassen, 
im Volvoxkürper. Diese Zellen sind sehr klein und be- 
sitzen ßewegungsgeisseln , wie die Körperzellen. Sie 
schwärmen aus, wenn sie reif sind, und suchen einen 
anderen Yolvox auf^ um mit dessen geschlechtlichen Keim* 
seilen erster Art zu yersohmelsen. Das Yerschmelsnngs- 
prodnkt löst sich dann ab nnd entwickelt sich ro einem 
neuen Tier. 

Bei dem Yolvox haben wir YerbSltnisse erreiebt^ wie 
wir sie im wesentliehen bei allen höheren Tieren finden* 
ffier sb&d jedeeh jene nngesoUechtiiehen Keimsellen meistens 
▼ezsohwnnden^ die nnr bei den Fflansen als „Sporen" 
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weitverbreitet aind. Mit dem Wegfall der uEgeschlecht- 
lichen Keimzellen ist für das Tier nunmehr nur noch die. 
eine Möglichkeit der Portpflanzimer vorhanden, die nacli 
vorhergegane^ener Amphiinixiö. Immerhin zeigen 
uns die Fälle der Parüi* nugenebe, dass die Naturzüchtung 
auch einer g-eRchlechtliclien Keimzelle, deren ganzer Bau 
darauf piiiij:( riclitet ist, nur nach Amphimixis sich zu teilen 
und zu entwickeln, doch die Fähigkeit zuerteilen kann» 
ohne Vereinigung sich zu entwickeln. Sonst aber bedingte 
es die Wichtigkeit der Amphimixis, dMB die ungeschleoht- 
liehen KeimaeUen wegfielen imä die Tiere bot Amphinnzifl 
gezwungen wurden, wenn sie steh ▼«rmehxen wollten. 

£b wird jedem schon klar geworden sein, dass }90p 
onbeiregliohen gesehleohtliohen Keinuellen des YolTOX-den 
Eiern der höheren Tiere entspreehen, die bewegüohen 
dem Samen, der ja sogar noch beim Hensoheo die 
Geissein ans seiner FÜgeUatenieit behalten hat W8hie94 
nun beim Tolvox noeh dasselbe Indiyidnnm beide Keim- 
Bellenarten heirvorbringt, was ja auch bei Tielen anderen 
Tieren, den sogenannten Zwittern, der Fall ist, beobaehten 
wir in der Mehrzahl der F&lle doch, dass die Tiere ideh 
in männliche und weibliche teilen, von denen jedes nur 
eine Keimzellenarf bildet. Diese wird gewöhnlich an einer 
bestimmten Stelle des Körpers zur Reife gebracht, nämlich 
in den Eierstöcken , respektive im Hoden. Eine immer 
grössere Verschiedenartigkeit in dem Bau der Keimzellen 
hat sich nun ausgebildet. Das Hanptprinzip ihrer Difie- 
renzierung war das der Arbeitsteilung. Die Keimzellen 
mussten sich finden und muasten nach der Verschmelzung 
ein gewisses Hahrungsmaterial zur Entwicklung des jungen 
Tieres besitaen* Die erste Funktion wurde den Samen- 
sellen mgewieaen, deren Anpassungen an die Beweglioh- 
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keit bei jedem Tier entsprechend dessen Lebensbedingungen 
gestaltet wurden. Meistens sind sie mit Bewegungsgeissein 
ausgestattet und werden in grosser Masse hervorgebracht, 
was wegen ihrer Kleinheit leicbt möglich ist. Klein aber 
dürfen sie sein, weil sie ja dem neuen Orei'anismus keine 
Nahrung zuzuführen brauchen, sondern nur die Yäterliohen 
Anlnt;* tf ilchi n, »ich in ihrem Kt rn betiuden. Für das 
Nahruugsmatenal sorgt das Ei, und dieses kann daher 
sehr gross werden. Das Gelbe des Hühnereies z. B. ist 
Tor seinem Austritt aus dem Huhn anfangs nur eine 
Zelle. Während der Kern dieser Zelle nur winsig isti 
hMkt der Zellköiper ungeheuer viel Dotter aufgenommen, 
und ausserdem wird das Ganze noch vom Eiweis und der 
Sehale umhüllt, Produkte, die dem Eigelb erst später bei- 
gegeben werden. Wenn das Ei gelegt wird, ist es natOrliob 
befruchtet, und es haben auch sohon eine Beihe Zell- 
teihugen stattgefbndeo, sodass das weisse Fttnktohen auf 
dem gelben Dotter, der sogenannte Hahnentntf^ sohon ein 
etwas Torgerttokter Embryo ist. 

Stetige Anpassung hat Samen und Ei bei den yer* 
Bohiedenen Tieren in yerscMedenster Weise umgestaltet. 
Es liegt auf der Hand, dass immer die Tiere von der Aus- 
lese bcp^ünstigt wurden, deren Keimzellen sich aiu si^ her- 
sten fanden, denn Tiere, deren Samenzellen z. Ü. nicht 
beweglich genug waren, um die Eier der Weibchen zu er- 
reichen, konnten sich nicht fortpflanzen, und mit ihnen 
starben auch die trägen Saaiienzeiien aus. So verstehen 
wir es, dass bei den Organismen, die ihren Samen ins 
Wasser entleeren, dieser in ungeheurer Anzahl und mit 
gxosser Beweglichkeit ausgestattet hervorgebracht wird. 
Denn es ist hier sehr dem Zufall anheimgegoben, ob eine 
Samenielle ihr Ei findet Hat sie ein s<äohes emieht, 
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dann bewirict die physiko^faemiBohe Besohaffealieit der 
beiden Zellen die gegenseitige Anaiehimg und das län- 

dringen der Samenzelle. Ebenso ist es auch fßr die Samen- 
zellen der Säugetiere nicht leicht, durch den Eileiter bis 
zu dem im Eierstock liegenden Ei vorzudringen, und da- 
durch ist ihre Zahl und Beweglichkeit erklärt. 

Ich kann aber weder auf die grosse Mannigfaltigkdt 
der Form der Eier und der Samenzellen bei den Tieren 
eingehen, noch auf die interessante Darlegung, wie diese 
jedesmal im Verhältnis zum Leben der betreffenden Tier- 
art stehen. Ihre ausg;czeichneten Anpassungen sind ja 
leicht Yerständlich. Sie erhalten die Art des Tieres, ja, 
aie nnd gewissermassen sein wesentlichster Bestandteil. 
Wenn wir auf unsere Vorstellung von der Ontogenese zu- 
rückblicken, so wird uns klar, daas die Keimzellen der 
heutigen Tiere gewissermassen schon seit Beginn des Le- 
bens da waren. Denn die Keimaellen werden nie 
neu er sengt, sondern sie gehen stets dnreh Teilung ans 
den Keimsellen 'der Eltern hervor. Yergessen wir einmal 
einen Angenbliek, dass es swei Arten yon Keunsellen gibt, 
und Tergegenwärtigen wir nns den Vorgang der Phjlo* 
genese an einem Lebewesen, daa mxt elnedei Keimitenen 
besitst Eine solohe enthilt die Anlageteilehen m, einem 
Organismns. Sie teilt sich mehrfiioh. Bin Teil der Zellen 
bekommt wieder alle Anlage teilchen mit, der andere nur 
einen Teil , und zwar bei den weiteren Teilungen immer 
weniger, da ja luitner mehr bestimmte Organe gebildet 
werden. Die Zellen der verschiedenen Organe können 
denn auch, weil sie nur weniq- Anlache teil clien besitzen, 
nicht wieder einen ganzen Orgaiuhmua hervorbringen, sie 
dienen den verschiedensten Funktionen nnd fallen später 
dem Tode anheim. Nicht so die ILeimzeiien. Diese bilden 
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cane Kette, deren LAnge unendlich Min kann. Wobl 
mUnen sie, wenn ihr Träger Tamiohtet wird, «ttoh etorben 
und ebenso kSnnen sie dnzoh CHfte, wie jede lebende Sub- 
stanz, anfgelöBt werden, aber nnter geeigneten Bedingungen 
wandern sie aus nnd bilden einen nenen Organisnnu und 
80 immer wöter. Daher hat man^^) sie mit einer unter- 
irdisch kriechenden Wnrzel verglichen, die in gewissen 
Abständen und zu beätiiiimten Zeiten oberirdische Pflanzen 
hervorbringt. Während diese entstehen und vergehen, 
bleibt die Wnrzel erhalten, sie wächst immer weiter und 
bildet so die beständige Grundlage veränderlicher Lebe- 
wesen. 

Die Keimzellen sind also der Gnindstock der Orga- 
nismen. In ihnen befinden sich die Anhigeteilchen, und 
indem diese variieren, bilden sie auch verschiedene Lebe- 
wesen. Ist die neue Variation im Kampf des Lebens 
branehbar, so bleibt das betreffende Tier erhalten und mit 
ihm seine Keimsellen. Diese, die in luranterbroohener 
Kontinuität von ihres^^l eichen abstammen, kennen also 
ihre lebenschaffende Tätigkeit weiter fortseteen. Die 
KeimseUen smd es, die ron sieh aus TSiüeren nnd da- 
dniob die ganse YaxiabilitSt der Organismen bedingen. 
Die Körpersellen kOnnen anf sie nicht rllckwirken, sie 
stellen nnr das Hans yor, das dnioh besseren oder solileoh- 
teren Ban, den es aber ancih den Keimzellen Terdankt^ 
das Weiierwandem Ton diesen ermOgUoht oder ab- 
sdhneidet^. 

Da also jede Keimzelle zugleich mit dem Organismus 

eine andere Keimzelle bildet, diese ebenso verfährt, und 
das bis in die Ewigkeit fortgehen kann, so scheint es 
etwas in der Keimzelle zu geben, das unsterblich ist. 
Wie ist es aber bei den Urtieren? Bei diesen ist ja Körper 
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mud Kaim dasselbe , und die Keimnelle bfldet tfberhanpt 
keine Tezg&ngliohenKOrpeneUen» sondern niur wieder 
KeimseUen, & swar aneh KOtper sind, aber ibxeneits 
irieder nichts Yeigingliehes ans sich bemxsprossen lassen, 
soodem wieder nnr Zellen sehaffen, die die FUiigkeit 
baben, weiter sn leben. Jedes Urtier yermehrt sieh dsp 
dnrob, dass es sieb in swei Tflüe zerlegt Und wenn keine 
Gefabien auftreten, so kennen diese Tiere weiterleben, 
sich ihrerseits teüen und so fort, kurz, es ist die Mög- 
lichkeit vorhanden, dass nie der Tod eines dieser Tiere 
m eine Leiche verwandelt. Die Urtiere scheinen, wie 
Weismann sich ausdrückt, eine potenzielle Unsterb- 
lichkeit zu besitzen, das heisst, sie haben in ihrem 
Körper die Fähigkeit zu unhecTPrtztem Leben. Natürlich 
nur die Fähigkeit. Denn dass aucli die Urtiere einem 
gewaltsamen Tode erliegen kimnen, hat nie jemand ge- 
leugnet. £s liegt aber nicht in ihrem Bau selbst be- 
gründet, dass ihnen Altersschwäche und Tod drohen, dass 
das Leben selbsi ihre Substanz allmählich aufzehrt, wie 
das bei den Körperaellen der hdberen Tiere der Fall ist 

Gegen diese Ansebauung, dass die Urtiere einen natür- 
liobi^ Tod nicht besitzen, hat man zunächst eingewendet, 
dass doob mit jeder Teilung die IndiTidualitftt der . 
Mntter an Ende sei IndiTidunm beisst ja das Unteilbaie, 
nnd klar ist es, dass die Mutter tot ist, wenn sie sieh in 
Bwei TOcbter geteilt bat, denn diese sind dann andere 
Indiyidnen^. 

Doob Weismann siebt das Gbarakteiirtiknm des Todes 
nieht in der Yemiobtang der IndividusHtit, sondern in 
dem Auftreten einer Leiebe. ünd wir wollen nieht dar- 
über streiten, ob diese Auffassung berechtigt ist, sondern 
wir wollen das Problem in beiuer eigentlichen Bedeutung 
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kennen lernen. Die Urtiere besitzen Jiacb diesenoi das Ver- 
mögen, durch den Stoffwechsel nicht dauernd abgenutzt 
zu werden, und diese Eigenschaft kann man schon mit 
einem gewissen Recht in übertragenem Sinne als Unsterb- 
lichkeit bezeichnen. Liegt aber wirklich bei den Proto- 
zoen kein Muas vor, das sie zwingt, ihren Korper einmal 
in eine Leiche zu verwandeln^ Ks scheint wirklich so. 
Eine derartige Notwendigkeit kann bei den Urtieren gar 
nicht vorhanden sein, denn sonst könnte es heute keine 
Protozoen geben, die doch Teilstücke ihrer Ahnen sind, 
wenn die Teile sich auch wieder ergänzt haben. Bei der 
Durchscbnünmg eines Urtieres in zwei Töchter ist yrixkr 
lieh nichts von einer Leiche zu erblicken und bei der Tei- 
lung dieser Töchter wieder nicht. So sehen wir hier aller* 
dinge einen Unterschied swisehen Einaelligeik und Viel- 
sellig^ Bei den letsteren sind bloss gelinge Teilchen 
unsterblich, die in den KeimBellen Hegen. Die Keine teilen 
sich. Aber nur der eine Teü, die Ton neuem abgeschnttrten 
Keimiellen, besitst die Fldiigkeit, das Leben weiter fort« 
zasetaen. Der andere Teil, die Körperaellen, wird dvreh den 
Stoffvreehsel abgenntat nnd mnss vergehen. Die EnuelHgen 
jedoch teüen sich zwar auch, aber bei ihnen können beide 
Hälften das Leben ununterbrochen weiterführen. 

Der natiirliche Tod ist also keine Notwendigkeit für 
alle Organismen, sondern er ist erst bei der Bildung der 
Vielzelligen geschaffen worden. Hier besorgen die Keim- 
zellen die Uebertragung der lebenden SubstAnz auf die 
Nachkommen, und wenn sie den Körper verlassen haben, 
ist dieser für die Erhaltung der Art wertlos, denn er be- 
sitzt nicht die Fähigkeit, neue Organismen hervorzubringen. 
Hierin glaubt Weismann den Hauptgrund für die Einfüh- 
rm^ des Todes in die Lebewelt gefanden an haben. Der 
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Körper ist, nachdem er fftr die Arteriudtmig durch Ent;- 
lassnng seiner Keimzellen gesorgt hat, überflflssig und 
schwiiidct, wie alle nutzlosen Organe. Wie dem abn- auuli 
sei, jedeulalls sieht man ein, dass die Arbeitstt iluni^ der 
einzelnen Korperzellenküiuplexe erst dann eine ausgt:zeieh- 
r* t'- werden konnte, wenn sie anf kein unbegrenzte« Weiter- 
leben Anspruch machten. Viele Zellen finden ja gerade 
ihre Aufgabe darin, sich aufzulösen, und es ist möglich, 
dass die meisten Zellen ihre eminente Arbeit nur deswegen 
so Yorzüglich leisten, weil sie sich selbst dabei aufbrauchen. 
Und sie können das, weil für die FortflUiniiig der Art 
durch die KeimBellim gesorgt ist, die um so ndierer ihrer 
Zukunft entgegenreifen, je vorzüglicher der lie beher- 
bergende Körper iet. Denn je höher dieser «osgebüdet 
ist, um so bessere Nahnmg wird dem Keim sntell muä. 
um so sioiherer wird er Tor Gefiidiren behlltet 

Es fragt sich nim, ob sieh eine solche ArbeLtstmluig 
idobt doch innerhalb der einen Zelle der Urtiere Torfindet, 
ob es nioht doch «ich bei ihnen Teile gibt, die ihre Funk- 
tion mir eine gewisse Zeitspanne lang ansfiben kOnnen, 
woninf sie seifallen imd von den danemden ZeUteilea nea 
gebildet werden mfissen* 

TJnd daa ist in der Tat der FalL Bei vielen ITflifliEeB 
teilt sich bei der ungeschlechtlichen Yermehnrng nur der 
Kern mit einem geringen Teil des Protoplasmas, der 
weitaus grü8sei;e Teil des Zellkörpers zerfällt. Es gibt 
alao eine ganze Reihe von Urtieren, bei denen fortgesetzt 
Leichenteile auftreten. Ja, es scheint sogar, dass bei 
allen Protozoen stetig? Leichenteile abgestossen werden. 
Denn man ^^') hat durch sorgfältige Experimente fest- 
gestellt, dass Urtiere, wenn sie an der Amphimixis ver- 
hindert werden, zugrunde gehen. Di» Amphinuxis ist aise 
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Bohon bei den ürti«i«n eme Kotwendii^nt^)» Zwar 
pflansen sie noh Torwiegend nngesoUdohtilioli foxt, aber 
Ton Zeit m Zeit miu» ihr Etfrper durok die Yereinigimg 
mdt einem anderen einen Anitanaoh dw Ankgeteildien 

bewerkstelligen . 

Wenn aber ein jedes Urtier sich der Amphimixis 
mnterziehen muss^ wenn seine Generationsreihe nicht aus- 
sterben soll, dann gibt es auch in diesem Tierkreis Teile, 
die einem natürlichen Tode unterliegen. Wir haben ja 
oben erwähnt, das» bei der Amphimixis der Einzelligen 
der grosse Kirn, der die Funktionen des Lebens besorgt, 
sich auflöst, und so stellt denn dieser hier die Leiche dar. 
Dass diese Leiche im Verhältnis zum Tier nur klein ist, 
kommt für das Wesen der Frage nicht in Betracht, sind 
doch auch bei manchen höheren Tieren die Keünsellen an 
Masse viel grösser, als der Körper, man denke nur an die 
Eier der Proeohes ^^^). Es kommt nur dazanf an, fest- 
zustellen, ob es Tiere gibt, deren ganze Substanz in 
fi^rtgeaetater Linie lebt und nioht dmeh den Staffireehael. 
anfgelOat wlid, nnd daa ist bei den TJitiexen offenbar nioht 
der Fall» Uan bat also kein Reoht, eine Grenze zwischen 
Einzelligen imd Yielzelügeii zu ziehen, die Unsterbliche 
Ton Sterblichen trennen soll. 

Aber die Protozoen sind noch nicht die niedrigsten 
Oiganismen. Bei ihnen ist die lebende Substanz schon 
sehr differenziert, Tor allem in den Kern und den Zell- 
körper, und es muss nach unserer Ansicht von der Ent- 
wicklung des Lebens auch Tiere gegeben haben, bei denen 
diese Differenzierung nocii nicht vorhanden war. Aller- 
dings ist es die Frage, ob solche kernlose ürganismen 
noch heute leben, denn selbst bei den kleinsten Tieren 
hat man einen Kern gefunden. Beweisend ist ja das 
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natarlidi nicht, denn die einfaehrten LebewMen kOmm 
andi unter der Gioise der Sioktberkeit liegen, doch, irie 
dem Moh lei, wir lütanen nne jedenfMIe Tiere -ranlaUeB, 
deren Fortpflensong euteeUieoiilioh darin beetoht, mek 
eline Beet m teilen, und bei denen ee noch keine Amghh- 
ndnB gibt Kntlldioli dürfen wir nieht TOrgoeien, daee 
selbet bei derartigea Tienn die lebende Snbatnni ale 
solche nio ht nneterbfidi ist, dA ee ja die Eigenndiaft toe 
dieser ist, stetig zu zerfallen. 

Es kann also überhaupt nichts Lebendes geben, deibcu 
Substanz, so wie sit ist, erhaben libtr die Zeit ist. Aber 
trotzdem können wir von Unsterblichkeit reden, denn es 
gibt eine Kontinuität des Lebens. Auch unser 
Körper zerfallt ja stetig;' während uoberes Lebens, und 
doch sprechen wir da nie vom Tode, spüren wir doch den 
ixnmer währenden Prozoss kaum. 

Wir haben im siebenten Kapitel die Tätigkeit der 
lebenden Snbetanz, der Biogene, kennen gelernt Diese 
mtaen swar aerfallen, aber sie beeitaen die Fähigkeit, 
▼or ihrem Tode ein oder mehrere neue Biogene aufzuhauen, 
und dttreh dieses Schaffen kommt eine Kontinuität dee 
Lebena zustande. Wir können uns die Tätigkeit dar 
Biogene beim Werden nnd Vergeben einea Orgunamua 
etwa folgendermaoeon Toistellen: Znaest bauen aie vor 
ibiem Zeifidl viele Ten ibreagleiohen an^ nnd aie bedingen 
daa Waohaen des Tierea. Hieranf bringen aie nur je ein 
Biogen anstände nnd erhalten dadnrob den Orgaaiamna 
aof der Hobe, Endlieh können aie Tor ibrer AnfUtoang 
ttberbanpt kein nenea Biogen mdir anftteUen nnd damit 
Abren sie den Tod des Lebewesens berbeL 

Daa Leben kann nur dadurch weiter existieren, daas 
es Biogene gibt, deren Tätigkeit in allen ihren Generationen 
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nie erlahmt. Bs gilit Blocke, die das Leben in fort- 
gesetster Kontinnitst erhalten ktanen und dadnioh eine ' 
ünsterhUdhkeit des Lebens bewirken. Bei den Hehr- 
zelligen und Einzelligen kann diese Arbeit aber nnr von 

einigen Biogenen andauernd geleistet werden, von 
den anderen nur bis zu einem gewissen Zeitpunkte, dem 
Tode. Wir können uns nun gewiss auch allereinfachste 
Lebewesen vorstellen, deren Korper ausschliesslich aus 
derartigen Danerbiogenen besteht, diese Tiere könnte man 
dann mit ein in gewissen Kecht unsterblich nennen, denn 
kein Teil ihres Körpers zerfällt, ohne Ersatz veraohaÜt 2tt 
haben, kein Teil bildet also eine Leiche. 

Wir wissen zu wenig von den Bu^^en und ihrer 
Tätigkeit, um den Grund anzugeben, warum nioht alle 
Biogene in ihrer Tätigkeit, Ersats su sohafien, unemiüdlioh 
sind. Man hat vermutet, dass die TSigflngliohen Biogene 
nnr dadurch so hohes leisten können, dass sie ans ihrer 
eigenen Kraft sohdpfon. Sie differenaieran sieh in dem 
Anf ban ihrer Elemente so sehr, dsss in dem ZnsammeiH 
irirken der einaehien TeOe Störungen nnyezmeidlioh 
werden. Und im Lanfe ihres Lebens summieren sieh 
diese meist kleinen Störungen, und sohliesslioh mnss der 
Zeitpunkt kommen, wo die Biogene in den GrundÜBSton 
ihres komplizierten Baues ersohuttert sind. Sie stttisen 
dann in sich ansammeo« ffierin soll das Wesen des Todes 
bestehen. 

So führt uns auch diese Betrachtung zu der Ansicht, 
dass die EiuiuLrung des Todes für die Lebewelt nützlich 
war, denn nur wenn auf die ewige Kontinuität der lebenden 
Substanz verzichtet wurde, konnte diese sich dergestalt 
• diiiVrenzieren , dass ihre Besitzer dem gewaltsamen 
Tode entgingen. Nur einzelne Biogeue muasten die Jb'ähig- 
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keit des koDtinnierliohen SohafiiBiis bohaltMi, xm das Leben 
auf der £rde sn bewahren. 

WiB der Tod dureh Hatmltohtiiiig eingefUirt wurde, 
■e iit aaeh der Zeitpunkt eeines ÜHoaetient genau geregelt. 
Bei jeder Tierart tritt der natttrliobe Tod Immer erst dann 
ein, wenn die Erhaltung der Art aehon noheigestellt üt. 
Sie Bauer dea Lebena iat bei allen Orgamamea genan 
ihren For^llananngeverhaltniaem nach geregelt. Ee würde 
mich aber sn weit führenf daa im Einaelnen dnreh» 
sugehen ^"). 

Natürlich wird das Leben auf unserer Erde nicht 
ewig wahren. Es wird der Zeilpunkt kommen^ wo die 
Erde als kalte Masse durch die Welt kreist, und ein 
gewaltsamer Tod uird dann alle Organkmen ver- 
nioliten ^^), Zeigt uns doch der Mond schon jetzt das 
Schicksal unseres Planeten. Und ebenso wie die Erde 
mit Notwendigkeit sich so verändern wird, daßs unmöglich 
organisches Leben auf ihr existieren kann, muss es auch 
einen Zeitpunkt in ihrer Entwiokiung gegeben haben, wo 
noch kein Tier und keine Pflanze auf ihr bestehen konnte. 
Hier war es die glfikende Ilitae, wie dort die eiaige KSlte, 
die jedea Leben anasohloss, denn beide Extteme yerträgt 
das Leben nicht, ei konnte aiobnnr swiflohen dieeen beiden 
Polen büden« und es wird Tergehen, wenn der andere Pol 
immer näher rückt Wir firagen nna jetzt, wann daa Leben 
enohienen und woraus ea entstanden ist 

Wir haben gesehen, dass die lebende Snbstana aioh 
swar ans anorgamsehen Stoflfon immer wieder anfbant, 
dasa aber diese Tat nur yon sehen vorhandener, lebender 
Substanz besorgt werden kann. Wenn wir nun immer 
weiter in der Erdgesohiehte anrUckgehen, so treffen wir 
auf den Zeitpunkt, da die Erde ein feuerflüssiger Körper 
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war und immöglidh Leben beherbeigt haben konnte. Wo 
ist dieses nun befg^ommen? Es wäre möglich, dass nach 
der Abkühlung der feurip^en Erdmaase das Leben voo 
anderswoher auf unsere Erde geflogen wäre. Einzelne 
Forscher haben daw m der Tat angenommen, indtrn sie 
glauben, dass durch die Meteore das Leben auf die Erde 
übertragen worden sei. Ihnen hat man erwidert, es sei 
doch kaum möglich, dasa zarte Organismen die eisige 
Kälte des Weltenraumes vertrügen, und hierauf die Glüh- 
hitze, die in dem Meteor entsteht, wenn er beim Passieren 
der Erdathmo Sphäre sich an dieser reibt. I>ooh ist diesex 
Einwurf nicht ganz berechtigt. Im Inneren von Meteoien 
hat man öfters £ohlenteilchen und sogar Humuserde ge* 
ftmden, und wenn diese das jPener ihres Trägers Tertngen, 
so kann man das auch von der lebenden Substanz an- 
nehmen. Auch darin f dass die Meteore kein Wasser 
«nd keine Nahrung bieten, liegt kein Gnmd, die Yor- 
steUnng Ton dei Hand sn weisen, dass sie Leben enthalten 
kgnnen» KOnnen doeh aneh Samenkörner lange ohne 
Wasser nnd Kahrnng aushalten. 

Man hat ftmer gesagt, dass diese »Eosmosoentheorie* 
die Frage naoh der Entstehung des Lebens gar nieht be- 
antworte, sondern nur hinaussdhöbe. Denn wenn das Leben 
Ton einem andern Stern herrühre, so müsste man wieder 
fri^en, wie es da entstanden sei. 

Aber auch das ist nicht richtig. Man kann sagen, 
dass das Leben auch auf jenem anderen Stern nicht ent- 
stand, sondern auch auf ihu von anderswoher gebracht 
wurde. Kurz, man kanu die Ueberzengnng h^g-en, dass 
die lebende Substanz seit Ewigkeit her existiert, ebenso 
wie die Materie und ihre Bewegung. Mit dieser Theorie, 
dass das Leben keinen Anfang habe, weil es ewig sei, ist 

Qoantber, IMr D*rwtai«a>M. 20 
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dann mm nmtllrlich such die I^ige nach winer Herkunft 
beantwortet 

Es aber aoUageiidfiie Sfttie, die man gegen die 
Koemeaoeniheorie angeführt bat Znnftehaf^^ sehen wir, 
da« die Fflanaen tSf^eh lebende Snbetttis aiia anoigani- 
soher Materie aufbauen. Wenn aber lebende Sabetanz 

noch hente entstehen kann, dann wird sie wohl nicht seit 
Ewip;keiL da sein. Und noch weniger werden wir an die 
Ewigkeit der > r^r-ains l in n Substanz gia.iiben, wenn wir be- 
denken, dass ja m eiuemfort Organismen vernichtet 
werden. Von einer ewigen Masse holite man doch ver- 
langen, <]:iss Sil unvernichtbar ist. Die anorganische Sub- 
stanz, die ewig ist, kann nicht vollständig zerstört w erden, 
sie wandelt sich, man kann mit ihr machen, was man 
willi immer in andere anorganische Substanz um, und sie 
iat ja nach unserer Vorstellung auch ewig, die 
lebende Hasse. Biese kann als lebende Substanz vernichtet 
werden, und sie wandelt sieh dabei nicht in andere lebende, 
aondem in leblose Substana mn. 

Da wir ttglioh mit nnaeien Augen sehen, wie lebende 
Sobatana ans lebloser entsteht nnd wie sie sieh wieder in 
diese umwandelt, so kann man aneh annehmen, dass sie 
ihre erste Entstehung ans anorgantsoher Materie genommen 
hat ümsomehr darf man das, sls man nooh kein Element 
geftanden bat, daa sieh anssehliessHch in der lebenden Snb- 
stana findet nnd sonst nirgends. Es ist kern prinzipieller 
Unterschied zwischen den EiweisakOrpern und den anderen 
Verbindungen. Endlich wissen wir, dass alles Komplizierte 
aus Eiiiiacherem entstanden ist, uiul unsere ganze Natur- 
wissenschaft basiert auf dieser Talaache. Es wäre ein 
allen Erfahrungen widersprechender Fall, wenn es plötz- 
üch Verbindungen gäbe, die nicht aus anderen entstanden 
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vizen, sondern gewuwrmaaMn OTsammeiibaagloi mit der 
ganaen Katar ftr ricii seit Ewif^keit dutOnden^"). 

So Wörden wir denn durch yiele Ueberlegungea zu i 
der Potdening gedrSngt, dus dae Leben enf nnaerer Erde ] 
entstanden ist TTnd da es auf unserem Planeten immer i 
nur anor^anifldie ICaterie gegeben baben kann, so muss ^ 
das L( ben aus dieser hervorgegfangen sein, denn aus nichta ♦ 
kann CS sich nicht gebildet liaben. Dieser Satz wird uicht ' I 

etwa dadurcli uuigestosbeu, dass man s:igt, es sei bis jetzt '| 
noch nie gelungen, lebende Substanz oder gar Tiere künst- i 
lieh zu erzeugen. Wie könnte man hierbei auf ein Resultat ! 
hoffen, wo man weder den Bau dea lebenden Eiweisses ^ 
kennt, noch die Kräfte, durch die es zustande kommt. Und 
wenn noch niemand lebende Substanz geschaffen hat, so ! 
aeigt das doch nur, dass auf die versuchte Weise das £x- 
periment nicht gelingt, es ist damit aber keineswegs ge- 
sagt, dass es nicht andere, unbekannte Methoden gibt, 
doroh die lebendes £iweis8 fertiggestellt werden kann. 
Knra, dass die Versuche, lebende Snbstans an sobsffenf 
bisher misslimgen sind, ist eigentlioh selbstvexstSndlieh, 
denn diese Yennehe sind bei nnseiem Stand der Kennt- 
niese Tom Leben nur Sohlisse ins Blane. 

Es wSre ja aneh mOglieh, dass das Leben auf der 
Erde nnr entstehen konnte^ wenn diese in einem gana be- 
stimmten Stadium ihrer Entwiokelimg sieh befsnd, das 
Ungst Tortlber ist Damit wSre dann jede Möglichkeit, 
noch hente Leben an erzeugen, ausgeschlossen. Und in 
der Tat hat der berühmte Physiologe Pflüger eine der- 
artige Theorie aufgestellt und wohl begründet. Er meint, 
dass die Aaiaugc zum Leben nur entstehen koiuiteu, als die - 
Erde ganz oder noch teilweise ira feuerflüssigen Zustande war. 
Damit wäre dann die uralte Lehre, dass das L^ben aus 
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dem Fener entstände, wieder m ihieni Heolit ge- 



leh kann leider nieht im «melnfln mi die eelir ein- 
lenehtendm Ffliigenchen Theorien emgehen dm se an- 
gehende, chemiaehe Kenntnisae Termiuaetien, Kor im aU- 
gemeben will ioh ilina Gang TOiflOiTen. 

Es gibt bestimmte, komplizierte Yerliindiingen , die 
Oyanverbi ndungen , die leicht zersetzbar sind nnd sehr 
viele Aehnlichkeiten mit der lebenden Substanz besitzen. 
Diese Verbindungen entstehen nur in der Gluthitze. So 
mögen sie auch, als die Erde noch auf der Oberfläche un- 
erioschene Gluten besass, sieh gebildet haben. Infolj^^e 
ihrer Zersetzbarkeit traten sie bald in Wechselwirkung 
mit den anderen Verbindungen, Und als der Wasser- 
dampf sich anf der Erde niederschlug, und die Anfänge 
der Wassermassen entstanden, gingen die Cyanyerbindungen 
anch mit dem flttaeigen Element und den darin gelösten 
8 il.7f^n Beziehungen ein, und dadurch entetonden die leben- 
den fdweiaekdrper. Biese waren zuerst nooh eehr einfach 
und noch nioht in Zellen differenziert, beetfleen alier yon 
Anfang an die Filisgkeit des Stoffweduek. 

Das Leben war alao in seiner Entstehung bedingt 
dnzoh den Znstand der Erde. Die lebende Sabstans ist 
ein Teil der Erdmaterie, sie hat sieh ans dieser dnroh Ur* 
Beugung gebildet Sie mnsste mit derselben Kotwendig- 
keit entstehen, wie die Gesteine, als die Bedingungen an 
ihrer Bildung gegeben waren. l>enn in dem ganzen Welt- 
all gibt es nur unendliche Ketten von Ursachen und Wir- 
kungen, und m dieser unerbittlichen Keilie muss aucli das 
Entstehen des Lebens eingeschlossen sein. Und auch die 
Weiiürciitwickelung der lebenden Substanz und ihre Ge- 
staltung zu immer komplizierteren Tieren und Pflanzen ist 
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«1116 notwendige Folge ans dem jedesmaligen Zustand 
der Erde. Aneh diese Umgestsltongen waren Wirkungen 
▼on ITrsaclieii, die wieder ans anderen Ursachen folgton. 

Von dem Geschelien in der anorganischen Natur weiss 
man schon lüiigst, dass es bedingt ist durch notwendige, 
unendliche Ketten von Ursache und \V Hkiing. Auch das 
Lehen in diese Eeihe eingeschaltet zu haben, ist das un- 
sterbliche Verdienst Darwins. 

Und nun wollen wir uns die i iste Entwickelung des 
Lebens vergegenw;iitij^on. Wir In ijuim n mit der lebenden 
Substanz, deren Entstehung wir uns eben zu erklären 
sohlten. Im Anfang gab es die Biogene. Diese muss man 
sich durchaus als Lebewesen vorstollen, die ihren Stoff- 
wechsel nach Art der heutigen rtianzen betrieben. Denn 
ihr stetiger Zerfiall würde an der Vernichtung alles Lebens 
geführt haben, wenn sie nicht die Fähigkeit besessen 
hfttton, ans der anorganischen Natur Ersats an ediaffen« 
Sie konnten jedoeh natttriioh kein Blattgrün besessen haben, 
welobes bei der Mehrsahl der heutigen Pflanaen den Auf- 
bau der organisoihen Substsna aus anorganisober besorgt 
Daa BlattgrOn ist ein Tiel au kompliaiertes Oebilde, als 
dass es sobon von Anfang an hatte dagewesen sein kdnnen. 
Kein, jene Biogene waren offenbar den heutigen Stiökstoff- 
bakterien fthnÜoh, einfachsten Organismen, die ebenfalls 
leblose in lebende Substanz verwandeln können. 

Der nacjiste iSchritt in der Entwicklung des Lebens 
bestand dann, dass die Biogene, die natürlich zuerst ganz 
gleichartig waren, sich stellenweise zusammenschlössen. 
Auf alle dieae ersten Wesen wirkten nun die äusseren 
Verhältnisse verfindurnd ein, denn es ist ja dn'^ Wesen 
der lebenden Substanz, nachgiebig und veränderlich zu 
sein. Wir werden uns daher voxstelien können, dass die 

m * 
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Tätigkeit der Biogene, vor ihrem Zerfall Ersatz zu 
BchafFen, an warmen und gut belichteten Stellen besser 
vor sich ging, als an beleuchteten Plätzen. Hierin Ing 
der Grund zu der ersten Bildung verschiedenartiger 
Wesen, Denken wir nun an die mannicrfache BeschafVen- 
heit der Erdoberfläche, so k iim n wii uns i/ut drnken, 
dass achon durch diese allem eme recht grosse Ver- 
schiedenartigkeit der Lebewesen bedingt wurde, denn jeder 
Ort wirkte anders auf die veränderliche, lebende Substanz. 
Am Aii£u)g der Organismenentstehung hatte also das 
Lamarokache Prinzip Geltung. Und aaoh wenn aus einem 
Biogenkomplex durch Teilung desselben swei wurden, be- 
kamen die Hälften die Yerändenmgen mit* die ihrer 
Mutter dnioh die ftneaeren EinfiftiMe siiteil geworden 
waren. 

Bas mnsste aber anders werden, als eme DiffBrenziernng 
der einseinen Biogene innerhalb eines Biogenhanfens vor 
sich ging. Im Angenbliek, wo eine Arbeitsteilung in 
einem solchen in gttnstiger Weise eintrat, konnte sieh 
dieser Organismus besser halten und wurde Ton der hier 
schon einsetzenden Auslese begünstigt. Denn durch eine 
solche Arbeitsteilung konnte das eine Biogen eine Lebens- 
funktion besser leiten, das zweite eiae andere. Diese 
Arbeitsteilung wurde lu ihrer weiteren Ausbildung immer 
mehr begiinäUgt und schliesslich wurde der Organismus 
so verschied eng est altig, dass bei stuier einfachen 
Teilung nicht zwei gleiche Hälften entstanden, die sich 
wieder ohne weiteres ergänzen konnten, sondern jede dieser 
ungleichartigen Hälften bedurfte, um die ihr fehlenden 
Teile zu bilden, die ja die andere ITälfte mitbekommen 
hatte, gewissermassen eines Depots'-""), in dem die 
Biogene lagen, welche auch die fehlende HäUte sehaffen 
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konnten« Dieses Depot ist der Kern der Zelle, in ihm 
liegen die Anlageteiloben fftr jeden Teil derselben drin, und 
so liaben wir jetst das Stadinm der Zellentiere eireibht. 

Da Ton diesem Stadium an bei der Teiliing die 
fehlenden Stftöke yon den Anlageteilehen gebildet werden, 
welohe in dem eben&lls halbierten Kern liegen, so hftrt 
nun das Lamaroksohe Prinzip anf, Gültigkeit zn haben, 
Denn wenn das Protoplasma eines Urtieres sich anoh noeh 
80 sehr verändert, so erhalten bei der Teilung die Töchter 
doch kein Stück der veränderten Substanz, sondern 
bei ihrem Heranwachsen zum {^an?:en Tier sind es die 
Anlage teil eben, die die Protopiasmateile aufbauen. Wenn 
aber die Protoplasmastücke von den Anlageteilchen bei 
jeder Teilung neu gebildet werden, dann können sie nur 
anders ausfallen, wenn diese sich verändern. Die Aolacfp- 
teüohen aber TezUndem sich, wie wir wissen, nicht durch 
Beize des Körpers, sondern von sich aus. 

Die Anlagen bestoben ans lebender Substanz, sie 
können sieh daher verändern, wachsen nnd sieh teilen» 
Bei den ersten kernhaltigen Organismen konnten sie nur 
in geringer Ansahl yorhanden gewesen sein, dann tiaten 
«ofidlig YeMndeningen an ihnen auf und dadnroh sohnfiBn 
sie aneh yerttnderte Organismen. Nehmen wir an, dasa 
es ein einfaches Urtier gab, dessen Zellkörper etwa Tier 
yersehiedene Teile enthielt. Nach unserer Theorie lagen 
in dem Sem dieses Tieres yier Anlageteildien, die diese 
vier Plasmateile gebildet hatten. Wenn nun eines dieser 
vier Teilchen sich in zwei spaltete, und das eine Teil- 
produkt etwas anders ausiiel, als das andere, daiiii hätten 
wir fünf Anlageteilcben vor uns, und bei der nächsten 
Urtierteilung würden Protozoen entstehen, deren Zellkörper 
fünf Tersebiedene Teile enthalten würde. 
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In ihnlicJi^ Wdie kian nun seil ToateUn, daas 
duoli Tennehning; und JMfferaiiBeriing der Anlafsleilohfln 
immer komplinerteie Wesen eateUnden, Mi m den Wirbel- 
tieren lunavl Die Wmael der Yaxiationen liegt alee in 
den Anlagetenohen. Je komplizierter ihre Znnemmen- 
setssung wird, umso vielgestaltiger wird aneh der Orga- 
uismuß, dessen Teile sie in der Ontogenese aufbauen- 
Wodurch aber ihre Abänderung und Vermehrung bedingt 
wird, darüber kaaii man nichts Gewisses sagen. Weis- 
mann, von dem ja diese ganze Yererbungstheorie herrührt, 
glaubt, dass die Ernährung, die ihnen, wie jeder organischen 
Substanz, sei es im Ei-, sei es im Urtierkem, zuteil 
wird und werden muss, durch irgendwelche Zufälle reieh- 
Uoher oder spärlicher ausfallen kann, und dass, je nachdem 
ein Anlageteüohen ernährt wird, es sich verändert, ver* 
mehrt oder «noh wieder verschwindet. Und mit ihm der 
Teil des Körpers, dessen Entstehung von ihm amging. 

So bilden noh also die Anlageteilolien nie neu, sondern 
sie entrtelien ftiie idhoin vorhendenen. Heben sie denn 
einen Otgsnismns ent&ltet, so treten in diesem ihre 
Vsristionen ms Tsgeslieht und in den Kampf des Lebens, 
denn die Gestalt des betreflfonden Lebewesens ist je nach 
ihrer Yerändenmg auch eine andere. Jetatae^ es sich, 
ob jene Yariatioiien erhalten bleiben oder nieht. Sind ne 
deraitig gewesen, dass der Organismus im Kampf uns 
Dasein bestehen kann, so bleiben aneh sie erbalten und 
vererben sich auf seine Kachkommen, im anderen Falle 
Wild das Tier ausgerottet und mit ihm die Abänderungen 
der Anlageteilchen. So werden im Laufe der Zeiten von 
den unzäiiügen Variationen der Aulagen nur die bestehen 
bleiben, die sich bei dem entstandenen Organismus be- 
währen. 
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Nur tan Bedenken bleibt uns nooh übrig. Wie yer- 
balten sich die Anlagen bei der Amphimixis? Da das Ei 

die Anlagen der Mutter und ihrer Almen enthält, und der \ 
Samen die des Vaters und seiner Vorfahren, so rnuisaten J 
ja die Teilchen bei der Verschmelzung auf die doppelte 
Zahl kommen. Und bei der nächsten Amphimixis auf das | 
Vierfache und su weiter, bis die Aulageteilchen in un- i 
geheurer Anzahl den Zellkern erfüllen V Wir haben zwar I 
im siebenten Kapitel gehört, dass tür jedes Organ mehrere | 
AnlageteUchen im Ei liegen, dass also das Ei sowohl, wie ! 
der Samen die Möglichkeit besitzt, mehxeie veraohiedene 
Wesen aossnbüden. Und femer erfuhren wir an derselben 
Stelle, dass ei eine Kraft gibt, die — in einer Weise aller- 
dings, die uns yersoblosseii ist «— Ton jedem Anlageteü- 
dhen eines Kdzperteüe immer nur emee auswfllilti welebee 
ntm auoh den betreffenden Teil auebildet Aber selbst, 
wenn eine solohe Kraft TSrmeidet, daas ein Körperteil am 
werdenden Lebewesen doppelt und drei&oh ausgebildet ' 
wird, so müssen dooh bei fortgesetster Ampbimixis die 
Anlageteilchen durch die ewige Verdoppelung aohon iu 
wenigen Generationen deraxtig sunebmen, dass für sie im 
Kern kein Platz vorhanden sein kann. 

Um dieser gi-enzenlosen Zunahme der Anlagen Schran- 
ken zu setzen, ist nun eine Einrichtung in den Keimzellen 
getroffen ^'^). Sowohl die Ei-, wie die Samenzelle muss einen 
sot^T'nannten Rcifungsprozess vor der Yt i schiaelzung durch- 
n-a: lu n, dessen Weseiitliehates darin besteht, dass die An- 
lageteilchen auf die llälite reduziert werden. Im Ei und 
Samen wird vor der Vereinigung die Hälfte der Anlage- 
teilchen aus der Zelle hinausgedrängt, und wenn nun die 
Verschmelzung stattgefunden hat, ist wieder die Normal- 
zahl vorhanden, die auf dieselbe Weise bei jeder iblgen- 



k 



Digitized by Google 



314 



EL Kapitel 



den Amphimizia gewahrt bleibt Nehmen wir an, eine 
ndtemliche Zelle hwiwe 10 Anlageteilohen mid die be- 
treffende weibliehe die gleiehe Zahl, ao würde die Ampld- 
mizia 20 ergeben, die niehate Veraehmelaiing 40 n. a. w., 
wenn keine Einziehtong die Steigerung yerhinderte. Da 
aber Tor der Amplumizia im Samen nnd Ei je 5 Anlagen 
entfernt werden, so bleibt auch nach ihr die Zahl 10 er- 
halten. Und denselben Vorgang hat mau auch bei der 
Amjihniiixis der Protozoen beobachtet. 

So haben wir denn eine Ansicht über die Entstehung 
de« Lebens und über seine Weiteren! wickelun et or^ wonnen. 
Wir haben gelernt, dass gewisse liiuLT* n»' in t^rti^esetzter 
Reihe die Fähigkeit besitzen, vor ihrem Zertail andere 
Biogene zu liefeni, so dass eine Kontinuität des Lebens 
erhalten bleibt. Ob diese Fähigkeit wirklich erhaben ttber 
die Zeit ist oder ob die lebende Substanz, wie sie einen 
Ai>fMig gehabt hat , ein Ende in sich selbst txflgti indem 
— wenn auch erst naeh nncrmcssencn ZeitrftnmeD — selbst 
die kräftigsten Biogene schliesslich altem und dadnrob 
daa Leben einem natürlichen Tode anfuhren « daa wiaaen 
wir nioht. Wohl aber können wir mit einer aiemlioken 
Qewiaah^t beh&npten, daaa ein gewaltsamer Tod allem 
Leben anf der Erde etnatmala ein Ende bereiten wird. 
Penn mit nnerbittlioher Notwendigkeit gebt die Abkflhlnng 
nnaerea Planeten Tor eich, nnd kommen wird die Zeit, wo 
die heute so warme Erde «la kalter, waaaerloaer Ball 
durch den Weltenranm kreist. Dann wird daa Leben an 
eisiger Stätte erloschen sein. 



Erweiterungen der Selektionslehre 
und andere EntwieklungBtheorien 

So können wir denn uns jetzt vorstellen, wie das 
Leben anf unserer Erde entstanden ist und wie es sicii 
weiter entwickelt kat. Bniok die Grnndeigensoliaft der 
organisoben Snbstana, die Yertnderliohkeit, irt ein üm- 
wandlnngsprosess ermöglieht worden, der die Organismen 
ancb unter den wecbselnden Gestaltongen nneerer Erd- 
oberflaoke erhielt Als die Macht, welche die Lebewesen 
immer wieder an die nenen Verhältnisse anpasste, erkannten 
wir die Katurzüchtiin^. Und da wir bei der Betrachtung 
der Organismen die Ansicht fassten, dass diese ganz oder 
doch wenigstens hauptsächlich aus Anpassunp^en bestünden, 
80 drängte sich uns die Ueberzeugung auf, dass die Selek- 
tion die ganze Arbeit an der Umgestaltung des Lebens 
allein vollbracht habe. 

Dennoch sahen wir schon frühzeitig ein , dass die 
Selektionstheorie bei unserem heutigen Stand der Kennt- 
nisse nicht überall ausreichte. 8ie konnte uns nicht in 
befiiedigender Weise die verschiedenen Charaktere, die 
aasseblieselicb einem Gteschlecht xa eigen waren, erklllren. 
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Und daa Hllfrprinzip, die ieznelle Sdektion, die wir mr 
Unterstlltniiig herbeiiiefeii, liellriedigte uns ao wenig, da» 

wir venncliten, dasselbe wieder in die natürliche Auslese 
zurückzuverwandeki. Unverständlicli blieben uns ferner 
so manche rudimentären Organe, denn das Lamarcksclie 
Prinzip, das hier eventuell hätte erläutern können, wiesen 
wir auf Orund der \S eismannschen Em würfe gegen das- 
selbe zurüi k. Als wir bin^i^egcn vor der Frage stand"u, 
warum es sciiari uinseiilossene Artenkreise gäbe, da stiessen 
wir auf einen Faktor, der uns dieses Problem wirklioli er- 
klärte, die Ainphiroixis. 

Die Amphimixis schien uns aber in anderer Hinsicht 
wieder Sohwieiigkeiten in den Weg au legen. Die Ent- 
stehung einer neuen Art ans einer alten, mit andern 
Worten, die Artspaltung, sohien dnreh sie nnmöglieh 
an werden* Denn wie kann eine nen entatehende £igen- 
aehaffc, aelbat wenn aie nur bei einem Teil einer Tierart 
aufbitt, aieh eilialten nnd aor Abtrennung eum neaen 
Art fuhren, wenn aieh die andere gearteten IndiTiduen 
fortgeaetat nut den abändernden krenaen? Dnrck eine 
aol<Äe Allgemeinmiaoluing mnia doch die nene Eigenschaft 
Ton der Hehrsahl angesogen werden! 

Wir hatten jedoch achon mehrfach Gelegenheit, auf 
eine Macht hinzudeuten, die eine Kreuzungsunmöglichkeit 
und dadurch die ii^rhaltung der beginnenden Abart bewirkt. 
Dieser Faktor war die Isolation. Ueber die Bedeutung 
der Isolierung für die Artbildung, auf die Moritz Wag- 
ner in seiner „Äligrationstiieorie ' zuerst aulmerksam ge- 
macht hat, wollen wir jetzt reden. 

Die häufigste Wirkung der Isolierung besteht darin, 
dass eine Keihe von Tieren von der grossen Masse ihrer 
Artgenoaeen räamlioh getrennt wird, so daaa keine Kren- 
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Enng mehr stattfinden kann. Kommen diese getrennten 
Tiere dabei in veränderte Lebensbedingungen, so wird die 
Auslese sie nach einer aiidereu Richtung hin nmgestalten, 
als sie dieses bei den zurückgebliebenen Artgenossen tut. 
Erinnern wir uns an die Entstehung der Landwirbeltiere. 
Als die Fische sich immer weiter ausbreiteten , in die 
Flüsse wanderten und endlich auch m deren Altwässer 
gelangten, da mochten einige bei einer Ueberschwemmung 
auch in ein Gebiet gekommen sein, das mit den Fliu»- 
l&ufen gewöhnlich nicht in Verbindung stand. Als mm 
wieder niedeier Wassentaad eintrat, waren die Einwan- 
deier von ihren Artgenossen abgeschnitten, ünd in ihrer 
neuen Heimat wirkte die Auslese anders. Hier trocknete 
das Wasser in der heissen Zeit his auf wenige Stellen 
ans, imd das gab den Anläse su der ümsilohtimg der 
Fisohblase in die Lunge. 

Es wird im Laufe der Jahrhunderttansende der Erd* ' 
gesohiehte sioher sehr oft der Fall eingetreten sein, dass 
bei der Terbreitong der Tierarten Auswanderer von ihren 
Artgenossen abgesohnitten worden. So werden üeber- 
schwemmungen und Austrocknungen den Anlass zu einer 
sicherlich ungeheuren Menge von Artspaltungen von Wasser- 
tieren gegeben haben. Aber auch Landtiere müssen durch 
Ueberschwemraungen getrennt werden. Nehmen wir z. B. 
an, dasä ein Uebertreten des Rlieins in dem Tal zwischen 
Vogesen und Schwarzwald alle Rehe vernichtet und allein 
auf den erwähnten Gebireen diese Tiere am lieben lässt. 
Wenn nun das Wasser sinkt, dann werden die Rehe auf 
ihren getrennten Wohnorten bleiben, denn wir wissen, dasa 
das Wild stets seinen ziemlich eng umgrenzten Stand hat, 
den es nicht gern verlässt. Erst allmählich wird die 
wachsende Vermehrang die Tiere beider Gebirge wieder 
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im Tale KiuaiiunenfÜhreii« Waren nun aber im Schwars- 
wald andere Lebensbedingungen alt auf den Yogeaen, dann 

wird jede Rehart durch die Naturzüchtunj^ anders geworden 
sein uad daa vielleicht so sehr, dass eine Kreuziini;- zwischen 
beiden nicht mehr möglich ist oder keinen Eriulg hat. Es 
werden daini im Eheintale zwei Arten des schlanken 
Wildes nebeneiiian 1er leben. 

Nun sind allerdings die Ijebensbeditigungen auf Sohwarz- 
wald nnd Vogesen keine verschiedenen, und deswegen wird 
unser Beispiel in Wirklichkeit sich kaum bewahrheiten 
können« Aber oft werden Ueberschwemmungen ein weit 
grössexea Gebiet überfluten, und besonders wird das in 
früheren Jabren der Fall gewesen sein, wo keine Fluas- 
xeguliernng dem Uebertreten der Gewässer steuerte. Der- 
artige Fluten werden sicher die Tiere oft in verschiedene 
Lebenabedingnngen gebzadit b&ben. Wenn n. B. ein Waaaer 
die Hslfte eines Waldgebietea ttbezflntet nnd nur deaaen 
ftnaaerste Kante vendiont, die an eine weite Steppe an* 
grenzt t dann werden die Tiere in der niebt ttberflnteten 
Waldbilfte Waldtiere bleiben, die aber, welebe in jenem 
adbmalen Waldatziöbe Überleben, werden allmUblich an 
Steppentieren werden, da bei ihrer weiteren Auabreitling 
nunmehr hauptsächlich die Graalandaefaaft in Frage kommt. 
Es ist schliesslich auch gar nicht nötig, dass die Tiere 
durch Ueberschwemmung in andere liLgionen gedrängt 
werden, um umgestaltet zu werden, es genügt schon, dass 
in der neuen Heimat eiu neuer Feind haust oder dorthin 
einwandert. Auch im Kampfe mit diesem wird durch 
Naturzüchtung die Zweigart anders umgcwaiuklt werden, 
als die Stammart, die von dem betreffenden Feinde Ter- 
schont bleibt. 

Und wenn wir nun einen Blick auf die immerfortigen 
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geologudien YerBndeiiiiigon der Eidoberflftohe Mtt jener. 
80 nneadlieh fem surftekUegenden Zeit der Entstebung des 

Lebens werfen, dann verstehen wir, dass die Isolienrngen 

so liäutii; i^^eweseu sein mussten, dass durch sie der ganze, 
Sil unt'iidlicii luannigfaltige Arteureichtum der Urganismen 
zustande kam. Länder sind unter das Meer versunken, 
andere aus den Fluten emporgetaucht, hier türmton sich 
Berge auf, dort bildeten sich tiefe Talsohlen. Jetzt ver- 
einigte sich Land mit Land und Wasser mit Wasser, dann 
trennte es sich wieder, um nach Zeiten wieder zusammen- 
zukommen. Stürme bxaiiflten über die Erde, furchtbare 
Winde schmetterten ganze Wälder zu Boden. Wüsten- 
stürme bedeokten weite Strecken grünen Landes mit gelbem 
Sand, TropenhitEe wechselte mit eisiger Kälte, Dfliie mit 
Wassersnot* 

Und wenn Tiere^ die im Lanle langer Zeiten getcennt 
waren, wieder sii8aamienkame&, dann waren sie meistens 
in Bau nnd Aussehen so yersobieden geworden, dass keine 
Krensung anstände kam, die die Gliaraktere der einen Art 
mit der der andern ansammenmisehte. • Denn sehen win- 
aige YerSndegrQngen in der Samenaelle eines Klinnehens 
erlanben dieser nieht mehr, in die Eiaelle einsudringen, 
um diese an befrachten. Ausserdem yereinigen sich die 
Tiere am liebsten mit solchen , die nicht aus der Art 
schlagen, es gibt bei ihnen ein sogenanntes Rassegefühl, 
dilti bie meistens veriiindcrt, sich mit audersgestaltigen Ge- 
nossen zu kreuzen. Ungewohntes Aussehen unl unjje- 
wohnte Ausdünstung hält die Tiere von der Vereinigung 
mit einander ab, und besonders das let^^t^re wird meistens 
bei Tieren, die nach längerer Isolierung zusammentretieu, 
eintreten. Wissen wir doch, dass Säugetiere und Vögel, 
die wir, wenn auch nnr kurze Zeit, in Gefangenschaft 



Digitized by Google 



320 



X. Kapitel 



gehalten haben, n,i<^h ihrem Freiwerden nioht nur keine 
Liebe von ihresgleichen zu erwarten haben, sondern sogar 
verfolgt werden. Auf die feinen Sinnesorgane der wild- 
lebenden Tiere wirken oft schon die gehngsten Yerftiidd- 
mngen ihrer Grossen abstossend. 

Es sind nun nicht allein geologische IJragestaltluigen 
der ErdobeiflAohe, die die Tiere durch Isolienmg sui Art- 
Spaltung Iningen, sondern die Organismen k9mien «ncii in 
Gtebiete yersclileppt werden, Yon denen ans ne weder 
in die alte Heimat anrttekwandenii nooh in Berfilirong mit 
ihreagleiehen kommen kdnnen. In neuerer Zeit hat der 
Henioh oft genug Tiere in ferne Gegenden Teipflanzt, nnd 
jenes Porto-Santo-Eaninohen ist nns ein Beweis dafllT, das« 
dnieh Isolierang in der Tat eine Tierart derartig abge- 
ftidert werden kann, dass sie sich mit ihrer Stammart 
nickt mehr krensen Iftsst. Sehen lange jedoek, ehe der 
Menseh auf seinen Fahrzeugen die Wellen durchfurchte^ 
wurden Organismen in ferne Gegenden verschleppt. Oft 
blieben kleine Wasserschnecken an den Beinen und Federn 
von Schwimmvögeln haften und wurden weit iiber das 
^leer auf fremde Eilande getragen, wo sie von neuem in 
ein Wasser abgesetzt wurden , das ihnen ihre l^ebi ns- 
bedingungen bot. Auf dieselbe Weise gelangten auch 
andere Wassertiere weit hinweg, vor allem aber waren es 
die winzigen Eier, die leicht im Federkleid der Schwimm- 
vögel stecken bleiben konnten und von diesen unbeachtet 
blieben. Auch Ijandtiere konnten so durch Vögel weit 
verbreitet werden. 

£s bedarf nicht durchaus lebender Transportmittel, 
um Tiere in ÜBme, isolierte Gebiete m entführen. Oft 
mag es Torkommen, dass ein Banmsweig, anf dem kleine 
Tiere sitsen, in einen Unss fidlt, diesem ins Heer 
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jQ:etragcn und von den Wasserwogen an ferne Lande ge- 
spült wird. Gelangen doch sogar von Amerika Zweige 
an die europäische Küste. Auf diese Weise mögen be- 
sonders die gegen äussere Einflüsse verliältnismiissig un- 
empfindlichen Eier und ebenso viele Pflanzensumen ver- 
schlagen werden, und sicher ist durch solche scliwimmen- 
den Hölser schon manche nen entstehende Insel bevölkert 
worden. 

Und nicht nur das Meer kann auf seinem Kücken 
Lebenskeime mit sich fortfuhren, sondern auch durch 
Wind nnd Sturm ist sicher schon manches fliegende Tier 
weit hinweggeweht worden. Insekten nnd Ydgel konmien 
auf ihren Pltlgen oft in ebe Wtndxiohtmig, die sie an 
ferne Gestade verschlägt, und hidr finden sie oft so gün- 
stige Lebensbedingungen, dass sie der Heimkehr vergessen, 
selbst wenn ihnen ' der Weg zum alten Wohnort offen 
steht* 

Denn die Verschlagung von Tieren nach fernen Landen 
ist oft für ihre Ausbreitung sehr vorteilhaft. Ijesondcrs 
wenn die Wanderer von einer Insel auigcuoiumen 
werden, die ein noch jungfräuliches Gebiet vorstellt, 
das heisst, die noch von wenigen oder crar keiiien Tier- 
arten bevölkert ist, dann liönnen sie Ii nach allen Rieh- 
tungen ausdehnen. Und da auf dem neuen Gebiet die ver- 
schiedengestaltigsten Terrains sich vorfinden, so können 
die Nachkommen ihrerseits sich in verschiedene Arten 
spalten, indem jedes Terrain seine Bewohner in anderer 
Hinsicht umgestaltet. Das wird vor allem bei langsam 
sich fortbewegenden Tieren, wie den Schnecken, der Fall 
seuHi indem jede Tallehne, jeder Wald seine Ansiedler in 
spesifisohear Weise umwandelt. Und die Nivelliemng der 
neuen Charaktere durch Yermischung mit den Artgenossen 
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der anderen Terrains wird bei so langsamen Tieren, die, 
bis sie in jene Terrains kommen, sich längst mit ihres- 
gleichen gepaart haben, nicht zu beflirchtPTi sein. 

Es gibt ansser den erwiilmten i)<^v]. rint- t^anze Reihe 
anderer Tsolierungsmittt-l. So kann sicii die Isolierung 
auch nur auf die I'ortpiianzungszeit erstrecken, und es 
können B. B. Vögel, die sonst auf ihrer Kahnuagssuche 
durcheinander fliegen, die Brutzeit doch an gesonderten 
Plätzen verbringen Und hier mag ein verschieden ge- 
färbter Boden den Tieren auch eine verschied^e Färbung 
YerleUien. Bnroh eine ähnliche Isolation kamen auch die 
Zugvogel anstände. Ueberhanpt brancht die Isolierung 
niobt immer eine absolute Trennung der Abart tob der 
Stammart durohausetseil. Es genügt sehon, wenn bei der 
Ausbreitong einer Art ein Teil derselben das eigentlicbe 
Gebiet yerlässt und in einem angrenzenden, andersgestal« 
tigen, das ibm behagt, seinen Wobnsitz auftohlAgt. Wenn 
auch an der Grenae noch manche Yermisobung smstande 
kommt, so wird doch im allgemeinen eine Reinzucht der 
neuen Art immer mehr um sich greifen. 

Wir haben bisher in der Isolierung nur ein vorbe- 
reitindt s Trinzip gesehen, welches die Bildung neuer Arten 
überhaupt ermöglicht. Diese Bildung selbst kam dann 
nach der Isolierung durch Naturzüchtuni.,^ zustande. 

Es sind auch Frille nnijj^licli, wo die Isolierung allein 
zur Bildung einer neuen Art führen kann ^^^). Wenn näm- 
lich ein trächtiges Weibchen auf ein isoliertes Gebiet yer- 
schlagen wird und hier seine Eier ablegt, so werden sieb 
im allgemeinen die ausschlüpfenden Jungen nicht von der 
Stammart unterscheiden. Wenn aber das Weibehen au« 
fHühg irgend eine besondere Eigentümlichkeit besitzt, so 
wird sie diese audi auf ibre Kinder vererben , und diese 
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Eip^entüinlichkeit wird ein Charakteristikum der isolier- 
ten Tiere bilden, da sie durch Kreuzung niclit wieder 
aufgesogen werden kann. Auf solche Weise kann Isolie- 
rung ganz ohne Hilfe von Naturzüebtung zur Bildung 
neuer Arten führen. Nocli weit stärker würde die isolierte 
Abart umgestaltet werden, wenn sich die betreffende Eigen- 
tümlichkeit in den Nachkommen steigeni würde, wenn — 
mit andern Worten — in den Organismen eine Kraft läge, 
die es bedingte, dass einmal eingeschlagene Variationen 
in derselben Riehtimg in den Nachkommen immer vor- 
wUrtsBohreiten« Wir haben schon mehrfaoh gefunden, dass 
dnroih. ein derartiges Prinzip die Umwandlang der Arten 
Tiel Bobneller erfolgen wfirde, als ohne dasselbe, und -wir 
wollen jetst daan sohzeiten, sn nntersnohen, ob man auf . 
das Yorbandensetn einer aoleben Kraft sobliessen mnss. 



Wir haben im siebenten Kapitel vom Selektionswert 
gesprochen nnd dabei gefunden, dass es schwierig sei, sich 
vorzustellen, dass eine jede kldne Variation schon einen 
derartigen Wert für ihren Träger besitzt, dass du sei im 

Kampf des Lebens bevorzugt wird. Wenn dem aber nicht 
80 ist, wie kann dann die Variation sich erhalten und gar 
steigern? Wie konnte sich aus der urs])rünglichen Nase 
des Elefanten der "Rüssel entwickeln, da selbst die gün- 
stigste Variation von jener doch keine einzige Funktion, 
die dieser leistet, ausführen konnte. 

Die ganze Schwierigkeit wäre nun beseitigt, wenn 
wir annehmen könnten, dass einmal aufgetretene Varia- 
tionen die Tendenz in sich besässen, in jeder Generation 
in derselb e n Biohtnng weiter zu variieren, dann würde, 
wenn eine Elefantennase etwas länger ausfiel, als die der 
Crossen, diese in den Kindern des Tieres noch Ittnger 
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sein, und würde nun gar eine Isolierung dieser Familie 
eintreten . dann würde jede folgende Generation 1 andrere 
Käsen besitzen. Endlicli musste dann der Zeitpunkt kom- 
men, wo die Nase lang genu^ war, um dem Tier zu 
nützen, und nun konnte die Selektion eingreifeii und sie 
immer weiter vervollkommnen. 

Gäbe es bestimmt gerichtete Variationen, 
dum würden auch nooh andere Probleme leichter gelöst 
werden können. So würde die Bedeutung der Amphi* 
mizis sioh beträchtlich erhöhen. Denn duioh sie würden 
dann veraohiedene Yariationsriebtungen in ein Eadiyi- 
duum msammengetiagen werden, und Geadaptationen wür- 
den um so aobneller zustande kommen. Ebenso würde die 
AmpbimiTis dann aowobl auf- als absteigende Varianten 
auf viele Individuen übertragen und dadurch nütaliehe 
Eigenschaften verallgemeinem und schädlichen nicht die 
Ausdehnung gewähren, die cum Untergang ihrer Besitaef 
führen mttsste. 

Ea liessen sicli nocli viele Yorzü<^e der Annahme von 
bestimmt gerichteten Variationen aniuhit n. Ja, viele For- 
scher glauben, dass man dieser Hypothese durchaus be- 
dürfe, denn ohne sie sei, so sagen sie, die Sekkiioüütheorie 
maclitlos, die Entstehung der Arten zu erklären. Wir 
wollen nun sehen, ob man ein Kecht hat, bestimmt ge- 
richtete Variationen der Natur zuzuschreiben. 

Der Eorscher, welr lier das Selektionsprinzip wohl von 
allen am meisten durchgearbeitet hat, Weismann, hat ver- 
sudiiti dasselbe auch auf die Keimzellen zu übertragen ^"). 
Auch hier soll eine Auslese tätig sein, die „Germinal- 
Selektion". Biese soll dasu führen, dass in den Keimen 
bestimmte Yariationsrichtungen eingehalten werden. 

Wir haben schon des dfteren geh((rt, dass in den 
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EeimseUen, welohe ein TUr in seinen GeeohleehtedrliMn 
birgt, klemste EGipeorohen liegen, die die Anlagen der vn- 
kllnftigen Organe Torstellen, indem ne, wenn ans der 
Keimielle ein Tier wird, die einseinen Kttiperteile lie- 
stinunen nnd deren Ausbildnng anregen. Jeder K^^rperteil 
eines Tieres ist also als Anlage sdhon in der Edmadle 
enthalten 

Diese Anlafi^eteilchüD, die Weisniann Determinanten 
nennt, weil sie später eine Körperstelle bestimriien , be- 
stehen natürlich aus lebender Substanz, und daher müssen 
sie sich ernähren. Als Xahrunj^ k^mnen ihnen aber nur 
Stoffe dienen, die sich in der Keimzelle belindLU oder aus 
dem Körper in dioselho hineing-eraten. Diese Stoffe wer- 
den offenbar flüssiger Natur sein und um die Deteijuixian- 
ten herumfliessen. 

Kun findet sioh nirgends in der Natur absolute Gleich- 
heit, und so werden auch die flüssigen Nahmngsstoffe nicht 
alle Stellen der Keimxelle gleichmäsaig umspülen. So 
wird eine Determinante dnrob Zufall manobmal einen 
stttrkeren Nabnmgsstrom erhalten, manobmal einen sebwft- 
oheren* Strömt ibr nun -viel Nabnmg sn, so wird ibre 
Emfibrong eine reiehliehe sein, nnd sie wird loftftig ge- 
deihen nnd gat waohsen, wie das alle lebende Snbstana 
bei guter Nahrimg tot. Umgekehrt wird eine andere 
Determinante, die EnfiÜIig einen sehwftoheren Kahrangs- 
stxom erhält, abmagern und schwächer worden. 

Wenn nun durch eine solche zufallifr ungünstige Nah- 
rungsschwaiikung eine Determinante schwächer wird, so 
wird diese auch, wenn sich aus dem Keim ein Tier bildet, 
weniger Kraft mr Entfaltung ihres Orp^ans besitzen, 
und auch das Org^an wird sehwSeher ausfallen. Und 
wenn eine Determinante sich duroh reichlichere Nahrung 



'.') I ;j ! i I c d .by Google 



826 



* 



im Keim stSikt, dann wird sie später «UOh ihren Körper- 
teil kräftiger ausbilden können. So sehen wir, dass die 
Variatioiieii, die die Kinder einer Matter bei ihzer Qebnzt 
•nfweuen, durch die snftlligen NahnrngaaeliwaiLkiiiigen in 
den betreflenden Eiern «Utende gekommen ttnd. Ale die 
Eier noch nnanegebüdet im Sohoes der Mutter lagen, wur- 
den die Determinanten durch Terechiedene Emihmng ver- 
aehieden beeinfluast, und bei ihrer apftteren Tätigkeit 
muaaten aie daher auch ihre Körperteile veraohieden aua- 
büden. Die anflllligeii Kahmngeaehwanknngen im Keim 
aind also die Wurzeln der Variationen. 

Alle lebendige Substanz leistet um so uiehr, je stärker 
sie durch bessere Eriiaiiiung geworden ist. So könnte 
man sieh auch denken, dass eine Determinante, die in der 
Mutter durch reichlichere Ernähruntj^ ^lu.sser geworden 
ist, auf Grund dieser Grösse uuu in der Keimzelle der 
Tochter mehr Nahrung' anzieht. Wenn die Keimzelle der 
Mutter sich teilt, um die Tochter zu bilden, so wissen 
wir, dasa in den ersten Teilungen dea £iea alle Deter- 
minanten sich in die Hälfte schnüren, weil ja auerst die 
Keimzellen der Tochter gebildet werden müssen, die aUe 
Anlagen erhalten müssen. Während nun bei den weiteren 
Teilungen die Determinanten in Aktion treten und all- 
mählich den Kdrper der Tochter aufbaueui behalten einige 
der auent abgeechnarten Zellen, die KeimaeUen, alle ihre 
Determinanten in ruhendem Zuatande. Wenn alao eine 
Determinante in der Mutter durch reichlichere Kahrung 
gröaaer wurde, ao behielt aie ihre Ordeae auch in den 
KeimaeUen der Tochter, denn nach ihren Teilungen wuchs 
sie ja immer wieder auf ihre Normalgrösse heran. Weil 
sie nun hier j^össer war, beanspruchte sie mehr Nalnung, 
als iiire klein gebliebenen Nachbardeterminanten. Sie zog 
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ilio gewiisermasflea dnrdi ihr Volumen den im Keim kor- 
BieFenden HalmingBttrom am aoh hin. Durch diese reich* 
Hohe Emahmng wurde sie nun noch grOaeer and hUeb 
dBB anch in dem Ei der Enkelin, wo eie sich dnroh 
atftrkere Kahrangsanziehung wieder vergrösserte. Das 
ßteigerte sich nun in jeder Generation weiter, die Deter- 
läiiaante wuchs fortjE^esetzt, und dadurcli trat auch au dem 
Kürperteil, den sie bestimmte, eine stetig wachsende Ver- 
grösscrting^, also eine bestimmt j^ericlitete Variation, zutaj^e. 

Geht nun aui solclie Weise die Yergrösserung einer 
DeteiTiiinante und mit dieser auch die ihres Körperteils 
unbegrenzt weiter? Wenn dem so wäre, dann könnte es 
keinen einheitlichen Arttypus geben. Denn da die Nah- 
rung an jeder Stelle des Keimes Unregehmässigkeiten aus- 
gesetzt ist, so müsste von den unzähligen Determinanten 
ein Teil sich fortgesetzt vergrösBen, der andere sioh yer- 
kleinem. Und dadurch würden eich auch die Körperteile 
der atugehildeten Tiere nach allen Bichtnngen hin in 
einemfort TerSndem. Dam eine Tierart epodhenlang die- 
adhe hleiht, wie es doch der Fall ist) wftre hei den ewig 
Torwarts- nnd rttekwlrtsstrehenden Determinanten nn- 
möglioL 

So sieht sich denn Weismann genötigt, der Eeimsnb- 
stanz ein Vermögen der Selhstkorrektion Bosasohrei- 

ben , das heisst , im allgemeinen soll eine Determinante, 

wenn sie einen etwas stärkeren Nahrungsstrom erhält, 
durch eigene Eaaft diesen dämmen, so dass er naehlässt 
und die betreffende Determinante wieder schwächer wird. 
Durch eine derartige Selbstregulieruug verhindern die 
Determinanten, dass sclion jede kleine Nahrungsschwankung 
sie in eine unaufhaltsam vor- oder rückdriingende Bewe- 
gung Bohiebt Nor in besonderen, selteneren fällen bricht 
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ein so G:ewaltigcr Strom über eine Determinante herein, 
dass ihre Selbstkorrektionskraft versagt. Dann geht ihro 
Vergrösserung und damit auch die des von ihr bestimmten 
Oxgans unaufhaltsam vorwärts. 

Ist die Vergrösserung des betreffenden Organs oder 
Körperteils für den Orgasusmiw ndtzlich, dann bleibt dessen 
Besitzer durch die Naturzüchtung erhalten und mit ihm 
auoh die anfirärtssteigende Determinante. Durch Bevor- 
BOgnng der ebenso yariierenden Artgenossen weiden dann 
derartige Tiere an den Herrsollenden in der Art Wenn 
aber die Yergrtaerong des Körperteils sohftdHeh ist, dann 
wird das betreffende Tier vemiobtet, und die Anfffrftrts- 
bewegung der Detenninaote ist damit abgesohnitten. 

Wir haben bisher nur die ^uantitatiTeii Yerinde- 
rungen der Determinanten tmd ihrer Organe betraohtet 
Durch xmregebnttssige Kahnmg sollen sich nun die Deter- 
minanten auch qualitativ verändern können, so dass sie 
spiiter auch (qualitative Variationen aa ihren Körperteilen 
hervorbringen. Dieses soll dadurch gcsclichen, dasa inner- 
halb einer Determinante die vielen Biogene, die sie zu- 
sammensetzen, verschieden wachsen und dadurch den Bau 
der Determinante umändern. 

Durcli die Germinalsclektion scheint nun endlich das 
Schwinden nutzloser Organe verständlich zu werden. Auch 
diese haben natürlich eine oder vielmehr mehrere Det^r* 
tninanten im Keimplasma. Während nun alle stetig ab- 
steigenden Determinanten unentbehrlicher Organe mit den 
betreffenden Tieren ansgerottet werden, da diese eben mit 
verkleinerten ntttsliehen Organen dem Kampf ums Dasein 
nicht gewachsen sind, bleiben die Abwfirtsbewegnngen 
i nnteloser Organe erhalten, da keine Auslese ihre Träger 

yemiobtet Wohl aber werden hier die Yergrösse* 
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runden der nutzlosen Determinanten ausgerottet werden. 
Denn die wachsenden Determinanten nehmen ihren Neben- 
determinanteii die Hahrung weg, und diese müssen da- 
durch > kleiner werden. Sie dürfen sich aber nicht ver- 
kleinern, denn ne bestimmen wichtige, imeiitbehiiiohe 
Organe. Daher werden die Anfwärtsbewegangen der Beter- 
minaaten nutaloser Organe Teniiohtet werden, und erhalten 
bleiben nur die, deren GrOeae beateben bleibt, und die, 
welche aieh abwfirta bewegen. Dadnreh mttSBen aUmfibliob 
innerhalb der Art die Determinante und ihr Organ bis 
mm ToUatSndigen Schwund sieh yeningem. 

Hierin liegt das Prinaip der Selektion. Die Deter- 
minanten kümpfen gewisBermaasen um die Nahrung im 
Keim. Ünd wenn eine Yon ihnen auf Grmid eines zu- 
fälligen, stärkeren Nahnmgsstromes grösser geworden ist, 
dann ist sie in dem Ivauipf die Begünstigte. Ist sie aber 
kleiner, so unterliegt sie allmählich, du ilir von ihren 
Nachbarn immer mehr Stoffe entzogen werden. 

Die Nahrungsmenge im Keim muss also nach dieser 
Theorie eine besoli rankte sein, denn wäre sie un- 
erschöpflich, 80 würde auch eine aufsteigende Determinante 
eines nutzlosen Organs ihren Nachbarn nicht schädlich 
sein, da diese auch dann genug Nahrung erhalten. £a 
würde dann su keinem Budimentär werden des Organs 
kommen, denn die ebenso auf- wie abwärts gerichteten 
Variationen der Determinante würden sich, wie wir das 
bereits wissen, bei der Allgemeinkreiuning aufheben. 

Kaoh der Germinalselektionsbypothese ist alao die 
Nahnmgsilkenge im Keim eine besohtilnkte. Jede Deter- • 
minante mnss aber doch im allgemeinen ihren Znflnss 
haben, der fttr sie ansreieht, nm sie zxl erhalten. Wenn 
nnn die Determinante eines nutslosen Organs schwftches 
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wird, und In jeder naohfolgenden Geoeration nocdi sehwSdier, 
wo bleibt da der Nabnugtstiom, der ihr früher snflosB? 
Wie wir gesehen haben, dam eine Determinante dadoreh 

stärker wird, dass sie ihren Nachbarn N^ahmng entzieht, 
so kann sie docli auch nur dadurch schwächer werden, 
das» ihre Nachbaru i ii r die Nahrung wegnehmen. Die 
Nachbardeterminanten von der Deterniinante eines nutü- 
losea Organs werden also den Nahrungsstrom, der eigent- 
lich dieser gehörte, für sich in Anspruch nehmen, sie 
werden wachsen, und da ihre Erstarkunj^ nach der Theorie 
weiter geht, so werden sie stetig grösser werden und mit 
ihnen ihre Organe. Die Körperteile die ein rudimentär 
werdendes Organ umgeben, 'mtleBen also nach der Theorie 
ttetig grösser werden. Und ans dem gleichen Grande 
muss «toh die Umgebung eines wachsenden Organs ver- 
kleinem, wenn auch nur so weit, als es fttr das Tier nicht 
scbadlioh ist. Von beiden Vorgängen ist aber überhaupt 
nichts an sehen. Die Hypothese einer Germinalselektion 
kann also nicht richtig sein. 

Eme ganze Reihe von Forschem hat nnn anch gegen 
die G^erminalselektionshypothesd Einwände vorgebracht 
So hat man"^) gesagt, es sei durchaus anzunehmen, dass 
eine Deterniinante, die durch ein zufällig grösseres Nahrungs- 
quuutum gewaclisen ist, auch sofort auf ihre ursprüngliche 
Grrösse zurücksinke, wenn dieses Plus nachgelassen hat. 
l'iS sei eine durchaus willkihliclie Annalnne, t-ineni lebenden 
Teilchen ■ — denn ein solches ist doch die Deterniinante — 
die Kraft zuzusprechen, ihre grössere Starke, die sie durch 
mehr Nahrung erhalten hat, auch zu bewahren, wenn die 
reichlichere Nahrung fortfällt* Wenn ein Turner durch 
immerfortige Uebung seinen Arm stählt, so bleibt derselbe 
doch nicht in seiner Yollen Kraft bestehen, wenn er später 



I 
I 

ZnrOolnraiiang dar G«armiiu]a«lektUm 881 

jegliche Uebung vermeidet? Und wenn selbst derartig 
komplizierte Gebilde, wie der Armmuskel, nicht imstande 
sind, die durch Uebnng an^gespeicberte Kraft naob Kach- 
lassen derselben zu halten, um wie viel weniger wird das 
ein wiiudges Teilchen lebender Snbstans können, das allen 
Einflfissen der Nabnmg so sehr ansgesetst ist. 

Und ebenso willkfirlioh ist es, GkOsse nnd Kraft sn 
identifisieren. JSine Determinante, die durch reiehliehere 
^akrang gewachsen ist, braucht damit durchaus keine 
grössere Kraft für weitere Kahrungsanziehung erworben 
SU haben, als ihre klein gebliebenen Nachbarn. Man 
konnte mit demselben Beoht annehmen, dsss die sich ver« 
kleinemden Determinanten um so „hungriger" sind. Kraft ^ 
und Grösse stehen in keiner direkten physiologischen Be- ] 
Ziehung I 
Wir köTinten auch ein f^anzes Heer von Fragen der , 
\ Germinalselektiun vorlegen. Woher kommt jenes grössere ' 
Pins von Nahrung, das die Selbstregulierung der Deter- ^ 
minanten überwindet, das also den wirklichen Ursprung 
der Variationen darstellt? Wie weit kann eine Deter- 
minante wachsen, ohne ihre Nachbarn zu schädigen? 
Warum führen die Nahrungsschwankungen innerhalb 
einer Determinante nicht oft dazu, diese vollständig um- 
augestalten, anstatt nur ihre Qualität ein wenig zu ibidem? 

' Wir wollen aber jetzt die Germinalselektion yerlassen, 
nachdem wir gesehen haben, dass wir sie ablehnen mftsseu. 
Kur im nächsten Kaptel werden wir noch einmsl kurs 
auf die Theorie suxttdkkommen, um sie audh von einem 
anderen Gesichtspunkte aus suiflckzuweisen. 

Sehen wir uns nun nach anderen Prinzipien um , die 
es uns verständlich machen, dass Organe eine gewisse 
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Hshe infolge andaaemdsr bestmunt gerichteter TariatioBeii 
erreiehen, so dius de auf irgend einer Stufe Belektions- 

wertig werden nnd dnroh Analeee weiter gezüchtet werden 
können. 

Es gibt Forscher, welche behaupten, dass äussere 
Einflüsse nicht nur einen Organismus im Laufe seines 
Lebens verändern, sondern dass sich diese Veränderunp^en 
auch, allerdings in abgeschwächtem Masse, auf seine 
Kinder übertragen, so dass diese unter demselben fort- 
dauernden Einiluss sich noch stärker verändern. Im Laufe 
der Generationen wird so der äusMie Einfluss, der ja 
stets derselbe bleibt, das Tier nach einer bestimmten 
Bichtung hin immer stftrker umwandeln. Eine solche 
geradlinige Variationsrichtang auf Qmnd aneeerar Einflüase 
nennt man Orthogeneee ^^^^ 

Die Orthogeneee ist natttrlioh eine ünterabteilnng dee 
Lamareksehen Prinzips nnd wir, die wir dieses verworfen 
haben, brancbten nns eigentiidi nickt mehr mit jener au 
besokäftigen. Indessen wollen wir dooh einige Worte Uber 
die Ortkogenese sagen , da wir ja bei dem LamaiekBchen 
Prinzip fast anssckliessliek die Yererbnng Ton YerSnde- 
rangen, die durch die Taten der Tiere, ihre Kraft und 
ihre Anstrengungen hervorgebracht wurden, zurückwiesen. 

Die Tiere sollen hauptsächlich von folgenden äusseren 
Einflüssen nachhaltig heeinflusst werden: vun dem Klima, 
der Bodenbeschaffenheit und von der Nahrung. iSo soll 
der Reiz der Kälte bei vielen Tiereu einen stärkeren 
Haarwuchs anregen. Dieser wird dann auf die Jungen 
vererbt, und da die Kälte bei diesen wieder haarverlängemd 
wirkt, werden nun die Haare nock länger. So variieren 
die betreffenden Tiere stetig naek einer bestimmten Biok« 
ttini;, solange der Beiz anb^t. 



OrtliogeiieM 833 

Man hat zur Stütze dieser Ansicht angeliilirt, dass 
viele Gifte die OrganisiueiL um so empfindlicher machen, 
je länger sie auf dieselben einwirken ^'^). Doch zeigt das 
nur die Steigerung der Wirkung eines Beisee im Einzel- 
leben, nicht, dass sich die Steigerung auch vererbt. 

£9 g^bt aber ein Experiment^, welches die Ver- 
erbung einer BeiEwirkimg zn beweisen seheint. In diesem 
wurden die Pappen eines unserer Sehmetterlinge, des 
„grossen BSxen^, einer Kälte yon — 8^ C ausgesetst Es 
sdhlttpften aus ihnen Sohmetterlinge aus, die weit dunkler 
gellirbt waren, als ihre normslen Genossen. Ein Pärchen 
Ton diesen veränderten Tieren rermehrte sich nun, und 
aus .den Eiern, die ganz unter natürlichen Bedingungen 
aufgezogen wurden, sciilüpften Jiaupeii aus, die sieh später 
Iii Bären verwandelten, die eine den Eltern alinlieae 
Farbenabweichung zeigten, wenn auch in geringerem Masse. 

Hat sich nun die Kälteveränderung der Eltern in 
gleichem Sinne auf die Kinder vererbt? Es ist nicht nötig, 
dieses anzunehmen. Wir werden uns auch vorstellen 
können, dass die niedrige Temperatur, wie sie die ganzen 
Puppen durchkältete, auch bis in die in denselben liej^rdiden 
Eeimsellen drang. Und wie die Flügel durch die Kälte 
ganz besonders eigenartig beeinflusst wurden, so mochte 
das auch bei ihren Determinanten in den JKeimsellen der 
Fall sein, so dass diese derartig umgeformt wurden, dass 
sie auch nach Aufhören der Kälte einen veränderten 
Flügel beryorbrachten. „MediumeinflUsse", wie z. B. das 
Klima, kännen solchergestalt öfters nicht nur ein Tier be- 
einflussen, sondern audi durch dasselbe dringen und die 
betreffenden Determinanten abändern^. 

So beweist also das Experiment nicht, dass die durch 
einen Beiz veranlassten Yerändemngen einer Eörperstelle 
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nun ihrerseits die betreÜende Determinante im Keim 
beeinflussen, sondern der Beiz kann diese anck direkt 
heimgesucht haben. Wie weit nun solche Mediumeinflüsse 
auf den Keim gehen oder wie oft sie vorkommen, wissen 
wir nicht, nnd wir wollen uns daher mit diesem Frinrip 
nicht weiter hefassen, nachdem es uns den Dienst geleistet 
hat, eine scheinbaie Stiltse der Lamarckianer diesen wieder 
au entziehen. 

Bie Erklämngen, die die Hypothese von einer oitho- 
genetischen Wirkung stMndiger Reize bietet, werden uns 
nicht befriedigen. So sagen die Lamarckianer, dass gewisse 
Säugetiere, wie Wale und Bttffel, durch den stlndi^ 
Einfiuss des Wassers ihr Hs&rkleid fast ganz etngebllsst 
haben. Bei anderen Tieren soll das Wasser an der 
Gaumriischleimhaut Hornplatten aus^i'hildet haben, so 
z. B. bei den Schildkröten, dem Schnabeltier und auch 
bei den Walfischen. Wir frai^en daji^epron, warum das 
\\'as>. r uielit das Fell der FiNt liuMer, des liiber«, der See- 
liunde, der Wassermäuse reduziert hat, und warum wir 
keine llornplatten am Gaumen der Krokodile, Delphine 
und anderer Wassertiere linden? Der äussere Einfluss ist 
doch bei allen diesen Tieren derselbe! Warum reagieren 
die Tiere verschieden? 

Und noch eine Frage taucht hier auf. Wie weit 
geht denn die Wirkung äusserer Beize? Wenn das Wasser 
auf der Gaumenschieimhaut gewisser Tiere Homplatten 
hervorruft, so müssten diese doch bis in die Ewigkeit 
länger werden I Und wenn Affen durch das Sitzen so« 
genannte «Gesftssschwielen** erhalten haben, so müssten 
ja diese allmShlich bis zur fürchterlichsten ünformlichkeit 
anschwellen, wenn die Wirkung des Beizea sich in den 
Generationen fortgesetzt steigerte I 
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Hiergegen liat man gesagt, dass eloh ein jeder 
Organiamiis sehlieefdioih an dauernde Beize gewöline und 

. nicht mehr auf sie realere. Hiermit taucht aber nur 
wieder eine neue, unbekannte Grösse auf. Worauf beruht 
diese Gewöhnung? Doch auf einer zweckmässigen Be- 
scliaffenheit des Kürj)er3 ! Wudurch ist aber diese zustande 
gekommen? Und wann tritt überhaupt die Gewöhnung 
ein, doch dann, wenn das Tier das erreicht hat, was für 
dasselbe heilbringend ist? Und das muss doch bei jedem 
Tier verschieden lange dauern! 

Kurz wir sehen, dass die Wirkung äusserer Beize 
bei der Umgestaltung der Organismen nur ein Handlanger 
sein kann. Die wirkliche Kraft muss den Organismen 
aelbat innewohnen. Diese bedingt es, dass der K<irper 
auf die ftusseren S^se immer so antwortet, wie es fttr 
das Tier nützlich ist. Die Zweckmässigkeit der Lebe- 
wesen, die ja gerade naturwissensehaltlioh erklärt werden 
soll, setzt jeder lamarcksche Deutungsversuch, also auch 
die Orthogenese, schon voraus. 

Es gibt nun eine ganze Beihe von Forsehem, die der 

Ansicht sind, dass man zur Erklärung der Entstehung der 
Alien mit der Xaturzüchtunt; nicht auskomme, und dass 
man nicht umhin könne, eine zwecktätige innere Gestaltungs- 
kraft den Organismen zuzuschreiben. Ehe wir uns jedoch 
diesen Gelehrten zuwenden, wollen wir noch eine neuer- 
dings aufi^estellte Theorie besprechen, die die Xaturzüchtun<j; 
zwar nicht direkt verwirft, aber ihr Machtgebiet sehr ein- 
schrankt. Es ist das die Mutatioustheorie von dem 
Botaniker Hugo de Vries ^**). 

De Vries zweifelt vor allem daran, ob aus den ge- 
wöhnlichen Variationen sich die heutige, vielgestaltige 
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Ijebewelt gebildet hat. Er behauptet näralichf dass jene 
sich nicht rein vererben, und verweist dabei auf die 
künstliche Züchtung, z. B. vieler Getreidearten. Nie . 
werden diese von der Aualese unabhun<^ig, denn sobald 
man nicht immer wieder ausmerzend über ihnen wacht, 
schlagen sie nach kurzer Zeit wieder auf die Stammart 
zurück. So könne auch durch Katurattehtniig nie ein 
Chaiakter konstant gemacht werden, so daas er nach Auf- 
httien der Auslese ala dauernde Eigeucihaft der neaen 
Art erhalten bliebe. 

Aber noch ana einem sweiten Ghnmde kOnne die Nator- 
Eüchtung ans den Yariatienen nicht die heutige Lebewdt 
gesttohtet haben. Die Variationen seien in aiöh selbst he> 
BohrSnkt, sie Heesen sich nicht unhegxenst weiter steigern, 
sondern meist höchstens auf die Yerdoppelung des ur- 
sprünglichen Charakters. So habe man den Zuckerinhalt 
der Zuökerrttbe durch Auswahl der zuckerreiohsten awar 
beträchtlich erhöht, doch weiter ginge es nicht mehr. 
Auch die Stachelbeeri' liabe seit l8r)2 keine Verg^rüsserung 
erfahlen können, obgleich nicht einzusehen wiire, warum 
sie nicht kürbisgross hätte werden können ^'^). Die 
Variabilität müsse also innerlich be^enzt sein. 

Die gewöhnlichen Variationen können daiier nach ue 
Vries nicht die heiitif^en Arten gebildet haben. Die Arten 
sollen aliein durch ganz besondere Variationen, die so- 
genannten Mutationen, zustande gekommen sein. Diese 
Mutationen kannte man längst, sie treten nur selten auf 
und sie charakterisieren sich dadurch, dase der Organismus 
durch sie sprungweise, nach mehreren Biohtnngen 
£ttgleicb, umgestaltet wird. So traten unter einer 
Menge Pflanzen die de Vries in Kultur hatte, und yon 
denen die meisten in gewöhnlicher Weise Tariierten, auch 
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dnsebio auf, die nach' mehreraa BiohtoiigBii sogleidh Ton 
der Art abwiohen, also recht stark umgestaltet waren. Wenn 
de Yziea nun diese „Mutationen" nnter sieh befimohtete, 
dann kamen wieder genau dieeelben Fflanaen keraui, knxs 
die Mutationen behielten im Gegensats an den Yariationen 
von Anfang an bei 'Beinauoht ihre neuen Charaktere. 

Durch diese Mutationen sollen die Arten anstände ge- 
kommen sein. Aus umeren Ursachen sollen sich die Arten 
plötzlich in melircrc spalten, die eine ganze Reilie neuer 
Charaktere aufweisen, welche sie alle fest behalten. Biese 
Mutationen erfolgen richtungslos, sie sind teils nützlich, 
teils gleichgültig, teils schädlich für den Orgauiüiiuis. Die 
Naturzüchtung vernichtet die Existenzunfiihigen, aber riuf 
die TTcbcrlcbcnden hat sie keinen Einfluss, sie kann diese 
nicht durch Züchtung verbessern, sie muss die gleichzeitig 
nach -vielen Bichtnngen abgeänderten Individuen annehmen, 
wie-sie sind. 

Während also nach unserer biBherigen Betrachttmgs> 
weise die Arten mak dadurch umwandeln, dass jeder Teil 
immer im Zussmmenbang mit der AussenweLt — als An- 
passung — langsam abgeSndert wird, wird hior plOtalieh 
das ganae Axtbild duroheinaadergesohftttelt. Und wenn 
wir das bedenken, so werden wir denen Beoht geben, die 
die Mutationen als Artbildner aurflokweiBen. Wir wissen, 
dass die Arten aua Anpassungen ausammengeaetat sind, 
diese aber kdnnen nur schrittweise aus Yariationen hervor- 
gehen. Yor allem die komplizierten Anpassungen ktfnnen 
nie durch eine Umgestaltung des Organismus durch 
Mutation entstanden sein, denn das wäre ein zu grosses 
Rechnen auf die Güte des Zufalls. Bei einer Tlügel- 
mutation eines Schmetterlings würden plötzlich alle Teile 
desselben verschiedene Farben zeigen. Man darf aber doch 
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nieht Y€m Znlül Tedangeii, daas diese Parben dnarlig 
gHflammengtunmeD, daas das Bfld eimea ^attaa autitehtt 
Ünd BeLbat, msm ein imyollkoiiimeiiea Blattbild matande 
kttma, ao wird es doch bei der nftoliateii Matatioa niebt 
noch beeaer werden können, denn wieder weiden ja die 
IWben aller Teile Terttndert, und aelbat wenn die Torbin 
fehlenden Farben nun auftreten, ao werden nvn die Todun 
richtig gefärbten Teile wieder zeratört werden. Denken 
wir an unser Gleichnis von den 20 Würfeln. Nehmen wir 
an^ die Anpaüsuug bestünde dann, dass alle die Zahl 6 
weisen. Das Schütteln der Wiiriel im Becher und das 
Umstülpen desselben würde eine Mutation vorstellen. Es 
wird auf diese Weise doch kau in gelingen, wenn der Ver- 
such auch noch so oft wiederholt wird, dass alle Wurfel 
die 6 nach oben kehren. Dieses w^ird nur möglich sein, 
wenn man jeden Würfel für sich so lange schütteitf bis 
er die 6 zeigt, und wenn man die Würfel, bei denen man 
daa erreicht hat, liegen lässt. Dergestalt verfahren aber 
die Variationen nnd daa Fixieren deiaelben liegt der Ifatnr^ 
attchtung ob. 

Man hat auch gegen die de Yrienoha %eorie ein- 
gewandt, daia die Mutationen, da aie ao aelten aind nnd 
nur in wenigen Individuen anftreten, dnrob die Ampbimixia 
mit den normalen Tieren wieder yeraohwinden mllaaten. 
Denn nur aefar selten wird ea der Fall aein, daaa aie 
derartig günstig aind nnd daaa ingleidh eine derartige 
Kriee Uber die Axt bereinbriobt, daaa alle, die niobt mutiert 
haben, unterliegen. 

Durch die Mutationen kann alao die Tlelgestaltigkeit 
der heutigen Arten nicht entstanden sein. Wie steht es 
nun aber mit den de Yriesscheu Einwänden gegen die 
Vaiiatioueu ? 
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lEnn hat mit Seoht gesagt, daas & YoTwflrIb, die 

de Yries den Variationen macht, ungerechtfertigt sind. 
Zunächst hat man wirklich Hunde und Tauben durch 
künstliche Züchtung zu neuen Rassen gebracht, diu bei 
Heinz uciit mit ihresgleichen doch ihre neuen Charaktere 
behielten und nicht zurückschlugen. Man wird sich also 
schon deuken köuüeii, dass durch Naturzüchtung umgestaltete 
Tiere auch nach Aufhören dpr AusL se liire neuen Charaktere 
behalten. Aber selbst das ist gar nicht nötig. Auch bei 
ausgeprägten Arten hört doch die Selektion nie auf, unab* 
läsBig wacht sie über den Tieren und arbeitet an ihnen 
weiter. Die Variationen müssen also, selbst wenn sie die 
Tendenz htttten, stetig zurückzuschlagen, doch zu neuen 
Arten führen, da die Nataxstlohtnng die BttidcecbUlge fort- 
gesefest Ttfniohtet» 

ünd wenn sweitens mek udb bei der kflnstilicfaen 
Zftehtnng naoh gewisaer Zeit eine Soliranke enl^genstellt, 
Uber die hinana wir keine weiteien Steigeningen enielea 
können, so folgt bierans noeb niobti daaa das aneh in der 
Katnr der Fall ist Denn wir klfnnen nnr so lange weiter 
sftohten, a]a die Hamonie der Teile nicht gestözt ist, nnd 
wir wissen nicht, welche Körpersteüen wir in unserer 
Auslese auch berücksichtigen müssen, wenn unser 
Zuchiungsobjckt ungewöhnliche Verhältnisse annehmen 
soll. Wenn die Stachelbeere die Grösse eines Kürbisses 
erreichen soll, so genügt es sicher nicht, nur die Sträucher 
auszulesen, die die grosütt n Beeren tragen. Sollen derartig 
riesige Verhältnisse anfji sti t bt werden, so werd» n otiV nbar 
auch die Wasser- und »S ifii lt itungsweg;e der IMlanze andere 
werden müssen, die Zweige dicker, kurz vielerlei rauss 
umgestaltet werden, was sieb eben unserer Macht und 
.Kenntnis entziebt Wenn wir aber an die Monstrositäten 
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äet Natur, an die Paiasiteii and gar an die Tiere der 

Tiefsee denken, von welchen letzteren einige einen Rachcu 
besitzen, der geradezu erschreckende Verhältnisse uut weist, 
andere einen Ziagen haben, der so gross ist, dasa er einen 
viel grösseren Fisch, wie seinen Besitzer, aufnehmen kann, 
wieder andere die Augen auf langen, langen dünnen »Stielen 
sitzen habi n, flann werden wir den Variationen die Fähig- 
keit der unbegrenzten Steige niuLC zusprechen. Die 
Naturzüchtimg wird sicher die grössten Monstrositäten 
schaffen können, wenn diese lebensüüiig gestaltet und 
ihren Bedingungen angepaast werden können. Uebiigena 
igt es auch der künstlichen Zflehtnng der Japaner ge« 
lungen, fiihne mit 4 Meter langen Sohwanafadem henroi- 
anbringen* 



Wir wenden nna nnnmelir den Forsehem^ an, die. 
die EntwieULnng der orgaaisohen Welt einer von An&ng 
an in der lebenden Sobsians liegenden G-eataltunge- 
kraft aniohreiben. Diese Xralt soll gaoa yon sieh ans 
die Organiamen awingen, immer vollkommenere Formen 
anzunehmen. So würden die Lehewesen im allgemeinen 
auch die heutigen Formen ausgebildet haben, wenn die 
Zuialle, die sie betrafen, und wcmi vor allem die geo- 
logischen Umgestaltungen der Erde andere gewesen wären. 
Nicht die Natnrzüehtung schaffe dadurch Arten, dubb mc 
die Tiere an neue Lebensverhältnisse anpasse, sondern die 
Tierformen würden von jener inneren Kraft, die von den 
äusseren Bedingungen ganz unbeeinflusst wäre, gebildet. 
Das ginge daraus hervor, dass sich die Tierarten durch 

das Leben der Tiere wertloee Eigentftmliflhkmten 
nnteiaebieden.. 
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Wir bnnolun nn« mit dieaar Theorie nicht lange nt 
heschiftigen, dem inr wiaaen, daaa ihi Fundament nieht 
richtig iat Wir haben gehdrt, daaa die Art in eratec 
Linie ein Komplex von Anpaaauigen ^ irt. Anpaaaongen 
aber können nieht ana irgendeiner unabhängig filrdeh 
wirkenden Geatalinngakrafl h e rv o rgehen» denn aie haben 
ihr Wesen gerade darin, dass sie in fibtrmonie mit den 
äusseren Lebensbedingungen stehen, und diese werden von 
einer ganz anderen Kraft, eben der, welche die geo- 
logischen Veränderungen auf der Erde bewirkt, hervor- ■ 
gerufen. Weil es nun Tatsache ist, daas die Organismen 
immer im gleichen »Sinne mit dem geologiHchen Wechsel 
der Erdoberfläche umgewandelt werden, denn die An- 
passungen stimmen jedesmal mit dem rtoncn Zustande drr 
£rde zusammen, so müssen die beiden Kräfte wie zwei 
genau aufeinander abgeatimmte Uhren gleichgeben. Und 
da die Kräfte nichts mit einander an ton haben, lo kdnnte 
man ihre Harmonie sich nur dann erklären, wenn man 
eine dritte Kraft annähme, die aie Ton Anfang an gerichtet 
httte. Damit verzichtet man aber auf ^e natnrwiaaen- 
aohafÜidie ErklXamng« 

Wenn wir eine Eiseheuumg befriedigend eddlren 
wollen, dann mUaaen wir aie auf eine allgemeiaere, 
erfahrnngsgemäaa bekannte Eracheinnng snrüek- 
fuhren. Bieaer Braeheinnng aber dürfen wir keine Eigen- 
achalten miachreiben, . Yon denen wir mcht genau wiaaen, 
dass aie ihr auch wirklich ankommen. Brünhrnngsgemiaa 
kennen wir aber nur Körperliches und Bewegungen, Stoff 
und Kraft, das Material der Chemie und der Physik. 

Was heisst nun das, eine Erscheinung aut eine andere ; 
zurückführen? Es heisst, zu zeigen, dass jene absolut n ot- | 
wendig aus dieser folgt. Die zu erklärende Erscheinung I 
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mUM «iae Ursache haben, von der sie die notwondigift 
Wirkung ist. Wir waidieii *Ibo eme Eincihwnang ein- 
wanda&ei erkllrt liaben, wenn wir neigen, dan sie die 
WirkitDg einer anderen ist, toii der wir etidiningigemlss 
wissen, dau sie unter bestimmten, ehenfiiHs beksnnten 
Uinstiaden eine derartige IBredieintuig henrozliringen nmss, 
und dass diese Umstände hier Torliegen. So erUiren wir 
die Ideliteiseiieiniing des Blilses dadurch, dass wir neigen, 
dass dnrdh Beihnng Ton gewissen K^firpem Elektristtit 
lind durch diese ein leuchtender Funke entstehen musSf 
und dass beim Gewitter derartige Bedingungen vorliegen. 

So werden wir auch die Erscheinungen des Lebens 
am einwandfreiesten erklärt haben, wenn wir sie auf be. 
kannte physiko-chemische Vorgänge zunn kfiihren. Nun 
sind allerdings unsere heutigen Kenntiusae vom Leben 
viel zu gering, um enu derartige Erklärung wirklich 
durchzuführen. Es fragt sich jedoch, ob überhaupt die 
Möglichkeit vorhanden ist, die Lebensvorgänge physiko- 
chemisch zu erklären oder ob es nicht in der Natur 
des Lebens liegt, sich nicht physiko-chemisoh begreifen 
zu lassen. Hier stehen sich zwei Anschauungen gegen- 
über. Die eine hSlt eine physiko-chemische Erklftrong des 
Lehens ftr mOglioh, es ist das der Mechanismus, die 
andere, der yitaliamus, lengnet diese liSgliehkeit. 

Unsere ganze bisherige Anseinsadersetsiing Ikissle auf 
der meohsaistiBohen Weltanffsssang. Und es war gerade 
imser Pkinsip, mit dem wir hsaptiKohlinh operierten, die 
ITatnrsttehtnng, welobes nns sine meehsnistiBohe Erhllrung 
der Lebewelt ermöglichte. Demi wenn die Entitehiing nnd 
Umwandlung der Organismen durch Katurzüchtong zustande 
gekommen ist, so brauchen w^r zur Erklärung der Prozesse 
keine anderen Kräfte aU die ^iiyäiko-chemisohen. 
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Doch der Yitalismus **®) sagt, dass die Naturzüchtung 
zur Erkläiuiii^^ des Lebens ebonsowciug ausreiche, wie alle 
anderen meclianistischen Prinzipien. Hören wir nun, 
welche Eigenschaft der Organismen es ist, die der 
Yitalismus iur phjrsiko-obemisoh prinzipiell unerklär- 
W hält. 

Zunächst wii*ft der Vitulismus dem Mechanismua vor, 
dass es diesem noch nicht gelungen sei, Lebenserscheinungen 
wirklich rein physiko-chemisch zu erklären. Aber mit 
diesem Vorwurf ist zwar zur Zeit xmsere 

Hilfnnittel und Kenntnisse zu einer meohanistiBoheii Er- 
Ulrung nicht ausreichen, doch folgt daraus nicht, dass 
fioli einer solchen Erklärung stets prinzipielle 
Sohwierigkeiten in den Weg stellen werden. Im Gegen- 
teil, maaehes sprloht sohon jetst dalttr, dass die ErUlfznng 
des Lebens meebaiiiatisoh mdg^öh ist Hat man doch 
gewisse TeilendLemmigen von LebensToigingeii, die man 
früher einer Lebenskraft snansolireiben pflegte, physSko- 
ohemisdk analysiert Es gibt bestimmte Stoffe, die sieh 
nnr im lebenden KOiper finden, Ukd die man doch 
chemisch hat herstellen kOnnen, und Ton diesen ist der 
bekannteste der Harnstoff. 

Hiergegen haben die Vitalisten eingewandt, dass man 
eben alle Teilerscheinungen von Lebens vuigungen, die sich 
rein mechanistisch begreifen liessen, aus der Reihe der 
echten Lebenserscheinungen auszuweisen hätte. Aber 
ihnen ist mit Recht erwidert worden, dass das zu lösende 
Problem ja heisst: sind die Lebensvorgänge physiko- 
chemisch zu begreifen? Wenn die Vitalisten sagen, das 
sei der Charakter der Lebenserscheinungen, dass sie 
nicht physiko-chemisoh zu begreifen seien, so nehmen sie 
damit das, was sie beweisen sollen, als Yoranssetaimg. 
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löh habe schon oben gesagt, dass man von den 
wichtigHten Bestandteilen der organischen Körper, den 
Eiwcisökürpern, nicht weiss, unttr welchen Bedingungen 
gie zustande kommen. Das lebende Eiweiss vollends ist 
für uns ein ungelöstes l^Mtsel. Daher sind unsere Kennt- 
nisse von der lebenden »Substanz heute noch viel zu gering, 
um mit Erfolg eine mechanifituche Erklärung von Lebens- 
Vorgängen zu versuchen. 

Man hat nun durch exakte Untersuchungen fest- 
gestellt, dass dieselbe Kraftmenge, die mit der Nalmug 
in einen aufgewachsenen Organismus eintritt, diesen asch 
wieder bei seiner Lebenstfttigkeit vedlsst. Alle Leistungen 
dee Körpers stehen also in einem genauen Yerhflitnis sa 
den Kxaftmengen der eingenomnienen Nahrung. Wenn 
nun diese Leistiingen von einer besonderen Lebenskrsft 
ausgingen, so mllssfeen die eingefUiiten Enftmengan ab 
tLberflfissig fortwfihrend im Kdiper verschirinden. 

Dnrdi das Geeeta von der Erhaltung der Kraft hat 
denn auch der Yttslismns eine Umwandlmig erfrinen. 
ICsn nennt seine neneie ümgestsltong Keo-VitaUsmns. Im 
allgemeinen gibt dieser an, dass auch in den Organismen 
physiko-chemische Proeesse sich alMpielen, wie in der 
anorganischen Natur. Aber während in dieser letzteren 
die mechanistischen Vorgiinge die einzigen seien, unterlägen 
die Lebewesen noch anderen AbhängigkeitspruLsipien, die 
der anorganischen Natur f'elilen. 

Wir werden im ii triisten ivapitel dies© „teleologische" 
Abb ängigkeits form kennen lernen. Hier wollen wir mir 
sagen f dass eine einheitliche Erkenntnis der organischen 
und anorganischen Welt jener vitalistischen entschieden 
vonnudehfflDi ist, umsomehr, als wir nur das mechanistische 
Gesehehen als Tatsache kennen. Begreifen lehren ans 
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auch die Vitalisten die Lebewelt nicht. Sie bezweifeln 
nur die Lösimg der Bätsel des Lebens auf mechanistischem 
Boden. 

Zwei Eigenschaften der Organismen vor allen:, sagen 
die Vitalisten, Hessen sich nicht physiko-chemiflch ba- 
gieifen, die Form und die Zweckmässigkeit. 

Nun besitzen allerdings alle Lebewesen eine Form 
imd zwar nicht -nm als ganze Lidividnen, sondern auch in 
ihren kleinsten Teil^. Die Femen der Oiganismen sind 
QleiohgewichtszuBtande. Wenn wir nun an die einfachaten 
Formen der Lebewesen denken, an die der winzigsten 
Urtiere, so haben wir hier meist Engelgestalten Tor mis. 
Die Kugelgestalt ist aber die Gletohgewichtsfonn eines 
flüssigen Körpers imd wir haben ja gehOrt, dass das 
Protoplasma 'flttssig ist. So lässt steh die niedeiste 
Organismenfbrm dnrehaui mit der Form jedes Wasser* 
tropfena rergleicben. Und die Formen anderer Urtiere 
sind durch die sie bedeckende Haut erklärt, deren ungleiche 
Dicke und Dehnimgsverhältnisse die von der Kugel ab- 
weichende Form bedingen. Die Formen der niedersten 
Wesen lassen sich also Formen aus der anorganischen 
Welt parallelisieren. Aussi rdem gibt es in dieser auch 
noch Formen, die dem Verständnis weit mehr Schwierig- 
keiten bereiten, als jene Urtiere; es sind das die Kristalle. 

Aber wie lassen sioh die Formen der höheren Orga- 
nismen erklären? 

Wir haben gelernt, dass diese Formen ans den 
niederen entstiuiden sind. Bei dieser Entstehnng waren 
keine anssergewdhnlichen Kräfte beteiligt, sondern die 
neuen Oiganismen waren jedesmal «»das Ergebnis von emem 
mfillligen, ^rtliehen Zusammentreffen physiko-ofaemisohar 
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Ist min der Zufall moht fdum an und llkr ndi ehras 
meeihanirtiieh Unbegiafliches? 

Kein, der ZnW Est in onaerem Sinno nioihta mit 
einem Wimdar sn ton. Jeder ZniUl, mit dem wir reehnen, 

ist die letzte Wirkung einer ganzen Kette von aufeinander- 
folgenden Ursachen und Wirkungen, in denen allen nur 
natürliche Kräfte wirken. Wir sind also von drin ..Zu- 
fall" fest überzeugt, dass er physiko-chemisch zu erklären 
sei, nur geben wir zu, dass sich die Ursachen, die ihn be- 
dingt haben, unserer Kenntnis entziehen. Als treffendes 
Beispiel eines solchen Zufalls hat man eine Kugel an- 
geführt, die auf den Boden geworfen wird. Der Zufall 
bedingt es, an welchem Ort sie zur Euhe kommt, mit 
anderen Worten, dieser Ort ist unbereohenbar, weil sich 
die verschiedenen SjAfte und Bedingungen, die die Kugel 
anf ihn hin treibeOf nnaerer Kenntnis entziehen. 

Die Yitalieten aagen nun, daas durch solche Znfiüle 
keine der wnnderbazen Formen der Oiganiamen lutte an- 
stände gekommen aein kOnnen, ebenaowodg, ivie die Zu- 
fülle, die die geologiaohen Umgeataltongen dar Srda be- 
wirkt haben, ein Parthenon oder «ine Dampfinaaehina 
kitten fertigatellen können. Aber ihnen iat erwidert 
woiden, daaa ja eigenüieh auch aolohe Gebilde ZnfiQlen 
ihre Entatekimg veidanken. Iat Jamea Watt mit dem 
Gedanken, eine Dampfmaschine an machen, an die Arbeit 
gegangen? Nein, durch rein zufälliges Beobachten des 
Dampfdruckes, der den Deckel eines Kessels hob, ist er 
zu seinen ersten Gedanken gekommen. Durch fortg^etztes 
Probieren suchte er dann diese Beobachtung zu verwerten, 
und fe ) si liulen er und seine Nachfolger stetig Maschinen, 
die sie nach und nach immer mehr vervollkommneten, 
und zwar dadurch, dass sie daa Zweckmttaaige beibehielten 
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und das ünzweckmäasige ansschieden ^^^). In ähnlicher 
Weise ist auch der griechische Baustil entstanden. Und 
derartig verfUirt auch die Katiurzttchtang. Wir werden 
also iliie ErUttnmg der Formen der hOheien 0 rganjsmen 
ftr b^Eiedigend halten* 

Deutet wm das aweokmftssige Beagieren der 
Oxganismen auf äussere Beise anf eine den Lebewesen 
innewohnende Lebenskraft? - 

Man sollte meinen, dass eine solche, imabhiogig tta 
sieh existierende Kraft anf alle EmflUsse iweckmlssig 
reagieren mfibne, etwa wie ein Magnet dank seiner Kraft 
alles Eisen anzieht. Aber wir wissen, dass diese aweok« 
massige Ejaft oft in den Lebewesen yersagt. Eine Am5be 
nimmt auch ein Steinchen, das ihr im Wege liegt, auf 
und beherbergt es eine Zeitlaug in ihrem Körper, ganz 
wie sie es mit der Nahrung tut. Auch das Verhältnis 
zwischen Blumen und Insekten ist oft unzweckmässiq:. 
Femer sind viele Tiere ausgestorben, weil sie auf die 
plötzlich veränderten Lebensbedingungen nicht zweckmässig 
reagieren konnten. Ueberhaupt haben wir gesehen, dass 
die Tiere nur in ihrer gewöhnlichen Umgebung sich 
zweckmässig verhalten. Eine Maulwurfsgrille sucht sich 
aneh auf einer Glasplatte einangraben, statt dayonaulaufem, 
eine Biene sticht auch den Menschen, trotsdem sie dann 
sterben mnss nsw, Bie Tiere müssten, wenn das zweck- 
massige Beagiexen in ihrer Lebenskraft nnabhJtngip ycn 
der Anssenwelt Ifige, gegen alle Ereignisse gewappnet 
sein, und das ist nicht der Fall, ümso etnleiichtender ist 
imsere Hypothese, dass die sweokmassige BeakÜon der 
Tiere „durch allmähKche Entwicklung unter dem regu- 
lierenden Einflnss der Ansseren Einwirkimgen ent- 
standen ist**»)." 
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Kraft und Stoff bedingen die Beiheo Ton TTnadie und 
'V^rkimg', das wimdi wir ans Erlaliniiig und keine An»- 
Mdime hat je dann gerftMt Die sweeikmiBiige Ge- 
ataltimg der Organiamen hingegen liat viele Ananahmen und 
das aeigt, daaa aie diueb kein innerea Geaeta bedingt iat 

Sind doch aehon die mdimentiren Organe Beweiae 
für nnaweekmissige Entwieklnngen. Um viel, yiel besser 
wäre die Menaohheit dnuif wenn sie keinen Blinddarm 
besässe! Und wie oft irrt sich die „zweckmässige Ge- 
staltungskraft'* der Lebewesen in der Ontogenese und 
bringt W;isHerki>pfe und andere Missgeburten auf die Welt! . 
Und denken wir doeh auch an die Regeneration, die 
gewiss für all«' Orcranismen zwpi ];iiiais8ig wäre, und doch 
nur wenigen Tieren in ausi^n IjiLTrr Woisp verliehen ist! 
Be8it2sen einige Tiere jene Krait in stärkerem Masse, als 
andere? Warum sind sie denn gerade die Begünstigten? 
Kurs, eine Lehenskral^ stellt aa viele nene Kätsel, daaa 
wir sie umso lieber znrfiokweisen werden, als die media- 
nistiscbe Theorie der Naturzücbtong derartige Fragen gar 
nicht aufkommen Uast. IHe Analeae wird ja gerade dnieb 
die UnToUkonunenheit der Anpaaaungai am nnwideilag- 
fichaten bewiesen*^ 

Endlich hat man ^) der meehaniatiaehen Welt* 
anfiiMaang eingeworfen, daaa alle Entwieklmig einer Yer- 
anaaetaung bedttrfe, die nicht phyaiko-chemiaeh an eikUbran 
aeL Daa aei der Wille anm Leben.' Der Kampf imia 
Baaein würde den Organiamen nicht Ton anaaen anfinlegt, 
aondem ihr eigener Wille aei ea, ihn an Idtanpfen. Die 
Znohtwahl würde nichts ausrichten, sie würde keine 
Verbesserungen bewirken können, wenn nicht die Lebe- 
wesen danach atrebteu, sich zu erhaiteu und fort- 
zupliauzen. 
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Wir werden diese Anschaining zurückweisen. Der 
Wille zum Leben dürfte sich mit dem Wort „Selbst- 
erlialluiigstrieb'* decken. Dieser ist ein Instinkt, und wir 
wissen, dass d^r Entstehung der Instinkte durch Natur- 
ztichtim*^ nichts im Wege steht. Auch der Wille zum 
Leben und zur Fortpflanzung ist sich' r nichts Primäres. 
Bei den niedersten Urtieren ist er oiienbar nicht vor- 
handen. Denn diese wollen sich nicht ernähren. Sie 
flifisaen umher und alle ihnen im Wege liegenden Körper 
'geraten in ilir Inneres. Sind die Körper verdaulich, ao 
werden aie zum Aufbau dea Tieres verwandt» im anderen 
Fall was ihre Aufnahme zwecklos. TTnd wenn die 
niedereten, beweglichen Algen dem lichte znaekwimmen, 
80 tan sie daa keineafialla ana Willen mm Leben, aondem 
wdl in ihren Körper eine Ansiehnngakraft hineingeBliohtet 
worden ist, die aie nun Lieht, daa ihnen wichtig iat, 
hintreibt. 

Koch weniger wird man Tom Willen anr Fortpflananng 
reden können. Eine Amöbe teilt sieh offenbar nnr dadurch, 
dass sie bei einer gewiaaen Menge von aufgenommener 
Nahrung von selbst zerMlt, so wie etwa der Waaser- 

dampf an den i' eiib lex acheiben schliesslich in Tropfen 
hinuritorfliesst. 

Endiicii sind auch eine Unzalii von Eigentümlichkeiten 
der Tiere rein passiv gezüchtet worden. So z. B, die 
ScliutzfUrbungen. Hier bleiben die ara wenigsten aut- 
fallenden Tiere ohne ihr Zutun erhalten. 

Kachdem wir die ünhaltbarkeit der Voraussetzung 
dieser Theorie eingesehen haben, brauchen wir auch ihre 
Folgerangen nicht erat anadrücklich zu widerlegen. Und 
wenn in diesen gesagt wird, dass durch den Trieb aur 
Betfttignng der Anlagen die YoUendimg dieser Anlagen 
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zustande komme, dass die Betätigung des Willens im 

Körper eine vererbbare Dispositon hinterlasse, dass die 
Organisation der Tiere eitiUrrte Willens tat igktit sei, so 
werden wir für alle diese Theorien umso ^vemger übrig 
haben, als sie daä Lamarcksche Prinzip Yoraussetsen, das 
wir verworfen haben. 

So sind wir denn in diesem Kapitel dazn gekommen, 
den Wert der Naturziit litunc;^ tLirm zu sehen, dass sie eine 
einheitliche, mechanistische Weitauffassimg ermöglicht. 
Um diesen Wert voll jeu würdigen, wollen wir jetzt dan 
•ohreiten, das WeMn and die Bedentong das Meohamimiw 
klaisiilegeiL 



XL Kapitel 

Die mechanistische Weltanschauung 
und ihre Grenzen 

Nachdem wir im Torigen Kapitel die Yenuohe, weiohe 
die Selektionalehre yeirdiiiigeii woUen, zurückgewiesen 
liaben, kOnnen vir nimmehr nmeze Annoht in folgenden 
Satien BueammenfiMMBen: 

Die heutige Lebewelt nnsexes Flaneten liat sieh im 
Laufe dler Erdepooihen allmfllilich aus einiSBioluiten Foimen 
entwioikelt. Bieee selbst sind ans der anorganisdien 
Uatene der Eide herrorgegangen. 

Die EntwieUmig war nnd ist das Wezk der Nattu- 
züchtxmg, eines Prinzips, welches auf den allgemeinen 
Naturgesetzen beruht und welches daher das Verständnis 
der Organismen auf mccluaiistischer Grundlage ermöglicht. 

Wir haben schon öfters bemerkt, dass im allgemeinen 
gegen unsem ersten Satz, also gegen die Deszendcnzlehre 
überhaupt, heute nicht mehr viel ei nL;c wendet wird. Zwar 
ist noch in neuester Zeit ein i^)UL'.h '^^'} erschienen, welches 
von einem ..Zusainriicnbrueh der Abstammungslehre*' redet. 
Aber der Ejempunkt dieses ganzen Buohes besteht in der 
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AnfffOhroiig emes QedaBkens, der euiMi Bolehen ZuBantmen- 
braeh reohtfertigeii soll und dasu nioht ünsUaidd ist. Ee wifd 
nftmlieh an den emxdneii Tierkreiflen gesdgtt daas man 
dofen Abatammung nioht mit Sicherheit featstellea kffime. 
Dieaer Einwurf ftheraieht, daas die Selektioiialehre ala 
natnrwisBenschaftliche Theorie genug getan hat, wenn aie 
darlegt, aua welchen Gründen überhaupt die Umwandlung 
einer Art in die andere angeuouuneu vverdeu muss ^"'), und 
dazu genügt eine gewisse Anzahl von Beispielen. Ob sich 
für einzelne Formenkreise die Stufen ihrer Entwicklung 
zur Zeit noch nicht feststellen lassen, ist für die Theorie 
ganz gleichgültig, ja, selbst wenn es sicher wäre, dass 
man die Ahnenreihen der Tiere nie, ja nioht einmal in 
grossen Umrissen rekonstruieren könnte, so rüttelt das 
nicht im geringsten an der Wahrheit der Selcktionalehre. 
Die Emaelyeraaehe, die Stammbäume der Tiere zu er« 
forschen, liegen gans anaaerhalb ihres Bereiches, ja sie 
sind überhaupt gar nieht natnrwissenschaftlich. Sie fallen 
in daa Gebiet einer gana anderen Wiaaenaohaft, in daa der 
Geaobiehte. Wir werden daa noch beaaer dnaehen, wenn 
wir nna mit der hiatoriaehen Seite des Deaaendenatheorie 
beachfiftigen werden« 

Daa betreffende Buch widerlegt alao dnrehana nieht 
die Selektionalehie oder gar die Deasendenatheoiie, aondem 
ea zeigt nur, daaa ea in tielen Fallen achwer, oft aogar 
unmöglich ist, die Stammesgeschiohte eines Tieres m er- 
forschen. Das hat aber noch kein vernünftiger Natur- 
forscher geleugnet. Mit Sicherheit ist die Umwandlung 
einer Art in die andere nur in jjanz wenijren Fällen — 
ich eriimere an das Porto-RautokHiiinchen — festgestellt 
worden, und das ist selbstverständlich, weil eine solche 
Umwandlung viel z\i lauge dauert und zu, allmählich voc 
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sich geht, um Ton den Menschen beobachtet zn werden. 

So können wir denn auch ruhig eingestehen, dass es une 
unmöglich ist, in den einzelnen Füllen den für die Katur- 
ziichtung in Betracht kommenden Selektionswert der 
Variationen festzustellen. Wir k^innen das einfach schon 
deswegen niiht, weil wir nie wissen ivounen, was für das 
Leben der Tiere Wert hat. Und wenn uns das sogar bei 
den heute lebenden Tieren unmöglich ist, deren Lebens- 
bedingungen wir kennen, wie kann man da verlangen, 
dasB man den Seiektionswert bei den Variationen der 
Tiere feststellt, die in früheren Zeiten sich in die heutigen 
umgebildet haben 1 Man kennt doch gar nicht die Zufälle, 
8. B. die Isolierungen, die es bedingten, dass die Auslese 
sie nach einer bestimmten Bichtung hin verfinderte, ^ann 
also nie wissen, was für diese Biohtnng selektionswertig 
war! Bas Einsige, was .wir stets behaupten kdnnen, ist 
folgendes: Selektionswert wird eine Variation dann haben, 
wenn sie den Kräfteasustand des betreflbnden Tieres günstig 
beeinflusst, denn das wird auch eine gesteigerte Termeh- 
rung zur Folge haben, die sich allmählich Bahn brechen 
nuiss "^). Hierdurch wird uns wenigstens klar, dass es 
imgeheuer viele kleine Variationen geben muss, die 
Seiektionswert besitzen, und dass die Behauptung, dass 
es kaum selektionswertige Variationen geben kann^ un« 
richtig ist. 

Das Wirken der Naturzüchtung kann in der Natur 
nicht direkt beobachtet werden, das müssen wir zugeben. 
Aber mit diesem Zugeständnis decken wir durchaus keinen 
Mangel der Selektionshypothese auf. Denn es gibt viele 
Theorien, deren Wahrheit man nie durch direkte Be- 
obachtung festgestellt hat. Man s^^t, das Licht bestünde 
darin, dass jene kleinsten Teilehen, die das Weltall er« 

QacalkM, Dar DarwtBlaani. 23 
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f&Ueni m Schwingung gerieten« Hat e3»er jonaiid adion 
einmal wirkUoh den schwingenden Aetfaer gesehen? tJnd 

ebenso steht es mit den Theorien, die das Zustandekommen 
der ElekUizitaL und des Map^iiet i-imis cikläreii wollen. Der 
Wert der natiirwisseuschaftlichen Theorien besteht nicht 
darin, dass man sie direkt beobachten kann, sondern darin, 
dass äie alleä, was für sie in Betracht kommt, unter einen 
einheitlichen Gesichtspunkt bringen, wodurch sie die Wirk- 
lichkeit uns Terständlich machen. So gilt auch die Natur* 
Eüohtang überall da, wo lieben ist. 

Kann denn nun die Natur wiasensehaft uns die ganae 
Welt TerstftndUch maohen? 

Wenn der Forscher eine Erscheinung eikUbren will, 
00 fragt er nach der Ursadie, die sie bewirkt hat TTnd 
wenn er dann diese XJmohe gefonden hat» so datf er noch 
nicht die HSnde in den Schoss legen, denn sofort entsteht 
die Frage, welches denn die Ursache von dieser entdeckten 
Ursache sei Ja, auch wenn diese festgestellt ist, ist noch 
kein Ende erreicht. Denn jede Ursache ist zugleich selbst 
die Wirkung einer anderen Ursache. Wir werden nie auf 
eine Endursaelic stossen, die nur Ürsaclic und keine 
Wirkung ist, denn die Kette von Ursache und Wirkunix, 
deren einzelne Glieder die Vorgänge des Weltgeschehens 
sind, iBt unendlich. 

So hat man z. B. als die Ursache der Zerstörung 
vieler Meeresküsten die Flutwelle der »See aufgefunden, 
als Ursache von dieser das Steigen der Meeresoberfläche, 
als Ursache hiervon die Anziehung von Sonne und Mond. 
Stetig schreitet die Wissenschaft fort, Und immer mehr 
Qlieder der T^rsachenreihc brinj^t sie aus den Tiefen des 
rätselTolien Meeres des Weltgeschehens hervor. Aber wird 
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einmil die ganae Kette am Tagesliclit liegen? K in. das 
kann niemals sein. Denn daa ist das Wesen des Unend- 
liehan, dass man es weder rom noch hinten abgrenaen 
kann. 

Ja, wir können noeh mehr aafj^. Die Entfemnnip 
Ton der Erde zur Sonne ist swar sdu gross, aber sie ist 
dodi dnrch eine bestimmte ZaM ansandrUoken, also end* 
Ucih. Wenn nnn die Sonne im Zenitbi steht, imd wir anf 

einen Stuhl steigen, so sind wir der Sonne zwar näher 
gekommen, aber wir können sagen, dass bei der riesigen 
Entfernung dieser Fortschritt gar niclits bedeutet. Die 
Ursachenkette des Weltgeschehens ist jedoch wirklich un- 
endlich. Wenn wir daher auch noch so viel Ursachen 
feststeilen, so kommen wir dadurch der Unendlichkeit doch 
um keinen Sc Ii ritt näber. Das Resultat unserer 
Wissenschaft ist also im Vergleich mit der Wirklichkeit 
nioht nur sehr klein, sondern es ist gleich Null und 
muss das immer bleiben^^^). 

Und wenn wir nach .dem Wesen der Materie, die die 
ganse Welt zusammensetzt, forschen, dann Stessen wir 
wieder auf die Unendlichkeit. Wenn wir die KOzper noch 
so oft teilen, immer gibt es nur wieder Körper und nie 
etwas, was uns Uber das Wesen der Edrper Aufisohluss 
geben kann« Und das ist ja selbsTerständliob, denn es ist 
eben die Eigenschaft eines jeden Kdrpers, teilbar zu sein, 
und daher mftssen auch die winzigsten Teüsttteke immer 
noch Körper und nichts anderes als Körper ergeben. 

Die Teilung der Körper lässt sich also bis in die 
Unendlicbkeit fortsetzen. Und bei diesem Prozcss tritt 
uns noch eine zweite Unendlichkeit entgegen. Kein Teil 
eines Körpers ist nämlich dem anderen gleich und so ge- 
langt man, wenn man die Materie zerlegt, immer wieder zu 
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einer unendlichen Verschiedenartigkeit der Teil- 
stücke. Aber, wird man hier einwerfen, das ist doch nicht 
wahr, beim Zerlegen der Körper stossen wir doch auf die 
EleHiento, die, nur 70 an der Zalil, alle Materie zusammen- 
setzen? Die letzten Teilstücke der Körper Bind also doch 
nicht unendlich veraohiedenartag? Ja, aber wer aagt uns 
denn, dass die kleinaten Teilchen der Elemente, die Atome, 
nicht Ton einander Teraohieden sind, denn niemand hat ja 
noch em Atom gesehen t Das wissen wir jedenfitJls, dass 
wir, wenn wir ein Element, also etwa Gold, zerlegen, 
Iteine abaoint gleichen Stücke hervorbringen kl^nnen, 
sondern stets werden diese in den Kanten, in der Grösse 
nnd in anderen Eigenschaften sich unterscheiden, und das 
wird uns um so (leutlichcr werden, je genauer wir — wo- 
möglich mit dem Mikroskop — die Teilchen untersuchen. 
Allerdinp;s haben die Teilchen viel Gemeinsames, aber des- 
wegen sind sie einander doch nicht gleich! Und wenn 
man sagt, ihre Verschiedenlieiten wSren so unwesentlich, 
dass wir sie ruhig beiseite lassen krmnen, so ist das ^ine 
Forderung, die nicht in der Natur der Dinge liegt, 
sondern die der Mensch willkürlich stellt. Denn es geht 
ans der Natur durchaus nicht als selbstverständlich hervor, 
dass das Gemeinsame wichtiger ist« als das Individuelie. 

Wenn wir zwei Pferde in grosser Entfemnng er- 
blioken, so scheinen sie uns oft gleich ansEusehen, beim 
•INShergehen aber entdecken wir ihre Yerschiedeiihelten. 
So Ist es auch sicher, dass die Teilchen der Elemente 
weit verschiedener von einander sind, als nnsere schwachen 
Augen es wahrnehmen kennen. Endlich aber bürgt uns 
nichts dalftr, dass bei immer weiterer Teilung der Element- 
atome nicht plötelioh wieder Teilstücke auftreten, die über- 
hanpt nichts, mehr Gemeinsames mit einander besitzen. 
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Die dritte Unendlichkeit ist die Yielgeetaltigkeit der 
Enohemimgeii und Xdxper, die eioh nnaeirein Auge bieten* 
!Eine WiMensohaft, die die Welt eifbrachen boU, kann sa- 
nttoket ihr Matezial gar nicht bewjütigen, denn die nnend- 
lidh vielen nnd mannigfaltigen Körper und Vorgänge kön* 
nen gar nioht einmal einzeln geschildert, geschweige denn 
erforscht werden. 

J'a, müssen wir denn die Httnde in den Schoss legen? 
Können wir denn die Wirklichkeit, wie sie ist, überhaupt 
nie fassen? 

Nein, kein Menschengeist kann die Welt, so wie sie 
ist, in sich aufnehmen. Er muss sie erst fassbar machen, 
er muss sie umgestalten. Dann kann es gelingen, die Welt 
zu begreifen. 

Der Mechanismus strebt das Bereifen der Welt an, 
ja bis zu einem gewissen Grade hat er sein Ziel bereits 
«reicht. Ehe wir aber dazu schreiten, zu untersuchen, 
wie er die Welträtsel löst, müssen wir die Einheit der 
Welt, die er nötig bat, auch in bezng anf die Organismen 
yoUstftndig klarlegen. Wir müssen also sonächst von 
Orand ans jede nichtmeohanistiBcbe Theorie ans der Lebe- 
welt entfernen. 



Wir haben im vorigen Kapitel Anschanongen kennen 
gelernt, die eine GleichsteUnng der lebenden mit der leb* 
losen Substanz lengnen. Wir haben diese Ansichten da- 
selbst im einzelnen zurückgewiesen. Jetzt wollen wir ihre 

gemeinschaftliche Grundlage kennen lernen. 

Die lebende Substanz soll sich tladiireh auszeichnen, 
dass sie zur Verwirklichung eines Zweckes strebt. So 
schlummere in jedem Ei eine Kraft, die bei der Entwick- 
lung des Eies in Aktion trete und diese gan^e Kntwick- 
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long derart leite, dan der Zweck, das vollendete Tier« 
flneicht werde. Ebenso habe in der lebenden Siib«taiii 
▼<m Anlug an eine £ieft gelegen» die naeh Yerrollkoiiim* 
niiDg geetrebt und fortgeaetrt üiie Zwecke, die Eieohefiiuig 
hfiliezer Formen, eneieht litbe, bis me iluer Entwioldtuig 
als Krone den Mensohen «n&etste. 

Haa nennt die Ansehaitung, welche annimmt, daas die 
Entwicklung der Lebewesen durch Zwecke geleitet würde, 
Teleologie. 

Natürlich cribt es auch in der teleologischen Betrach- 
tung^sweise eine Kausalität, Ursache und Wiikuug. Aber 
diese Kausalität ist hier eine andere als die, welche wir 
oben betrachtet haben. In der frewöhnlichen Kausalität 

I 

schiebt die Ursache gcwissermassen die iikung vor 
sich hcr^'-'), es folf^en Ursachen nnd Wirkungen auf- 
einander bis in Ewigkeit, ohne dass es irgendwo ein Ziel 
gibt, welches die Reihe beeinflusst. Das, was uns manch- 
mal das Ende, das Ziel einer solchen Kette zu sein scheint, 
ist nur ein Glied in derselben, dem ununterbrochen andere 
Glieder folgen. So ist z. B. die Fertigstellung eines Leb^ 
Wesens ans dem £i kein Haltepunkt in der Kansalreihe, 
sondern diese setst an ihm yorbei ihren endlosen Lanf 
weiter fort 

In der teleologischen Eansalität hingegen gibt es em 
ZieL Auch hier folgen swar Ursache nnd Wirknng mit 
Notwendigkeit aufeinander, aber das Ziel hat die 
Fähigkeit, die Ursachen und Wirkungen zu sich heran* 
znaiehen, so dass diese nicht an ihm yorbeüanfbn, son- 
dern dasselbe verwirklichen. Nach der teleologischen An- 
ficliauung würde in der Entwicklung eines Lebewesens 
dessen Fertigstellung das Ziel sein, na< Ii dessen Verwirk- 
lichung die ganze Ontogenese strebt. Indem das Ziel ge- 
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winermassen stetig die Uraadtenkette beobaoihtet und 
richtet, wird es bei der leteten Wirkung «a<di tateftoUioli 
erreicht Schon die ersten Ürsaohen werden Ton einem 
noch in der Zukunft liegenden Faktum beeinflnsst Die ge- 

wöhnlichen , zuerst betrachteten Ursachen können erst eine 
Wirkung ausüben, wcnu sie selbst als Wirkung schon zustande 
gekoninion sind. Die teleologischen Ursachen, die Ziele, 
wirk e n sebon, bevor sie selbst verwirk! icht sind. 

Wir- haben bereits im vorigen Ka])itel die Ansicht zu- 
rückgewiesen, dasH die Organismen nach der Verwirk- 
lichung von Zielen streben. Das Ziel soll doch eine mög- 
lichst grosse Zweckmässigkeit sein. Die rudimentären 
Organe, die irrenden Instinkte, überhaupt die vielen Un- 
vollkommeiiheiten in der Natur beweisen aber, dass die 
Entwicklung der Tiere nicht ausschUesslich von der Zweck- 
mässigkeit geleitet wird. Warum wurde' femer bei einigen 
Tieren ein Zweck nur angestrebt t bei anderen erreicht? 
Erinnern wir nns a. B. an das Blutgeftsssystem der Am* 
phibien and Vögel, yon denen jene offenbar ein weit on- 
sweckmässigeres Hera besitzen, als diese. 

In der Einzelentwicklvng eines Tieres, wo es so ans* 
sieht, als ob es ein Ziel gäbe, sind die Vorgänge durch ' 
die Naturzüchtung, ein mechanistisches Prinzip, geregelt 
worden. Die Keimzellen bringen in ununterbrochener 
Reihe ihresgleichen hervor uiui generatioiis\vridc die sie 
iiiiihüllcnden Körper, die stetig wieder in anorganische 
Substanz aufgebist werden. Die Kausalkette der lebenden 
»Substanz s])altet also gewissermassen fortlaufend Seiten- 
äste ab. Der Hauptstamiu wandert ununterbroehen als 
Leben weiter, des Seitenastes Wirkungen führen in die 
anoi^^anische Welt hinein, um dort sich als leblose Vov- 
güniEe endlos fortzusetzen. 
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Wenn die F«rtigtte11iiiig «na« Lebeweeeiii das ZmI 
der Kelmselle wixe, da« deiea EntwiöUiuig sn «einer Ver- 
wixUichiing heraaiieht, wamm gelingt ihr deon das so 
oft meht? Wanmi gibt es Missgebuxteii? Warum, yor 
aUem, wird das «Ziel** nicht mehr ToUkommen erreieht, 
wenn die Katnrzftehtnng aufgehört hat, m wiiken? Wahr- 
lich, die durch Panmixie bewirkten Degenerationen be- 
weisen aufs schärfste, dass die Ontogenese keinem unab- 
änderlichen Zwecke zustrebt. Hört die Naturztichtung 
auf, so wird zwar sehr lanofBam, aber stetig die Harmonie 
der Entwicklung gestört, so dass Unzweckmässiges zu- 
stande kommt. So wird der Kulturmensch andauernd 
kraftloser, schwerhöriger und kurzsichtiger, als seine Vor- 
fahren und seine wilden Genossen. Warum bat bei ihm 
das Ziel plötzlich an Kraft verloren? 

Es geht also aus der Panmixie deutlich hervor, dass 
kein Ziel die Entwicklung der Tiere derartig leitet, dass 
es selbst schliesslich verwirklicht wird. Denn ein solches 
Ziel darf nioht von der l^atursttohtung, einem Frinsip, das es 
ja gerade ansschUessen soll, abh&ngig sein. Die Entwick- 
lung des Knltnxmensohen Terlftuft annehmend nnaweok- 
'mftssiger, nnd dass die Hensohen heute nioht nooh kun- 
nohtiger nnd sch^irilohef sind, liegt nur daran, dass die 
Panmiaie noch nicht so lange dauert, um starke Degene- 
rationen bewirkt haben zn können, nnd dass die Natur- 
Züchtung den Menschen auch in bezug auf seinen Körper 
nicht ganz verlassen hat, denn bei der Moliizaiil der Men- 
schen Ii ilt zu grosse Schwäche und Kurzsichtigkeit immer 
noch vom Nahrungserwerb und dadurch von der Fort- 
pflanzung ab. Diese Mehrzahl bringt aber ihr frischeres 
Blut immer wieder in die „holieren Stände" hinein, so 
dass der Köiperschwüohe, die gerade diose wegen ihrer 
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YerhlltiUBie und ilues KaluiuigMrwerbB suasdioihnet) doch 
Ton Zeit zu Zeit aii%;ehol£nk wird. 

Tor allem kann die Wiaaeniohaft die Teleologie dea- 
balb nicht liraitolien, weil Uxaachen, die wirken, ehe aie 
Terwirklidit sind, una nioht ala Tataaohen gegeben aein 
können^. Kaoli der teleologiaehen Aoffaaaung mnas doch 
anoh die Entwicklung der hentigen Lebewelt einem in der 
Ferne liegenden Ziele zustreben, und dieses Ziel muss ihre 
Gestaltveränderungen bewirken. Wenn aber dem so wäre, 
80 mttssten wir auf dm wissenschaftliche Erforschung der 
Lebewelt verzichten. Denn jenes Ziel können wir niclit 
untersuchen, da Zukünftiges uns nicht [gegeben ist, und 
wir können daher auch nie feststellen, m wclchpr Weise 
das Ziel die Veränderungen der Tiere richtet, wir können 
deren wirkliche Ursachen nicht auffinden. 

Von allen diesen Gesichtspunkten aus müssen wir die 
teleologischen Uraaehen, die Tom £nde anf den Anfang 
wirken, die „canaae finalea*^, wie man sie auch im Gegen* 
aatB TO den ftCKuaaio effioientea**, den atüfenweiae vorwärta 
wirkenden ünaohen, nennt, anrftekweisen. Und wir kdn« 
nen daa, weü daa Selektionaprinaip uns die MOgliolikeit 
gibt, die Geataltang der Lebewelt rein meehamatiaeb auf- 
svluaen. 

Wir wiaaen,' daaa die Selektionstbeorie ein mechanisti- 
sches Prinzip ist. Wie die Kiesel im Bach durch die Flut 
hemmgewalzt werden und die kleineren weiterrollen, die 
grösseren liegen bleiben, so wiikt die Naturzüchtung. Zu- 
fälle, also Ursachen und AVirkungen, die sieh unserer 
Kenntnis entziehen , von denen wir aber überzeugt sind, 
dass sie mechanistischer Art sind, entscheiden, ob die ganze 
Art aich umwandelt oder ob aie sich spaltet. 
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B«i Selektionflpiinmp selbst hat man ftberall als nin 
meehanistisch anerkannt Baa letsteie bat man '^) aber 
bei ibien beiden Yoraussetanngen geleugnet Kan bat von 
den Variationen bebanptet, daas sie niobt nniToraell wixen, 
also naob allen Biebtongen bin gingen, sondern daas sie 
sieb nur naob wenigen Biebtungen bin ausbildeten. Denn 
wKren die Variationen universeU, warum gelänge es nie, 
z. B. bei einer Taube einen Hahnensporn zu züchten? 

Wir brauchuu uns mit diesum Einwand nicht muhi- 
abzugeben, da wir ihn sc hun im vorigen Kapitel bei ße- 
ßprechung der Mutationstheorie zurückgewiesen haben. 
W\r können an der Taube deslialb keinen llahnensp.mi 
züchten , weil wir nicht wissen, welche Varietäten der 
Tauben wir hierzu auswählen müssen. Dass die Varie- 
tätenbildung nicht für jede Tierart eine eigenartige ist, 
zeigt die Tatsache, dass viele Tiero aus den verschieden- 
sten Klassen dieselbe Gestalt angenommen baben. Erinnern 
wir uns an den Parasitismus der Spinnen, Krebse und 
Würmer**^! 

Gegen die Vererbung bat man eingewendet, dass die 
gew^fhnlioben Variationen sieb niobt erhielte«!, sondern an* 
dauernd aurttcksoblfigen, und dass niobt die Anpassungen, 
sondern die indifferenten Cbaraktere das Bleibende an den 
Arten wiiien. Wir bäben auob diese EinwHnde beseite 
Eurttokgewiesen. 

Die NatUTZttchtung mit ihren beiden Voraussetzungen 
ist aUü ein rein mechanistisches Prinzip, das ist noch 
durch keine stichhaltigen Gegengründc widerlegt worden. 
Und da wir die Ausiclit gewonnen haben, dass durch sie 
allein die Umwandlung der Lebewelt zustande komme und 
gekumnien sei, so können wir auf die Frage, ob auch die 
Lobe weit sich rein mechanistisch begreifen lasse, ob sie 
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in eine einheitliche Weltauffassung hineingehe, mit einem 
,,Ja" antworten. Dabei geben wir allerdings zn, dass noch 
niclit alle Erscheinungen der Lebewelt befriedigend er- 
klärt sind. 

Doch nur die reine Naturzüchtung lässt sich zur Er- 
klämng der Lebewelt verwenden. Alle ihie Hills theo* 
rien sind teleologisch. 

Das gilt suntohst von der sexuellen Zuchtwahl, aller- 
dings ma von der Kweiten Kategoiie derselben, dem Wfth« 
len der Weibchen. Bei dieser Sexaalselektioii wirkt in 
der Tat ein Ziel, ehe es verwirklicht ist Wenn s. B. bei 
. den Grillen ein Mnsika^parat entstand, so fragen wir mit 
Beobt, wie bä seinem ersten Auftreten die Weibchen daaa 
kamen, auf dieses Gerllnsoh hin sich zu nähern, wilhrend 
sie doch sonst bei Geränschen die Flucht ergreifen? 0nd 
selbst wenn man sagt, dass die Keugier die Weibchen ver- 
anlasste, sich dem neuen Geräusch zu nähern, so hat mau 
damit noch nicht erklärt, warum die Weibchen sich dem 
Geiger eher hingaben, als seinen stummen Brüdeni. Auf 
alle Fälle muss man bei den Weibchen eine Freude an 
den zirpenden Tönen voraussetzen. Und ähnlioli muss 
man verfahren, wenn man die anderen Afänncheneharaktere 
erklären will. Die Weibchen müssen lur sie 8inn haben, 
noch ehe sie aufgetreten sind, damit sie bei ihrem. Er- 
scheinen auch sofort Anerkennung finden und ausgewählt 
werden, nnd ebenso mllssen die Weibchen für die Steige- 
rung der Oharaktere eropfängUch sein. Die Charaktere 
der ICäonchen wirken also, ehe sie rerwirklicht sind, das 
heisst, die sexuelle Zuchtwahl ist auch in ihrer ein* 
faohsten Art teleologisch^. 

Auch das Lamarcksehe Frinsip beruht ,auf 
teleologischer Grundlage und mit ihm die Orthogenese. 
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Die Behauptimg, dftas gewiase Organe ibre belle Stnle 
und Ausbüdimg dnrob yererbte 'Wirknng des Gebnneke« 
erlangt baben, aetEt eratena rexmna, daaa daa betreffende 
Lebeweaen bewoaat aweoktätig banddt, und sweitena» daaa 
im Körper dea Tierea eine geeignete IHapoaitien yoxbaaden 
ist. Und wenn man gar derartige ErUttrangen anfbringt, 
wie die, dass bei einigen Tieren eine Hautverdickung, bei 
anderen eine Hautvcrdünniing durch Druck hervorgegangen, 
sei» dann legt man in den Körper der betreffenden Wesen 
ein zweckraässif^es Keagieren hinein und richtet dieses der- 
gestalt, dam das Ziel, welches erklärt werden soll, er- 
reicht werden muss. Das Laii)arckf?che Prinzip setzt in 
jedem Fall eine Kraft in den Tieren voraus, die einem 
Ziele zustrebt und der Uebung und äussere £inilüsse nur 
dazu helfen, dieses Ziel zu erreichen. 

Auch die dritte Hilfstheorie der Naturzüchtunc^, die 
Germinalselektion, können wir als ein teleologischea 
Prinzip bezeichnen. Zunächst verlangt diese fiypotheae, 
daaa der Keim con aweckmäaaigea Vermögen der Selbet- 
konektien beaitat, welebea die Anf- nnd Abwärtabewe* 
gangen der Determinanten in den meiaten Fallen amflok« 
aöhranbt. Tor allem aber müssen bei den Kahrmiga- 
aehwanknngen innerhalb einer Determinante sweokt&tigc 
Kräfte eine all an nngleiohe Emäbmng der einaelnen, 
die Determinante zusammensetzenden Biogetie verhindern. 
Durch ungleiche Emühning der Iii« )nrene einer Determi- 
nante soll ja deren Qualität verändert werden. Warum 
stört aber das durch Xahrungssch wankungen bedingte un- 
gleiche Wachsen der Biogene nie die Harmonie in der 
Determinante, wie das bei der Panniixie der Fall ist? Ja, 
die Harmonie der Teile müsste in den Determinanten noch 
viel durchgreifender gestört werden, als bei jenen schleohter 
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werdenden Organen. Denn bei diesen hört das regulie- 
rende Walten der Naturzüchtung nie gwiz auf, die Un- 
gleichheiten der Kahrungsströme in den Detenninanten 
hingegen können durch Aaslesungsprozesse gar nicht 
beeuifitisst werden, -denn sie erlauben ja durch Schafinng 
Ton Variationen erst der Selektion das Einsetaen, gehen 
also der Anelefle immer Toran. Wenn wir daher beoh- 
aehten, dass a. B. die Detenrnnanten einer Yogelfeder so 
gut wie nie derartig nmgestaltet werden, dasa lie statt 
einer Feder Sehuppen oder IGssbildongen liefern, eo mUssen 
wir annehmen, dass es auch innerhalb der Detenninanten 
eine sweektätige Kraft gibt, die die Harmonie der Biogene 
wahrt. 



Unsere Arbeit ist aber noch niclit vollendet, wenu 
wir die teleologisclien Hili'stlieorien aus der Katurzüchtung 
entfernen, um ein rein mcehanistiselios Prinzip zu gewin- 
nen. Auch in die Selektionstheorie selbst schleichen sich 
nur zu leicht teleologische Sätze und Wörter ein. Ja, 
selbst wir sind in den ersten neun Kapiteln nicht immer 
exakt in unserer Ausdrucksweise gewesen, und es musste 
das sein, weil durch nngewohnte Ausdrücke die Yerständ- 
lichkeit der Darstellung gelitten hätte. Liegt doch dem 
Menschen, der bei allem stets gewohnt ist, nach Zwecken 
nnd Zielen an fragen, das Teleologisehe weit n&her, aU 
das UediaoistisQhe. Ba wir jedoch als Tatsachen immer 
nur rein Ueohaaistisohee herbeigeaogen haben, so genttgt 
es jetat, nur nnaere Ansdmoksweise an berichtigen. 

Znnllchst ipttssen wir natürlich das Wort ^aweok- 
mftssig*' aufgeben. Gerade Zwecke darf es bei einer 
naturwissenschaftlichen Betrachtungsweise nicht gehen. 
Wir dürfen nur dann von dem zweckmässigen Bau eines 
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Tieree sprechen, wenn wir darunter nichts anderes ver- 
stehen, ale dass das Tier in seinen augenblicklichen Lebens- 
yerhältnissen die Fähigkeit der Daseinserhaltung beutet» 

Anoh mit dem Worte „Entwicklung" müssen wir 
▼orsiclitig sein. Wenn wir sagen, die Tierwelt liat sich 
entwickelt, so diftngt sich nns imwiUkftrliolL der Gedanke 
auf, dass sie sich yon niederen m li5henin Formen her« 
ausgebildet hat Wir dürfen aber auf keinen Fall von 
„nie deren** und «hdheren** Formen spreeheo. Wir 
mllssten ja dann annehmen, dass in der lebenden Snbstans 
Ton Anfong an ein Frinsip gesteckt habe, allmihlieh 
immer höhere Formen an schaffon, nnd derartige Ansbhan« 
ungen haben wir ja gerade zurückgewiesen. Höhere und 
niedere Tiere kann fiir uns nur heissen ko lup 1 izier tere 
und einfachere. 

Die Naturzüchtung ist kein Prinzip der Vervolikuiuiu- 
ninig, das immer li^ilicre Tierf schallt. Die Auslese sucht 
mir stetig die Organismen an ihre TTmgebnng besser an- 
zupassen. Mit guter Anpassung steht aber die kompli- 
ziertere Organisation in gar keinem Verhältnis. Wir haben 
schon oben gesagt, dasH der Mensch durohaos nicht besser 
angepasst ist, als die Bazillen. Und vom G^chtspnnkt 
der Vögel ans mttsste der Mensch doch nnr ein sehr nn- 
vollkommenes Wesen sein! 

Wenn die grossere Kompliziertheit im Ban eine bessere 
Anpassung wäre, so mttsste die 19'atarztlchtnng doch alle 
Organismen allmählich zn komplizierten gestsltet haben, 
da sie doch alle Tiere stetig besser anzapassen snoht Aber 
hente noch leben in jedem Wassertropfen Urtiere. Ja, 
Tiele sehr „hoch organisierte" Tiere smd sogar ausgestor- 
ben, und ihre ein&cher gebauten Verwandten leben heute 
noch. 
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Efl kOimen ja aueh. Zeiten kommen, in denen die 

komplizierter gebauten den einfaeheren Tieren gegenüber 

im Nachteil sind. Dann wird die Naturzüchtung die Lebe- 
welt dergestalt umwandeln, dass sie imiuer eiuiacliere 
Organismen schafft Ja, nach unserer Ansicht von der 
Erdentwicklung werden solche Zeiten auch wirklich ein- 
treten. Denn immer wenijrer wird das Wasser auf der 
Erde werden, und kommen wird der Tag, wo es für keinen 
Menschen mehr ausreicht, wo die Gebeine des letzten 
Menschen in der durch keine Wolke gedämpften Sonnen- 
gin t bleichen. In den letzten Tropfen aber, welche in den. 
Jjöohern der alsdann so unendlich öden Felsenwüste liegen, 
wird es sicher noch von Infusorien wimmeln. DooIl liald 
finden anoh diese Tiere nicht mehr genügend Wasser, anoh 
sie müssen sterben, immer einfaohere Organismen kOnnen 
ddi nur noch erkalten, bis alle lebende Substanz wieder 
sn ihrer Mntter anrfickgekehrt ist, bis sie sich wieder in 
totes Gestein yerwandelt hat 

Dass es heute Tiere auf so Teischiedenen Organisations* 
stnlen gibt, das liegt, wie wir wissen, an besonderen Zn^ 
fällen, an eigenartigen Isolierungen, die gewisse Tiere 
trafen. 8elhst der »Schritt, der iinb der grösste zu sein 
scheint, die Bildung der Vielzelligen, muss an einem be- 
sonderen Ort geschehen sein, sei es, dass gewisse Urtiere 
in ein fUessendes Wasser gerieten und hier die zusammen- 
haltenden weniger loioht weggeschwemmt wurden, sei es, 
dass sie in einen sauerstoffarmen Tümpel kamen, und dass 
nur ein Beisammenbleiben eine genügende Ausnutzung des 
Sauerstoffs gestattete. Wir werden bei diesem Problem 
nie über Phantasien hinauskommen, können wir doch nicht 
einmal vermuten, ob die Bildung der Yielaelligen nur ein- 
mal oder mehrmals Tor sich ging. 
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Wie die Katnizttchtiing keine Kraft; ist, die ron sieh 
aus kompliziertere Tiere schafft, so ist sie überhaupt kein 
absolutes Prinzip der Vervoll k um uug, des 
Fortschrittes. Es ist naturwissensehaftlich unlogisch, zu 
sa^en, dass durch die Xaturzüclitun^ die Tiere ^ver- 
besüerf' werden. „Out" und ,.s(dilecht*' sind Gegen- 
sätze, dualistische Begntie, die m einer einheitlichen Welt- 
anschauung keinen Platz haben. Das Wort verbessern 
^ürdo nur dann eine Bedeutung besitzen, wenn man das 
Dasein der Tiere als wertvoll betrachtete. Das ist je- 
doch grundfalseli. Der Naturforscher hat nur die Vor- 
gänge in der Welt zu konstatieren und ihre Ursachen auf- 
zudecken. Für ilin gibt es weiter niohts, als Yerftnde- 
rnngen in der Welt. Vcrbeesemngen kann es nur 
geben, wenn ein Ziel, das Gute^ vorsohwebt. Mit Zielen 
hat aber der Heohanismns nichts eh ton. 

Und selbst wenn wir das Basein der Tieie fftr wert- 
voll halten dflrften, so könnten wir doch nie sagen, ob 
gewisse Yerllndenuigen, die wir an den Orgamsmen be- 
merken, yerbessenmgen sind. Denn die Auslese passt die 
Tiere an ihre augenblicklichen Lebensbedingungen 
an, und wir wissen -nicht, ob diese nicht wechseln werden, 
wuraut" die entgegengesetzten Veränderungen bevorzugt 
werden nui«sten. Wenn z. B. bei einer strengen Kalte 
die dichtest behaarten Tiere überleben, dann dürfen wir 
nicht sagen , dass die Züchtung des dicken Felles eine 
Verbesserung für die Tiere sei. Denn wenn dem so wäre, 
dann müsste ja die Kälte anhalten, und es kann doeh 
ebenso wieder eine grössere Wärme eintreten. Und dann wür- 
den ja gerade die dünnhaarigsten Tiere ausgelesen werden. 

Und wenn wir die vergangene Geschichte der Tiere 
betrachte und finden, dass lange Zeiten hindurch dick- 



I 



f 

f 

KatanOohtaBg iit kein «bMlntM Yübentnmgtprüudp 369 

felligm Tim gezttelLtet wurden, weil in der Tat die 
Kllte anhielt, so dürfen wir auch dann von keiner Yer* 
1>eMerDng reden. Denn wir dttrfen die Ketten TOn T7r* 
Baohe und Wirkung nioht mit RtLeksicht auf das betraohten, 
wohin sie spttter hinfOkrten, das wftre teleologisok. Wir 
dUrfen jede Yerllndenmg nnr als Wirkung einer Ter- 
gangenen Ursache auffassen. Wenn wir Vergangenes 
erforschen, jso müssen wir das Heutige unberücksichtigt 
lassen. So wäre es auch damals unwissenschaftlich ge- 
wesen, eine aiidaiiernde Kälte s^u prophezeien. 

So haben wir denn die Sclel^tionsLiieone von allen 
teleologischen Bestandteilen gereinigt, so das« sie in den 
Mechanismus hineinpasst. Wir können uns nunmehr der 
Frage zuwenden, von der wir ausgingen, wir wollen also 
untersuchen, ob der Mechanismus die Welt be&iedigend 
erklärt und auf welche Weise er derartiges zustande 
bringen kann. Wir mttssen also seine Methode kennen 
lernen, und da diese augleioli die Methode aller Natur- 
wissensokaften — hier nur in ihrer h^ehsten YoUendung — 
ist, so werden wir dadurok flberkaupt die naturwissen« 
sokaftlioke Hetkode kennen leinen. Wir werden 
dabei den Auseinandersetaungen des Preiburger Fhilosopken 
Heinridh Bieksrt au folgen haben, der diese Methode in 
um&ssendster Weise klar gelegt kat^**). 

Wir kaben sekon oben gefunden, dass es die ITnend- 
liokkeit der Welt ist, welche ihrem Begreifen durek den 
Henschengeist im Wege steht. Wir wollen unsere An- 
deutungen hier noch etwas genauer ausführen. 

Wenn der Naturforscher an sein Objekt, das er er- 
forsclien will, an die Welt, herantritt, so zeicrt es sich, 
dass sich eine solche Tülle von Gestaltungen um ihn drängt, 

QB6atb«r, D«r nwwioluBUi 24 
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daas er ratlos dngestehen miiaB, dacs er sie nie bewältigen 
kann. Die Eöiperwelt ist unendliok mannigfaeh, 
imftbersebbar und nnerschöpf lidu Kein 0ing gleieht dem 
anderen, jedes stellt etwas tot, das nie dnroh ein anderes 
▼oUsta&dig ersetst werden kaim. Gans abgesehen yon der 
üntibersebbarkeit der Sterne, kann der Mensch selbst in 
einem umgrenzten Räume mcli: die Körper, diu oicii m 
diesem befinden, einzeln aufzahlen. Kein Stein ähnelt dem 
anderen vollständig, kein Baum dem Baume, ja selbst an 
^ einem solchen ist je i« s Blatt von dem anderen verschieden. 

So ist also eine Besi lireibuog allex Kmzeidinge der Welt 
von vornherein unmöglich. 

Al|^er selbst wenn wir auf das Kennenlernen der Ge- 
samtwelt Tersicbten und uns nur ein kleines Teiloben des 
Weltganien in seinen Einzelheiten vorführen wollen, so 
treten uns auch hier unüberwindliche Schwierigkeiten ent» 
gegen. Jeder noch so kleine Teil der Welt birgt n&m- 
lioh in siok ebenfsUs so viele Yersdhiedenheiten, dass es 
nnrndgliek ist| diese anfsnaiblen. Ja, gsiade je eingeben- 
der wir uns mit einem Kdrper besobJtftigsn, um so vn- 
ttbenflkbarer weiden die MannigCUtigkeiten, die er Inxgt 
Wenn wir einen K^^ipeiT fortgesetrt lerlegen, so können 
immer wieder neue Dinge au Tage treten, die sieh nns 
bisher entzogen haben. . Und da jede Ilftoke ihre Parbe 
hat und diese nie gleiebmUssig Terteüt ist, so werden wir 
nie die Farben nü an cen auch der kleinsten Flttche er- 
schöpfend darbten ou kuiinen. 

Die unübersehbare Mannigfaltigkeit in der Natur 
hindert nicht nur die Wissensohaft, die Welt kennen zu 
lernen, sondern überhaupt könnte kein Mensch sich 
in der Welt orientieren, wenn ihm nicht seine Sprache 
au Hilfe käme. Durch diese aber ist es dem mensch- 
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liehen Geist gelungen, viele Einzel<,^e8taltunf^en der Welt 
in öicli aufzuuelniien, indem er ihnen denselben Namen 
fjab. Die ganze um Jidlich manni^^fache Bevölkerung der 
Erde, die untereinander in jedem Individuum verschieden 
war, wurde durch das Wort „Mensch" fassbar gemacht, 
ebenso jene Baubtiere des Waldes, von denen ebenfalls 
keines dem anderett glich, durch das Wort »Wolf", und 
endlioh, umfasste man aueh die Körper der anoiganiaehen 
Natur d'Oieh Namen, so etwa gewisse Metalle, von denen 
es doeli nur StUoke gibt» die an GrOsse, Gestalt, Kanten, 
Faibennfianoen untereinander wsobieden sind, unter dem 
Kamen „Eisen**. 

Wodnioh wird nun eine solche Zusammenfassung 
Individuell Teisohiedener Körper möglieh? Daduroih, dass 
man dia Gegenstftnde nur in besng auf das betraohtet, 
was ihnen allen gemeinsam ist, und dass man das Indi* 
viduelle fortlässt. Wenn man z. B. eine ganze Reihe von 
Körperu „Gold" nennt, au betrachtet man an ihnen nur 
den gemeinsamen Glanz, die Tarhe, die Schwere und man 
kümmert sich nicht darum, dass jedes Stückchen Gold sich 
von dem anderen durch verschiedene Grösse, verschiedene 
Kanten und Flächen u. s. w. unterscheidet. 

Die Naturwissenschaft setzt gewissermassen die Ar- 
beit der »Sprache fort. Auch sie fasst eine Anzahl von 
Körpern dadurch zusammen, dass sie sie nur in Kücksicht 
auf das ihnen Gemeinsame betrachtet. Sie schafft dadurch 
naturwissenschaftliche Begriffe. Von den unendlich 
zahlreichen Einaelteilen der Welt wird eine Mehrheit „be- 
gtiffen" oder besser „umgiiffen**, eine Mehrheit, die gewisse 
gemeinsame Eigenschaften besitat^). Die Wissenschaft 
muss aber noch mehr tun, sie muss ihre BegiifGa be- 
stimmt formulieren, damit man weiss, waa das gemein- 
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same der betreffenden Einzeldinge ist^ das man sich bei 
dem Begriff vorzustellen hat. Das geschieht durch eine 
Reihe von Aussagen, von Urteilen. Der naturwissen- 
Bchaftliche Begriff inuss jederzeit in Urteile umge- 
wandelt werden itonnen. Solche Urteile über den Be- 
griff „Diamant" z. B. würden etwa lauten: Durchökcii- 
tigkeitf Brechung, üärte, bestimmte Winkel an den 
f'lächen u. 8. w. 

Darob eolche Begriffe ist schon viel erreicht. Viele 
nnftbersehbare Mannigfaltigkeiten sind dadurch fassbar 
geworden. Aber auch die Anzahl dieser Begriffe ist un- 
ermessliok, und die KaturwiMenschaft hätte ihre Arbeit 
nur halb getan, wenn aie aieh mit ihn«i begnttgen würde. 
Es mtlaaen ftbergeordnete Begriffe gebildet werden, die daa 
Gemeinaame einer bestimmten Anaahl von Begriffsn her- 
vorheben. So werden Gold, Silber, Eisen vnd andere 
Shnliohe Steine ala »Metalle** anaammenge&sst Indem die 
Katnrwiasenschalt immer grtaere Kieiae aehlägt, aneh die 
llbergtordneten Begriffe wieder mit Btekaieht auf daa 
ihnen Gemeinsame zusammenfasst, sucht sie ihre Methode 
BcLliesslich auch da fortzusetzen, wo direkte B 
tunfifen, <iie Goiiu iiis;anu b fcstatellea können, unmöglich 
werden. So stellt man sich nicht nur vor, da^is jene 
70 Elemente aus imter sich ganz gleichartigen Atomen 
bestünden, sondern auch, dass diese 70 Ters^hiedenen 
Elementatome im Grunde an« denselben Teilchen zu- 
sammengesetzt wären, uamlich aus den Uratomen. 
Durch die verschiedene Gruppierung von diesen innerhalb 
eines Elementatoms soll sich dann die verschiedenartige 
Gestaltung der Elemente erklären. Die Uratome nm&asen 
also alle Körperwelt, sie sind daa, waa der gesamten 
Materie gemeinsam ist. 
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Nicht nur die Körper, sondern auch die Erscheinungen 
in der Natur sind nnendUoh mannigfaltig. Wenn wir von 
„Gewittern" reden, so fassen wir eine Unaahl einzelner 
Erscheinungen, die alle untereinander ymohieden sind, 
mit Rücksicht anf das ihnen Gemeinsame zusammen. Auch 
die Eneheinnngen nmfasst die Naturwissenschaft durch 
allgemeine Begriffe, nnd hebt das ihnen Gemeinsame 
bestimmt heryor. 

♦ 

Aber diese B^piffe bedttrfen noch eines Znsatses. Sie 
müssen frei Ton Baum und Zeit sein, wenn sie wirUieh 
alles in der Welt, was geschah, geeohieht nnd geschehen 
wird, in sich einschliessen sollen. Sie müssen eine all« 

gemeine Geltung haben, denn nur dadurch können sie 
eine unendliclie Anzahl von Erscheiniiniri n umi'asscn, 
und gerade die Unendlichkeit soll ja duicli die Begriffs- 
bildung überwundfii werden. Wir können natürlich unsere 
Begriffe immer nur an einer beschränkten Anzahl von 
Beispielen bilden, wir müssen aber von ihnen verlangen, 
dass sie alle derartigen Erscheinungen in sich fassen, dass 
sie tLberall gelten. Wir nennen solche Begiiffe, die in 
Form von Urteilen auftreten und für gewisse Vorgänge 
jeder Zeit gelten, Naturgesetze. Ein Naturgesetz 
nmfasst eine nnendliche Mannigfaltigkeit von Einzel- 
Yorgftngen, und es enthalt das, was von diesen fflr die 
Erkenntnis wichtig ist. 

Wie eine M^rzahl yon Bingbegnffen immer wieder 
in einen sie alle umfassenden Dingbegriff eingeordnet 
wird, so geschieht es auch mit den Gesetaesbegriffon, 
den Katnrgesetzen. Schliesslich gelangt die Wissenschaft 
zu einem le taten Geseta, welches alle £rsdieinangen 
jeder Zeit zusammenfasst. Von diesem Geseta sind die 
anderen nur spezielle Pälle. 
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Das Endrestiltat der ITatiirwisseiiflolkaft besteht also 

in der Aufstellung eines letzten Diiif^bep^^riffes, der allen 
Körpern gemeinsam ist, und eines letzten Naturgesetzes, 
das alle Erscheinungen umfasst. Wenn das erreicht ist, 
dann ist die unübersehbare Mannigfaltigkeit der Welt 
überwunden. Denn nun gibt es für unsere Erkenntnis 
keine unendlichen Tveihen von Ursachen und Wirkungen 
mehr zu fassen, sondern wir stellen uns nur das eine Ge- 
setz vor, welches die ganze Kette beherrscht. Unser Geist 
braucht nicht mehr die unendlickeii Mengen Teraobied^« 
artiger Körper und Ereignisse in sich gewissermassen 
nebeneinander hinzustellen, mit welcher Arbeit er nie 
fertig werden würde, sondern für ihn gibt es jetzt nur 
einen Körper und eine Erscheinung. Damit ist die Un- 
endlichkeit der Welt Überwunden. Denn nnn können wir 
nns alle Eözper der Welt jederzeit dadurch begreiflich 
machen, dass wir eine gewisse Kombination Ton letsten 
Dingen anÜBtellen, mit anderen Worten, wir kOnnen alle 
Körper durch Zahlenformeln ausdrücken. Die Zahlen 
aber sind stets übersehbar, denn da sie nichts Anschau- 
liches an sich haben, fehlt ihnen die Yerschiedenarti^^keit 
der Gestaltungen der Wirklichkeit. Vor allem wissen wir 
auch, dass uns in der Zahlenreihe, wir mögen zählen, so 
weit wir wollen, nie etwas prinzipiell Neues begegnen 
kann. Und wie die Körper können wir auch alle Er- 
scheinungen durch bestimmte zahlenmässige Formulierungen 
des einen Gesetzes, das wir nur zu begreifen brauchen, 
darstellen. 

Ein derartiges Begreifen der Welt wird aber nur 
djann möglich sein, wenn diese „letsten Dinge" sich 
von den Körpern, die wir kennen, grundlegend unter- 
scheiden. AUe Dinge, die wir kennen, Terändem sich. 
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Eine jerle Verminderung durchläuft aber eine unübersehbare 
Reihe von hJtadien, und die letzten Dinge, die ja gerade 
übersehbar sein sollen, dürfen daher nicht veränderlich sein. 
Sie müssen unvergänglich sein. Und auch unteilbar 
müssen sie sein, denn jede Teilung wäre ja Veränderung, 
Endlich müssen sie anoh in Grösse tind Qnalitit einander 
Tollst&ndig gleieh sein. Ein jedes letsto Ding muss sieh 
an Stelle eines andern setsen lassen können, ohne dass 
'das Geringste dadnioh aiideis wiid, denn sonst könnten 
sie sich nieht f&x ZaUenfomeJn yenrenden lassen. 

Der Medhanismns strebt dnem derartigen Ideal der 
WaKtavffassnng aa^"'). Es gibt nnr ein Ding, das allen 
anderen gemeinsam ist, das alles Seiende zusammensetzt, 
den Aether. Und es gibt nur ein Gesetz, das alle Er- 
sclitjiJiULigt 11 uinfasst, die Bewegungen des Aethers. Der 
Aether ist das rauraerfüileude, aber uuwägbaic Mittel, daa 
aus kleinsten Teilchen besteht, die einfach, unveränderlich, 
unteilbar und gleichartig sind. A]le Erscheinungen der 
Welt, Elektrizität, Licht und die anderen sind spezielle 
Arten von Aetherbewegungen , ja selbst die Masse, die 
Haterie ist als Aetherbewegmig anfzmfassen, denn die Ur« 
atome, die alle Körper zusammensetsen, sind „Ver* 
dichtungszentren** des Aethers. Die Wissenschaft hat also 
danach an streben, die einzelnen Kategorien der Aether* 
bewegnng festzustellen nnd sie soll dazu gelangen, lioht, 
Elektrizitftt, anoh die Ifasse durch Zahlenfomeln aus- 
zudrücken. 

Wird es nun einmal möglich sein, die Körper so fbin 
SU aerlegeu, dass man die Aetiierteilohen zu Gesicht be» 
kommt? Kein. Abgesehen davon , dass jeder. Teil eines 
Körpers nichts anders sein kann als auch ein Körper und 

mciit körperloser Aether, besitzt der Aether überhaupt 
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niclita Wirkliches an sich. Es gibt in der Wirklichkeit, 
die uns unjgibt, nur Dinge, die teilbar und ver- 
g'änglich sind und von denen keines dem 
ander<>n absolut gleicht. Jeder auch noch so kleine 
Körper bat sein Individuelles und zwar wird uns das um 
80 deutlicher, je eingehender wir ihn ansehen. So zeigen 
die scheinbar gleichen Sandkörner Hclion unter der Lupe 
ihre individuellen Unterschiede. I n d i v i d uelle Eiigenschafteii 
aber sollen die Aetheiteüohfln nicht besitzen, und daher 
sind sie absolut unvorstellbar. Die Welt i^iioht mit iiiren 
nnendliehen Eigonsohafton duroh alle unsere Sinne m 
nnfl^, Und eigenachaftaloie Eözper, wie das die 
AeÜierteiloliea sein mfiBsen, kennen wir uns nie y er- 
st eilen. Sie widerspreehen der Wirkliobkdt, die wir 
kennen. 

Man hat gesagt, wenn man unter einer Glasf^odke 
die Luft entferne nnd doch die Liehtmenge unter ihr er- 
halten bleibe, dann sähe man den schwingenden Aether, 

Mit Kecht ist jedoch erwidert worden, dass man auch 
dann keinen Aether sähe, sondern höchstens Licht und 
nicht« anderes als Licht 

Nein, es gibt keinen Aether, denn es gibt nichts Eigen- 
sohaftsloscs in der Welt. Der Aether kann nie Gehren- 
Stand der Forschung werden, sondern er ist nur ein 
Mittel, um die Welt zu begreifen. 

Das wichtige Resultat, das wir gewonnen haben, ist 
folgendes. Die Naturwissenschaft ist keine Wissenschaft, 
die uns die Wirklichkeit, vrie sie ist, vorführt. Die Wirk- 
lichkeit, wie sie sieh in der Welt offenbart, ift jeder 
Wissenschaft^ jedem Mensehen absolut unfasshar, denn 
sie ist unendlich. Die Naturwissenschaft kann rie daher 
nicht so annehmen, wie sie ist, sondern sie muss sie um* 
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formen, Ycreinfachen. Sie tut daa schon in den ersten 
' Anfängen ihrer Arbeit, sohon ihre ersten Begriffe bilden 

nicht die Wirklichkeit ab, sondern sie gelten nur für dieae^ 
und es geschieht das dadurch, dass ein Teil Ton dem, was 
die Wirklichkeit ana zeichnet, das jeder Einzelgeataltung 
IndiTidnelle, beiseite gelassen wird. Indem diese Arbeit der 
XJmfomrang anm Zweck der Fassbarkeit stetig weiter fort- 
gesetzt wird, nnd indem in den höheren BegiiffSsn immer mehr 
IndiTidnelles wegfällt, entfernt sich die Katarwissenaohaft 
immer mehr Ton der aasohanliohen Wirklichkeit Ihr letzter 
BegiifiP, der alles umlSusen soll ond der daher gar nichts 
Individuelles mehr an sieh haben darf, kann dann nichts 
' mehr mit der Wirkliclikeit gemein haben. Er ist nichts 

I Hcales, aber ein uniuiiganglich notwendiges Idittel, um die 

gesamte Welt zu begreifen. 

^^•^ — <— I _ 

I 

' Die Naturwissenschaft befaast sich mit den Körpern, 

' an diesen bildet sie ihre Begriffe, die infoltredessen das 

Nichtkörperliche ausschliessen. 80 sind die psychischen, 
die seelischen Vorgänge etwas, was mit der Natnrwissen- 
I Schaft nichts zu tun hat. Denn die psychischcA Vorgänge 

kOnnmi nie ana der Beobachtung von Körpern und deren 
Vorgängen verstanden werden, weil Ktfrperliches nie ande- 
res als EOrperliehee erkiftren kann. Bs wird ims durch die 
Naturwissenschaft nie klar werden, wie die em&chste 
Empfindung zustande kommt Denn selbst wenn wir einen 
genauen Einblick in die Mechanik des G^ims gewonnen 
hfttteUf selbst wenn wir wttssten, welche Bew^pingen die 
Atome bei aUen Lust- nnd Schmerzgefühlen ausfahren, so 
würden wir eben doch nur Beweguniren und Zusammen- 
stobbc von Körpern beobachton. Mit diesen hängen zwar 
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die Eiiipnndun(;en zusammen, aber sie sagen uns über das 
Zustandekommen und das Wesen dieser Einjitindungen 
selbst nichts. Die EmpfiTnliint;- n entziehen sich ebea als 
uakörperlich unseren iieobachtungen ^'^). 

Mit den seelischen Vorgängen befasst sich die Fsy« 
chologie. Auch diese steht vor einer unübersehbaren 
MannigCBltigkeit. Niemand kann daran denken, alle 
Schmerzen und Freuden, alle seine Yontellangen nnd 
Urteile abzubilden. Jeder seelische Yoigang mnfaast eine 
gewiaae Zeit nnd macht daher eine nnttberaehbaie Bethe 
Teraebiedener Stadien dnroh. 

XTm die Maimigfaltigkelt au Überwinden, bildet nmi 
aneh die Paydbologie Begriff», die mit Bftekaiobt anf daa 
Allgemeine der veraebiedenen lediaoben Vorgänge gefaaat 
aind. Sie atrebt dainaeb, die Elemente, die em&ohaten 
Bestandteile dea Seelenlebena, an finden, ana^ denen alle 
psychischen Erscheinungen zusammengesetzt zu denken 
sind. l^Ian hat als diese Elemente die „Empfin- 
dungen" aufgestellt, und aus diesen sollen sowohl der 
Wille als auch die Yorstellnngen , kurz alle psychisclien 
Vorgänge bestehen. Die Erfahrung aber weiss von ,,Emp- 
findnnpon", die so versehi ' Ii m Vor{:;änge, wie Wille und 
Vorstellungen, zusammensetzen sollen, niclits. Daher sind 
auch die Empfindungen in diesem 8inue nur wissenschaft- 
liche Hilfsbegriffe, wie die Aetberteilohen dea Natur- 
forschers. 

Wir haben gesehen, dass der Meehanismiis seine Auf* 
gäbe, vna die Welt begreiflich an macben, in der Tat ge* 
Idat bat. ünd auob die Fajcbologie atrebt eine ftbnliobe 
Ldaung ibrea Problema an, doöb bat aie als jnnge Wisaen- 
aobaft noöb lange nicbt so Qrossea erreicbt, wie die Natnr- 
wiaaenaehaft. Wir fragen nun, ob ee nicbt mögUob iat, 
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anoh die Endbegriffe dieser beiden Welten zn yereinen, 
um zu einer wirklich einheitlichen Erkenotnis zu gelangen. 

Wir haben die Ansicht der Materialisten zurück- 
gewiesen, welche die aeeliachen Yoxglinge fftr Objekte der 
Körperwissensohaft halt Ist nun aber nicht das Umge- 
kehrte bereoihtigt? Besteht nicht die Kdrperwelt eigent- 
lich aus psychischen Yoxgllngen? 

Jedem, der noch nicht fiber derartige Probleme nach- 
gedacht hat, wird schon die blosse Fragestellimg absurd 
erscheinen. Denn wir sind gewohnt, die Welt, die uns 
umgibt, für absolut unabhängig von uns existierend 
zu halten. Das ist aber sicher nicht der Fall. 

Wir erfahren alles von der K('»rper\velt allein durch 
unsere Sinne. Alles aber, was durch unsere Sinne i 
geht, liefert uns nur Empfindungen und nichts anderes. 
Die mannigfachen Eigenschaften, die das Gesamtbild eines 
Körpers ausmachen, sind nichts, als ebensoviel Empfin- 
dungen in uns. Ein Stück Gold erscheint uns als Körper, 
was aber diesen Körper ausmacht, sind die Empfindungen 
gelb, hart, schwer, kalt n. s. w.^*^^). ITnd so ist es bei* 
allen Körpern. Daher haben die Menschen, denen ein 
Sinn fehlt, auch ein gana anderes Bild yon der Welt, als 
wir. Ja, wenn ihnen eine Operation den fehlenden Sinn 
wieder schenkt, so erkennen sie mit diesem ihre Welt 
nicht wieder. Ein sehend gewordener Blinder erkennt 
die ihm bekannten KOrper erst dsnn wieder, wenn er sie 
betastet. 

Die Empfindungen belehren uns Uber die Anss^welt 

dadurch, dass sie uns zum Bewusstsein kommen. Wie 
oft sieht jemand auf seine Uhr, ohne dass die Stellung 
des Zeigers ihm eingeht, oder er starrt einen Gegenstand 
au, ohne daas dieser ihm seine Existenz anzeigt! Und 
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wenn man schläft, dann hört die Welt Uberhaupt auf, &a 
einen zu exiatieren. 

Und wenn mir die andei^ Menschen mitteilen, daes 
während meines Schlafes die Welt doch noch yorhandea 
war, 80 erwecken ja anoh diese selbst, ihre Bewegungen, 
ihre Sprache nichta andeiee in mir, als Empfindungen, und 
ieh weis» anoh von ihnen nur das* was nur aum Bewusst* 
sein kommt. Ja, selbst mein eigener EOrper macht sieh 
mir allein durch BewusstseinsTorgttnge in mir bekannt, 
wenn ich ihn nicht bewnast fühle, so ist er fttr mich nicht 
Torhanden. 

Es gibt in der gaasen Welt kein Sein, keine Wirk- 
lichkeit, die wir in einen Gegensatz zum Bewnsstsein 

bringen können. Es gibt nichts, was nicht Be- 
wusstseinsin hu 1 1 ist. Das ist eine Wal iiieit, an der 
nicht zu rütteln ist, ja, ea scheint, als ob «le das ewig 
unveränderliche Fundament der immerfort wieder zusam- 
menstürzenden (lebäude der Theorien ist, die Erkenntnis 
brinfr"n wollen. Alles, was wir erfahren und erleben, 
was wir sehen und fühlen, besteht in Bewusstseius- 
Vorgängen. 

Es ist hier nicht der Plats, die Fragen au behandein, 
ob die Bewusstseinsvorgänge uns die Aussenwelt genau so 
Torftthren, wie sie wirklich ist, oder ob jene wirkliche 
Kdrperwelt, jenes nDing an sich", nicht etwas ganz anderes 
ist, als wir uns je vorstellen können, ob es nicht nur 
unsere Bewusstsemsvorgänge in Gang setzt, ohne sich selbst 
SU ofienbaren. Oder ob am Ende die BewusstMinsvor- 
gftnge nur durch andere Bewusstseinsvorgftnge herroige- 
rufen werden, ob ihnen gar keine Aussenwelt enteprieht, 
da ja deien Ursachen und Wirkungen nur in unserer 
eigenen Denkweise lieg^. Alle diese Fragen wttrden uns 



I 



Pia Welt md die Seele eind BewiMetoeiniTorgänge 881 

In endlose Debatten stünten. Wir haben jedoch diese Be- 
traditiing nur angestellt, nm zn sehen, ob der Medhaius- 
mns sieh mit der psjohologisohen Wissensohaft vereinigen 
lAsst oder ob er gar in diese aufgeht. 

Das ist jedenfalls nicht der Fall. Die Körperwelt ist 
zwar ein Bewusstseinsvorgang, aber in gleicher Weise 
sind das auch die seelischen Vorgänge. Mau kann aicii 
das auf folgende Weise klar machen 

Alle Kürperwelt kann man sieh nur als Bewusstseius- 
inhalt denken. Das Bewusstsein ist gewisse rmassen das 
Subjekt, für das die Körper die 0 b j e k t e sind , das 
heisst, die Körper sind die Gegenstände, die erkannt wer- 
den sollen, das Bewusstsein ist dieses Erkennende 
selbst. Mein Bewusstsein l^mt aber nioht nur die Kör- 
per ausserhalb meines Körpers kennen, sondern auch diesen 
selbst, andh er kann Gegenstand meiner Erkenntnis, kaun 
Objekt werden. Aber damit hört die Tätigkeit des erken- 
nenden Subjektes nooh nioht aaf. Auch mein ganzes 
Seelenleben, alle meine psyefaischen Vorgänge können 
Objekte fUr die erkennende Tätigkeit des Bewusstseins 
wräden, sonst könnte es ja auch gar keine Psychologie 
geben, die doeh Objekte bianoht, die sie untersucht So 
sehen irir also, dass das Bewusstsein nicht nur die ganse 
Eörperwelt, sondern auoh das ganae Seelenleben 
in sich einschliesst, dieses Erkennende ist von jeder Persön- 
lichkeit frei. Wir können unb allerdings nicht vorstellen, 
dass das alluiüiassende, unpersönliche Subjekt, welches 
das gesarate Sein umfasst, allein auftritt, sondern immer 
wird ea für uns mit einem Teil des Seelenlebens verbun- 
den sein. Insofern könnte man allenfalls die Psycholoqie 
für eine höher stehende Wissenschaft erklären , als die 
Katurwissenachaft. Aber der Qxund dafür iat wohl nur 
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der, dasB man nicht das ganze Seelenleben gleichseitig 
ecfonohen, alao aiun Objekt machen kann; doch w 
wollen nna mit diesen schwierigen Fragen nid^t weiter 

befassen. 

Das haben wir eingesehen, dass die Wirklichkeit, dasa 
allea Sein zwei von eiiumder getrennte Reiche tunfasst, 
die Körperwelt und das Seelenleben, Natnr und Geist. 
Beide lieiche können zum Material , zu Objekten der 
Wissenschaft gemacht werden, und auf beide lässt sich 
die Wissenschaft! i( ]ie Methode anwend- n, welche die un- 
übersehbare Mannigfaltigkeit der Objekte dadurch fassbar 
eu machen sucht, dass sie viele Objekte mit Bücksioht 
auf das ihnen Gemeinsame zu einem Begriff zusammenfasst. 
Indem die beidoi Wissenscbaften unter demselben Gesichts- 
punkt immer umfassendere Begriffe bilden, kommt schliesa* 
Hob jede auf den Begriff, der alle anderen in sich ein- 
sohliesst — es ist das der Aeiher für die Kötperwelt, die 
psychischen Empfindnngsn fttr das Seelenleben. Damit 
haben Natorwissenschaft tmd Psychologie den Sbhlnssstein 
anf ihr Gebinde gelegt, nnd es bleibt ihnen mm- die ge- 
waltige Arbeiti ihre Systeme ansniaibeiten nnd im X&n- 
lelnsn dniohsnftlhieQ. IKe beiden Endbcgrlfib nnn noeh 
klsnnlegen, sie m weinen, das ist die Aufgabe einer 
neuen Wissenschaft, die die Wirkliohkeit einbeitlicb zu 
begreifen hat, ohne auf den Gegensatz zwischen Körper 
und Seele zu achten. Ddn Bewusstsein ist es , welches 
alles Sein, Kurperwelt und Seelenleben, in sicli fasat, denn 
beide Reiche können nur als Bewusatseinsvorgänge ge- 
dacht werden. Im Bewusstsein ist uns eme Einheit ge- 
geben, in ihm haben wir einen wahrhaft „monistischen" 
Standpunkt gewonnen. Das Bewusstsein aber, das alles 
erkennende Subjekt, kann nie Objekt einer Erfahrungs- 
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wiflsenaohaft weiden. Wenn wix uns mit ihm beschäftigen 
wollen y müssen wir die naturwissenBchaftliohe Methode 
verlassen xmd nns der Erkenntnistheorie zuwenden. 
Diese also ist die hi^chste, die letzte Wissenschaft. Sie 
iat das Fundament, auf dem jede Theorie, die daa Be- 
gieifan des Wirkliohkeit aoBtrebt, 8U ruhen hat Zu ihr 
uns den Weg gewiesen in haben, ist das ewige Verdienst 
des Slttnigsbeiger Denkers Immanuel Elanl 
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XIL Kapital 

Natur, Qeschiohte und Sittenlehre 



Die Welt ist unendlich und unübersehbar, und keine 
Wissenschait wird je imstande »ein, sie zu beschreiben. 
Auch die Naturwissenschaft hätte noch nichts geleistet, 
wenn ihre Arbeit von jeher nur darin bestanden hätte, 
die Welt zu beschreiben, nie, abzubilden. kSie konnte 
eine Erkcinitnis der Welt iniuiri nur dadurch anstreben, 
dass sie die Wirklichkeit umbildete, sie derartig ver- 
einfachte, das» sie dem menschlichen Geiste fassbar wurde. 
Aus den Sätzen aber, dass einerseits die Wirjclichkeit 
überall unendliob mannigfaltig gestaltet ist, und daw 
andererseits eine natnrwissenscbaftliohe Theorie um so 
höher steht, je ein&ober sie ist, folgt als aelbttrastBnd- 
lieh, dasi eine natorwiMenioliaflliolie Theorie um bo yoU- 
kommener ist, je weniger Wirldiehkeit nch in ihren Be* 
griffen spiegelt 

Biese Behanptong kann nnd soll der Bedentnng und 
der Objektivitlit der Katurwissensdhaft in keiner Weise 
Abbruch tun. Wenn auch die naturwissenschaftlichen Be- 
griffe selbst kerne Abbilder der Wirklichkeit sind, so 
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steliea sie doeh in engster Besiehnng n denelbeii. Sme 
etwaige tunrisseDeolittfliliehe Willkttr kann es in der Na- 

turwissensohaft deswegen nicht geben, weil deren Beg^riffe 
eiue allgemeine Geltung haben. So sind denn die natur- 
wissenschaftlichen Begriffe unbedingt wahr, aber nicht 
deshalb, weil sie die Wirklichkeit abbilden, sondern des- 
halb, weil sie für dieselbe gelten-^^). 

Wie kommt es nun, dass es nicht für jeden Menschen 
selbstverständlich ist, dass die Individuen sich nicht mit 
den Begriffen decken? Wie kommt es, dass so viele 
Menschen meinen, einem Begriff wie „Wolf" entsprärh^ 
etwas in der Wirklichkeit, während doch der Begriff 
„Wolf" nur dadurch zustande gekommen ist, dass der 
Menschengeist die Wirkliohkeit bearbeitete, um sie fassen 
zu können? 

Es kommt wobl sonftohst dadnzoh, dass die Sinne des 
Hensohen keine aUsngrosse Unterseheidnngsfähig- 
keit besitaen. Weit entfernte Oegenstäiide soheineii mis 
hftnfig gleioh m sein, ja anck bei nShexen sehen im oft 
nnx das Gemeinsame, nnd das Individnelle wird uns erst 
dentlioh, wenn wir dickt an sie keraatreten. Und viele 
KAiper — I. B. die Sandkörner — sokeineii uns selbst 
bei genaner Besichtigung gleiek n sein, nnd erst, wenn 
wir uns einer Lupe oder gar eines Hikroskops bedienen, 
fällt eö uns auf, dass keiner dem andern absolut gleicht. 
Dass aber unsere Sinne zuerst und vor allem das Gemein- 
same wahrnehmen, imd dass auch unser Verstand immer 
zunächst auf das Gemeinsame der ihn umgebenden K.uper 
achtet, das ist eine Eigenschaft, die offenbar durch Natur- 
züchtung m den Menschen hm eingezüchtet worden ist. 
Denn wie könnten wir uns in der Welt orientieren, wenn 
uns jeder einzelne Gegenstand etwas Besonderes wäre und 

Qa«ath«r, Der Darwinlamu. 25 
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seine besondere Benennung hätte? Vor lauter Beschreiben 
und i\ut 'aiilen köDnten wir uns nie einem andern ver- 
ständlicli machen, ja dieser würde sich auch nie über den 
Körper, von dem wir erzähl n, klar werden, wenn wir 
ihn nicht einer Anzahl Körper einreihen könnten, die auch 
dem andern in bezug auf ilir rTrniuinsames bekannt sind. 
Es könnte gar keine Spi k lio geben | wenn keine allge* 
meinen Wörter da wären ). 

Wir werden uns überhaupt denken müssen, dass das 
Kervenzentrum , welches einen Sinneflerndnick aufnimmt, 
audi bei den Tieren von Anfang an angelegt wnzdei 
dass es vor allem das Gremeinsame empftuod. Es mnss 
auch schon fllr den Fnohs den Begriff »Hase** nnd „Monedh" 
geben, damit er weiss, wem er naohstellen jmA wen er 
'fliehen solL Wttrden ihm alle Dinge eigenartig und 
sonders ersoheinen, so wire ihm ein jedes begegnende Ding 
neu, und er wflsste nioht, wie er sieh diesem gegenILher 
benehmen solle. 

Je einfacher das Leben der Tim Terlftuft, um so 
niedriger stehen ihre Sinne, um so weiter nnd die Be- 
griffe, die diese umfassen. Für den Frosch gibt es nur 
„Unbewegtes" und „Bewegtes", und unter diesem letzteren 
nur „gro&B"- und „klein". Das erstere flieht er, aui das 
zweite stürzt er sich. 

Die Ausbildung der Tiersinne steht immer im Verhält- 
nis zu dem Leben ihrer Besitzer. Daher g^bt es auch 
Tiorsinne , die Individuelles besser erkennen können , als 
der entsprechende Sinn des Menschen, ich erinnere an 
den Geruchssinn der Hunde. Im allgemeinen erkennen 
die Tiere die überall individuelle Wirklichkeit um so 
besser, je ausgebildeter ihre Sinne sind. Und der Kensch 
hat noch daan YenMihiüfiingsmittel fOr seine äinne» optische 
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Initroniente, enmhaffen, die es ihm ermöglieheiif auoh an 
den klemsten Sdzpem das Beeondexe wahxaunehmeii. 
Aber der Betraohtnngsweise dos ICensehen liegt das 

Gemeinsame immer noch viel näher, als das Besondere^ 
weil seine Sinne auf das Gemeinsaiiio augelegt sind. Öo 
scheiiit liiiii denn auch das Gemeinsame allein wesentlich 
zu sein, und die Naturwissenschaft, weil sie von dem 
eigentlichen Wesen der Sinueseindrüoko ausgeht, die natür- 
lichste aller Wissenschaften. 

Damit der Mensch sich also in der Welt orientieren 
kann, müssen ßeihen von Dingen aui" ürund ihres Gemein- 
samen zusammengefasst und mit einem gemeinschaftlichen 
Namen versehen werden. Da nun den meisten Dingen 
ein eingehenderes, auf das Individuelle gerichtetes Interesse 
nicht entgegengebracht wird, weil das für das Leben des 
Menschen nieht nötig ist, so führen diese Dinge überhaupt 
nnr Gattungsnamen und nioht IndiTidoen-, Eigennamen. 
Und wenn -wir von dem Einaelwesen spxeehen, io steht 
nns nur der Gattungsname snrYeiftgimg^) — msn denke 
an den Kamen „Wolf — nnd daher scheint es nns wirk- 
lich, als ob dieser Käme, der Begriff^ sieh mit jedem unter 
ihn finllenden IndiTidnnm deckt 

Aber es gibt anoh Dinge in der Weit, die als Indi« 
Tidnen interessieren. Aneh diese fähren swar Gattungs- 
namen, aber ausserdem auch Eigennamen, und hier wird 
es uns klar, dass die Begriffe keine vollständigen Abbilder 
der Individuen sind, dass diese nicht restlos in jene auf- 
gehen. Solche Verhältnisse treffen wir vor allem beim 
Menschen selbst an. Man versuche einmal, das Indivi- 
duum „Goetlie" durch den Begriff „Dichter" oder gar 
„Mensch" auszudrücken, und man wird sehen, dass jene 
Begriffe den grossen Erankfurter nicht abbilden, denn ge- 
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rade das, was Goethe zu Goethe macht, geht in die Be- 
griffe nicht hinein. Im Prinzip aber tun wir, wenn wir 
„Goethe" durch den Be^ff „Dichter" ersetzen, nichts 
anderes, als Avenu wir irgend einen einzelnen Wolf durch 
den Betriff „Wolf" bezeichnen, oder wenn wir eine be- 
ötimmte Pflanze oder ein bestimmtes Stück Gold durch 
die entsprechenden Begriffe ausdrucken. Ks gibt übricrens 
auch SteinOi die für wob als IndiYiduen in Betracht kom- 
men, und bei diesen wird es nns wieder klar, dass sie in 
ihrem Begriff nicht vollständig aufgeben, man denke an 
die Diamanten Orloff, Stern des Südens und Eobinur. 

Die Begriffe nnd an fOr sieh nieht a&eehaalieh, 
weil aie nieht die Wirkliohkeit abbilden, aber wir 
denken uns diese in sie hinein, und dadoieh entstebt der 
Sek ein, als eb sie ansebaulidi wSren. Wenn wir von 
WdUen reden, so denk^ wir immer nnwillkttrliok an 
einen bestimmten Wolf, ebenso denken wir, wenn wir 
„ICensoih'* sagen, an ein Lidividanm — etwa mit mittel- 
grosser, gerader Nsse imd anderen, bestimmten Slgenttlm- 
liobkeiten, und vollends gar, wenn wir derartige „BegriffB** 
in Zeichnungen abbilden. 

Iii die engsten Begriffe drängt sich also die Wirklichkeit 
von selbst immer wieder hinein, aber weniger ist das schon 
in den umfassenderen Begriffen der Fall. Es dürfte schwer 
sein, sich ein „Wirbeltier'' vorzustellen und unmöglich, 
wenn man noch nie eins i^esehen hat. Und man versuche 
einmal, ein „Tier" geistig zu sehen, ohne an Merkmale 
der Urtiere, Würmer, Insekten, Vögel oder anderer Wesen. 
KU denken! 

Wir sehen also, die Begrifib werden um so nnanscban* 
lieber, sie entfernen sieb um so mehr von der Wirklich- 
keit, je „besser**, je nmfsssender sie werden. Die letsten 
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Begriffe, die aUee nm&uen, können wir uns überhaupt 

nicht mehr vorstellen, sie enthalten nichts mehr Ton der 

Wirklichkeit. 

Allerdings stellen wir uns, wenn wir an den „Aether" 
denken, kleine Kugeln vor, die einander abstossen und 
anziehen und in steter Bewegung begriffen sind, imd diese 
Yorstellung ist wohl geeignet, ein meciianistiBcho«! Ge- 
schehen in der Welt verständlieh zu machen. Aber wir 
dürfen nie vergossen, dass wir damit etwas in den Aether 
hineindenken, das dieser nicht enthalten darf. Die 
Aetherteilchen können durchaus keine Kugeln sein, denn 
als Bolohe müseten eie veisohiedea gross und teilbar aein, 
knzB, a» wftzen eben Körper mit Eigenschaften Ton 
Körpern und gerade das muss ja zurückgewiesen • 
werden. Die A^erteilohen dürfen niohta Individuellea 
an sieh haben, und da wir ans der Ansehanimg nurlndi* 
yidnelles kennen, so smd sie nnvoxstellbar und sie haben 
mit der Wirkliebkeit nichts gemein, sie stehen hinter der 
Wirklichkeit, sie sind metaphysisch. Und ebenso 
sind auch ihre Bewegungen nnTorstellbar, denn wir kOnnen 
uns nnr Bewegungen Ton Körpern denken, Bewegungen 
körperloser Dinge kennen wir nicht. 

Aber, konnte man hier einwerfen, ist die Wirklichkeit 
nicht nur scheinbar individuell? Steckt nicht hinter der 
Wirklichkeit, die wir sehen, etwas, das erst die wahre 
Wirklichkeit ist? Und kann diese nicht unindividuell und 
einfach sein? Wfire dem so, dann hätte die Naturwissen- 
Hcliaft die Aufgabe, von der Scheinwelt, die wir sehen, zu 
der wahren, gleichartigen Welt vorzudringen. 

Eine derartige Behauptung dürfte jedoch nicht viel 
Wert haben, da sie niemand beweisen kann. Im Gegen- 
teil, sie ist sogar höchst unwahrscheinlich. Der An&uig 
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und das Fortsohreiteii der natiiTinBiensothaffliohen Begrifib* 
bildnng ut — daran wird niemand awaifelii — eme kftnat» 
Hohe Umbüdnng der WirkKchkeit Es gibt nur Indiyi* 
dneUes, was nur einmal an einer bestimmten Stelle Yorw 
kommt, nok niemals wiederbolt, nnd wenn es aerstOrt iati 
auf ewig dabin ist. Wenn der Mensobengeist nun eine 
Hebxsabl dieser Körper ansammenfasst, indem er nur das 
ibnen Gemeinsame gelten lässt, so siebt er davon ab, die 
Körper ganz zu sobildem. Wie konnte es geschehen, 
dass, nachdem immer höhere Begriffe gebildet wurden, die 
immer weniger von den umfassten Dingen schilderten, 
plötzlich, als der ganze Denkprozess abgeschlossen war, 
die ,.letzten Dinge" wieder die vollständige Wirklichkeit 
enthielten? Und als der Mensch mit der Begriffbildiing 
begann und fortschritt, da hielt er immer noch die Welt, 
von der er ausging, für die einzige Wirklichkeit, er strebte 
durobans keiner „metaphysischen" ^ wabren Wirkliobkeit 
au. Wenn nun beim Abschluss seines Denkprozesses 
plötalicb seine Endresultate die wahre andersgestaitiget 
▼orber nicht geahnte Wirkliobkeit abbildeten, so w&re 
das ein Gl&dk, welobea nur dnrbb Zauberei Terstind« 
lieb wllre. 

Kein, derartiges k(lnn«a wir nieht glauben. Wir 
werden uns Torstellen, dass die Wissenscbaft, die an 
immer Einfaoberem vordringen will und mnss, und die 
desbalb immer von neuem wieder die £0rper teilt, und 
dabei doeb *nie lu einem Ende kommen kann, sieb 
vorstellt, als ob der Teilungsprozess zu Ende geführt 
wäre. Dann werden wir nicht anzunehmen brauchen, dass 
bei fortgesetzter Teihing von Körpern endlich Teilkorper 
erscheinen, die keine Körper sind. Wir werden dann ein- 
sehen, dass die Aetherteilcben vom Verstände des Menschen 
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gesdhafibn winden, weil der MenBohengeist ihrer bedurfte, 
um die Katar su begreifan. 

Man nennt die Nataiwiflsensohttft eme Br&bTiinge* 
wifleensohaft und man bat mit dieser Besseiobnang recht. 

Aber deswegen darf man ja nicht glauben, dass die Natur- 
wissenschaft nie über den ivahmen der EifaLrung hhi au8- 
geht. Sil- braucht zu ihren „exakten" Beobachtungen 
auch WaJtirschüinlichkeiten. Wenn sie aus einer grossen 
Anzahl von Erscheinungen, die sie beobachtet bat. ein 
„Gesetz" ableitet, so setzt sie voraus, dass dirs- s Ge- 
setz auch iür die anderen unter dieselbe Kategorie iallen- 
den Erscheinungen gilt, und diese V oraussetzung verlangt 
wieder, dass es überhaupt Gesetze gibt, die unbedingt und 
überall gelten, was natürlich nie sich beweisen l-isst. 

Es kdnnte der Fall eintreten, daes neue Beobaobtungen 
gemacht werden, die die Hatorwissenschaft awingen, alle 
ihre Gtofletae nmsoitoeM. Aber wie dem aneb sei, die 
Katnrwiaaensehaft let keine absolut ToranesetnngBloBe 
Wiseeneobaft, denn de verlangt, daw was fttr tansend 
Falle gilt, aooh dvreh den tausend und ersten Fall nieht 
nmgeetossen wird***). 

So wird also die ülatorwissensohaft von Gesiehta- 
punkten geleitet, die sieb nicht aus der Wirklichkeit gana 
Yon selbst ergeben, sondern auch sie ist ein Produkt des 
Menscbengeistes und sie strebt der YerwirldiehuDg des 
Zweckes, die Wirklichkeit fassbar zu machen, zu. Daher 
hat die Naturwissenschaft kein Recht, andere Wissen- 
schaften, die die Wirklichkeit zur Erreichung eines anderen 
Zweckes umformen, zu verneinen. 

In den Begriffen, die nur mit Rücksicht auf das 
Allgemeine gebildet sind, kann natürlich das Beson- 
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dere nicht enthalten sein. Da die natPiwiBaenachaftMohep 
GkaetM davon handehi, was immer nnd ftberall gilt, 
können sie die Frage nicht beantworten, waa an einar 
heitimmten Stelle dea Baomea eziatiert» waa im Eimmlnan 
war nnd waa geaehieht, nnd wie daa, waa iat, geworden ist. 

Mit diesen Fragen beschäftigen sich die historisohen 
Wissenschaften, die Geschichte im 'weitesten Sinne des 
Wortes. Naturwissenschaft und Geschichte ergänzen sich 
also gegenseitig. Daher ^bt es auch sowohl in der Ge- 
schichte naturwissenschaftliche, als auch in der Natur- 
wissenschaft historische Bestandteile. 

In der Naturwissenschaft mehren sich die historischen 
Bestandteile, je mehr ihre Begriffe der Wirklichkeit näher- 
treten, je weiliger Einzeldiuge sie umfassen. In dem Be- 
griff des Aetheia iat abaolut nichts Hirtorisches enthalten, 
denn seihst, wenn er etwas Wirkliohea daratellte, ao wäre 
doch jede historische Frage auf ihn angewandt zwecklos. 
Jedes Aetherteilehen soll ja genau daaielbe enthalten wie 
die anderen, nnd ea iat daher widenrinnig, emea Ton ümen 
auf aein Beaonderea bin in nnteranohen. 

Aber Bobon bei natnrwiasenaohaltliehfin Begnfei, die 
swar noob sehr nmfuaend Bind, aber dodi nioht mehr allea 
umgreifen, treten biitoziacbe Momente anl Denn die 
Wieaeneofaaften, die akih mit dieaen Begrifbn abgeben, 
geben gewiMennaaaen von einem biatoxiaoben Faktum 
aus So behandelt z. B. die Optik das Licht. Wenn 
wir aber irgend etwas vom Licht erfahren, so denken wir 
immer an das Licht, das wir aus eigener Anschauung 
kennen. Ja, wenn es jemand ^ähe, der niemals Licht ge- 
sehen hätte, so könnte dieser sich von dem wirklichen 
Licht absolut keine Vorstellung machen, s* IbbL wenn er 
ganz genau die Zahlen und Formeln kennen würde, <üe 
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bei der Soiiwiiigiiiig des Aethen in Betnudit kommeiii 
wenn dieser Liobt bildet. Eier kann weiter anob die 

Frage aufgeworfen werden, wann das Licht entstand nnd 
wo, und solche Fragen können me mittels der natur- 
wiflsenschaftlichen Methode gelöst werden. 

Wir könnten noch weiter im Einzelnen verfolgen, wie 
die historischen BeRtandteüe in der Naturwissenschaft zu- 
nehmen, je weniger umfassend die Einzelteile der Gesamt- 
Wissenschaft werden. Es würde uns das aber zu weit 
führen und wir wollen nur noch die Wissenschaften, 
welche sich mit dem Leben befaaseiit betiaohten. 

Gerade das Problem, mit dem wir nns beschäftigen, 
die Entstehung der Arten, gehört dem historischen For- 
eehimgegebiet an. Denn hier handelt es sich um einen 
emmaligeii Yorgaag. Wenn wie daher dieeen £ntwiek- 
Inngigang im Einmlnen feetKoetellen enoben, so mfleaen 
WUT eine andere Ifethode anwenden, als die der I^atot- 
wiaaenaohaffcen* Wir mttMen naoh bistoriaehez Methode 
arbeiten. Und in der l^t, wir schöpfen ja anoh dabei, 
wie der Historiker, ana ürkimden. Dieae teilen die Eigen- 
tümliebkeit aller Urkunden, um so nnyoUstandiger an sein, 
je weiter sie snrilokliegea^^. 

£s ist hier nicht unsere Aufgabe, auf die Primdpien 
der historischen Methode einzugehen ^'*). Auch der 
Jiisloriker kaim natürlich nicht die uiiübersehbare Mannig- 
faltigkeit der Wirklichkeit darstellen, auch er muss Be- 
stimmtes auswählen. Für ihn ist das Auszuwählende das 
Besondere, aber, da alles Individuelle umuer nooh unüber- 
sehbar ist, nur gewisse?^ Besonderes. 

Der G-eschichtsforscher wählt sich zunächst ein Thema. 
Dieses Thema kennzeichnet sich gewöhnlich durch eine 
Tatsaohe, irgend ein Ereignis, das dem Forscher interessant 
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und der Bearbeitung wert dünkt Kim betrachtet der 
metotiker die Tor dieeem Ereignia liegenden Torgange 
und greift aua ihrer Fttlle diejenigen berana, die irgend- 
welehe Bemebung an dem Ereignia haben. Em Geachiohta- 
achreiber, der eine TorgesohiAhte der Befonnatl<m aofaieibt, 
wird alao nicht Ton den Büeidennoden odw den Ifahxonga* 
preisen reden, sondern er wird nur das berfieksielitigen, 
was in einer gewissen Beziehung zur Reformation steht. 
So wird auch der Deszendenztheoretiker, wenn er die Ent- 
stehung der Wirbeltiere aufdecken will, aua dor Fülle der 
Veränderungen in der Tiergeschichte nur die nennen, 
weiche als Vorstufen der Wii'beltierhildung aufzufassen 
sind. Es ist das kein unwissenschaftliches Verfahren, 
keine Teleologic in dem obigen Sinne. Denn der Historiker 
richtet weder die Ursachenkette auf sein Ziel zu, noch 
glaubt er, dass sie von Anfang an nach dem 2iele ge- 
strebt hätten, sondern aus dem Ketz von üraaoben nnd 
Wirkungen betraobtet er nur die Maschen, die vor der 
Eracbeinnng, deren Entstebungsgeachiobte er schreiben 
will, liegen« Dnzeb dieee Betraobtmigaweiae entateht dann 
eine gerade Linie, die den Anacbein einer „Ziebrtrebigkeit^ 
erwedct 

Die ürknnden der Entwidklnngageaohiobte der ^Risre 
aind andere, ala die der Menaobengeadiiebte. JTa, die 
meiaten ürknnden aind derartig, daaa man erat eine Be- 
rechtigung braucht} aie wirklich als Urkunden gelten 
an laaaen. Biese Berechtigung geben nna die natnrwiaaen- 
sohaftlicben Gresetze. Das Gesetz, welches besagt, dass 
die Organismen sich fortgesetzt verändern, und dass jedes 
Lebewesen von einem andern abstaiuint, gibt uns die Be- 
rechtiguug, die Heste der andergestaltigen Tiere der Vor- 
zeit als Ahnen unserer heutigen Tiere aufzufassen und 
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lustoxisobe EntwicMnngneiliea anfsnstellen. Da« GMote« 
welohes besagt, daw die Tiere steh um ao fthnUoiher aehen, 
je nSher sie blutaverwandt amd, gibt una daa Beebt» den 
Baa der Tiere als TTrkimde für ibre Stammesgescbichte 
za benutzen. Und so gibt es noch andere Gesetze mehr. 

Alle diese Gesetze geben aber nur die Bercchti- ' 
gung zur historischen Forschung, diese ersetzen können 
sie niemals. Sie gelten überall, wo es Organismen gibt, 
und sie können daher nie den einzelnen Vorgang 
einer Artvcrändennii^ aufdecken. Ein (Jesotz, das nur 
einmal in pin«^m besondereu Fall gegolton hat, ist ein 
ürssimi, (]( tili ]'.-'.]r< Gesetz wird ja dadurch gebildet, dass das 
mehre FfMi Vorgangt n Gemeinsame festgestellt wird. So 
können auch die Naturgesetze nie die Brücke zwischen 
zwei bestimmten Stadien der Organismenentwicklung 
schlagen, ja es könnte jem^md alle Gesetze kennen, die 
für die Organismenentwicklung gelten, und von dem 'wirk* 
Hoben Yerlanf dieser EntiTicklnng doob keine Afanang 
haben 

So können nns die Gesetze z. B. nie aagen, wie ans 
den Beptilien gerade Y0gel wurden. Oder, wenn ea ein 
Geaeta gäbe« welcbea besagte, daaa bei dem Anfrehwnnge 
einer Katton immer groaae Mtener anftrftten, die daa Volk 
ittbxenf ao würden wir doob dnrob dieaea Geaeta allein 
nie Tenteben, wamm bei der Befoxmation gerade Lntber, 
bei Preoaaena Erbebimg Stein nnd bei Ptenaaena Anf- 
aehwnng in nnaerer Zeit Biamarok eraöhien nnd warum 
gerade dieae Hftnner aaz Ldtnng dee Tolkea bemfien 
wurden* 

Ea liegt in der Katar der Urkunden ftr die Ent- 
wiekiungsgeaebiobte der Tkm^ daaa diese nur auf gxdaaecen 
imd geringeren Wabrscbeinlicbkeiten basiert werden 
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kann. Deswegen wird man über den Wert der historischen 
FoTsehong, die die Yeiftndemngen der Tiere aufdecken 
will, ▼ereohiedener Andekt aein. So sind in nenerer Zeit 
Zoologen angetreten weldie üiie Wieaenaidiaft nt dner 
reinen Geeetaeewiaeeneehaft machen und alle »Almen* 
geleiien** yerwesrfen wollen, weil dieae keine »Er- 
klftrnng'* geben. 

Das dürfte abei doob eine eineeittge Uebeiaehibsung 
der Katnrwiaeeneehaft sein, die niebt berechtigt ist Selbst 
wabrecheinliohe Werdegänge in der Organismenwelt sind 
■ieher selir inteteeeant Und ao lange der Ifonaoh Uber 
sich nadidenlit, wird er aneh immer danadi streben, seine 
Vorgeschichte kennen zu lernen, ünd jeder Fnnd wird 
mit Freude beg^rüsst werden, der das Dunkel, welcked 
über dem Urmenschen lagert, zu lichten imstande lat, 

Tn unseren ersten neun IviipiLeln hüben wir natur- 
wissenschaftliche und hisioriaohe Untersuohungsmethoden 
durcheinandergehen lassen. 

Wir haben einerseits das, was den einzelnen Ent- 
wicklungen der Organismen gemeinsam ist, zusammen- 
gefasst und wir gelangten dadurch zu Gesetzen. Das 
umfassendste Q-esetz, welches wir fanden, besagte, das3 
von den Organismen vor allem die am Leben bleiben, 
deren Körperbau am meisten den augenblicklichen Lebens- 
bedingungen entspricht^"'). Das war das Selektiona- 
prinzip. Wir fanden, dass es überall gilt, wo Organismen 
sieb entwickeln. Und ferner suchten wir naebsnweisen, 
dass andere Entwicklnngsgesetae keine Geltang haben 
können. Wir folgerten daraus, dass es nichts anderes, 
was die Umwandlung der Lebewesen bewirkt, geben könne* 

Wir haben aber aneh andererseits in bistoriseher For* 
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schnng die Einzel Vorgänge der Entwicklunpr der Tiere zu 
ergründen versucht. Wir benutzten dabei Urkunden, wie 
den Bau der Tiere, die Versteinerungen und audere. Das 
R-echt der Benutzung hatten wir mittels der Naturgesetze 
nachgewiesen. So gelang es uns, den Zeitpunkt — wenn 
auch nur im Ungeiäliren — , ja sogar die Oertlichkeit iest- 
znstellen, wo eine gewisse Umänderung von Tieren statt- 
gefunden liabon musste, und wir koriTiten gewisscrmassen 
miterleben, in welcher Weise die Umänderung verlief. 

Während das Gebiet der Naturwissenschaft und das 
der Psychologie vollständig voneinander geeohieden fliiid, 
da jene ilire Begriffe nur an Erscheinungen, die einen 
Baum erfüllen, diese an solchen, die das nicht tun, 
bildet, kommt für die historische Foreohung diese Schei- 
dvng nioht in Betracht. Köipediehe und geistige Vor** 
ginge liegen in der Zeit, verändern aioli, machen Stadien 
dnreii und «ind indiyidneU« 

Da wir die Ansieht gefiust haben, daas dar Ueneeh 
tieriBohe Yorfiihxen beaitst, so mitosen w auch min^ 
«Oeirt" flohen jenen aiuohreiben, wenn dieser anoh bei den 
Tieren in anderer Anabüdnng Torhanden sein mag. Und 
wir haben ja in der Tat im aweiten Kapitel gehört, daaa 
aueh die geistigen Vorgänge des TIfeneehen in ihren An- 
ftngen steh schon im l^ere zogen. 

Da wir nicht aanefamen können, dass der „Geist*' sich 
in irgend einem Tiere aus Nichts gebildet hat, so müssen 
V. ir schon den Urtieren psychische Vorgänge zuschreiben. 
Ja, WH miLSJ^cii noch weiter gehen. Wir haben ja die 
Ansicht gefasst, dass die Organismen sich aus anorgani- 
scher Materie gebildet haben. Sollte mit der Entstehung 
der lebenden Substanz zup^leich die Entstehung der psy- 
chischen Vorgänge stattgefunden haben? Das ist doch 
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kaum aimmefameii. Die lebende Snbstaiis entetand, wie 
wir glanbeot aus leUoBer. Die psychischen Yoigänge kön- 
nen eher nieht aus dieser sich gebildet haben, denn das 

wissen wir jetzt, dass aus Körpern immer nur Körper and 

nie etwas Geistiges werden kann. 

Öü sind wir denn genötigt, die psychischen Vorgäneje 
schon der anorganisclien Materie zuzuschreiben. Warum 
sie hier nicht erkennbar sind, warum sie auch bei den 
niedersten Tieren so ganz anders verlaufen, wie bei uns, 
dariil i r etwas zu sagen, ist unmöglich. Sie sind Urn- 
wandlungen unterworfen, und diese Umwandlungen müssen 
im Laufe ungeheurer Zeiten so beträchtlich geworden sein, 
dass es uns scheint, als wäre etwas prinzipiell Neues 
entstanden, das ist das einzige, was wir behaupten 
können. 

Aber dieser ürnwandlnngsprozess bezieht sieh nur auf 
die psyohischen Yorgängei nicht auf das Bewusstsein. 
Wie es absord ist, dieses aus Körpern sich entstanden an 
denken, SO ist es flberhanpt verfehlt, von einer JEintstehnng 
des Bewnsstseins zu reden. Wir wissen, dass wir uns 
nichts Körperliches und niohts Seelisehes, ftbedunpit mcbto 
Wiikliobes denken können, das nieht Bewnsstseins- 
inbalt ist Sogar Zeit und Baum «xistiert nur als Be- 
wusstseinsinhalt. Wie kann daher das Bewnsstaein, ohne 
das eine Zeit nieht gedacht werden kann, in der Zeit ent- 
standen sein, wie können Körper und psychische Vorgänge, 
die des Bewnsstseins als einer nnabweisbaren Voraus* 
setaung bedfizCsn, dasselbe hervorgebraoht haben? 

Jedem, der sich einmal recht yergegenwärtigt hat, 
dass die Welt in Baum nnd Zeit nur sls BowohMds- 
inhalt existiert, wird es klar werden,' dass das Erschaf- 
fende nicht im Erschaffenen entstehen kann, das Sub- 
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jekt nicht im Objekt, das Erkennende uiclit im £r- 

kau n t ü u. 

Das Bewnsstsein kann man sich nicht vorstellen, da 
68 ja das Vorstellende selbst ist. Das Bewnsstsein ist das 
Erkennende , das sich durch sein Erkennen zugleich die 
Gegenstände semer iikkenntnis schafft Sein Erkennen ist 
also Tätigkeit"^). 

Es ist nicht unsere Aufgabe, erkenntnisthcoretischo 
Fragen zu erörtern. Wir wollen hier nur zeigen, wo die 
Ghrenzen der Entwicklungstheorie liegen, und dass es etwas 
gibt, was weder naturwissenschaftliche noch historisohe 
FoiBOhung in ihr Forschungsgebiet hereinziehen darf. 

Wir müssen noch einen Punkt klarlegen. Wenn wir 
oben die Ansicht gefasst haben, daaa die komplineirteran 
Tiere ans eiiilM»hereii herrorgegangen sind, so hatten irir 
die Bereehtlgiiiig dun. Denn die Hehrselligen sind vüb 
den ElnaeUigen entstanden, diese ans kendosen Tieren 
und diese gar aas der anorganischen Hateiie. Wir dUrta 
aber moht Tergessen, dass auoh die ein&ohsten Organis- 
men imflheESflhbar mannigfaltig aind| und dass auoh 'von 
ihnen jedes seine IndiTidnalität beaitat, die nie Ton einer 
andern ToUstündig ersetst werden kann* Und aaöh in der 
anorganisehen Materie ist jedes Teilehen ein „Individinun*', 
es besitat nnaShüge Eigensohallen nnd Yersohiedenartig- 
ketten nnd ist keinem andern Teilchen absolut gleich. Alle 
Körper sind eben aus Körpern entstanden oder — besser 
gesagt — alle Körper wandehi sich fortgesetzt um, nie 
aber verlieren sie ihre Eigenarten als Körper. Ks gibt 
also in der i^atur nur Umwandlungsprozesse. Und 
wenn uns ein Urtier einfacher scheint, als der Mensch, 
und ein iiileiuent wieder einfacher, al.s ein Urtier, so dürfen 
wir doch nie vergessen, dass auoh die „einfachsten^ Kör- 
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per lllx VBiem YeratMid immer noeh viel m komplioert 
nndf um ganz, so ine sie and imd olme yorherige geistige 
ümazbeitimg, erfiust m werden. Edne Entwioklimgs- 
geeolnolite maoht uns also die lEaterie imd ihr Wesen ver- 
itOadUeh, das kaxm nur durch einen geistigen Umfor- 
mungsprozess erreicht werden. 

Noch ein Gebiet dui Lntwicklung^sgeschichte müssen 
wir betreten, bevor wir zum Schlüsse gelangen können, 
die Entwicklung des Menschengeschlechts, die Kultur- 
geschichte. 

Auch auf die Kiilturcreschichte hat man die natur- 
wissenschaftliclie M< thode angewandt, und man nennt eine 
derartige Behandlung der Kulturgeschichte „S o 7, i o 1 o - 
^.117(1^ Man bildet dabei nach naturwissenschaitlicher 
Weise Begriffe, indem man das den verschiedenen Formen 
der menschlichen Gesellschaft Gemeinsame saoht und durah 
Feststellung toh diesem Gesetze an&teUt. 

So kann man die Entwioklnngeii der Teraehiedensn 
Völker auf das ihnen Gemeinsame untersuchen, nnd man 
gelangt dann zu Gesetzen, die überall da gelten, wo sieh 
Völker entwickeln. Ja, da anoh diese Gesetie unabhängig 
Ten der Zeit sein müssen, so müssen sie anoih in der Ver- 
gangenheit nnd in der Zukunft gelten, und so soheint es 
dam« dass msn anf solohe Weise einen Bliok selbst in 
die Zukunft des MensehengesohledhtB weilen und deswegen 
anoh gewisse Verhaltungnoassregoln Torsehisiben kann, 
die Ar diese Zukunft ntttsUeh sein sollen. 

Katfirlieh kann anoh die Soaiologie die Gesohiefate nie 
ersetsen oder Terdrängen, sie kann nns nie sagen, wie nun 
wirktioh imEinaelnen die Bntwieklung der Völker vor 
sieh ging. 80 wflrde vas snm Beispiel ein sosiologisehes 
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Gesets, welches besagt, dass Völker, die am Heeresstraade 
leben, sieb das Meer nutsbar maeben rnttssen, weil sie nur 
dadnreb überleben, nns nie über die doeb gewiss interee- 
santok 'Bmgi&a Auskunft geben, wie das erste Boot ent- 
stand, wer der Erfinder war und was ihn auf seine Erfin- 
dung brachte. 

Doch, auch in der Menschengeschichte geben die 
Natur^^esetze, zu denen ja auch die soziologischen Gesetze 
<:* h ( l uii, die Berechtigung zur Benntzxing gewisser Ur- 
kunden, und so kann man sich denn in allgemeinen Um- 
rissen eine Geschichte der Menschheit rekonstruieren, die 
einen recht hohen Grad von Wahrscheinlichkeit an sich 
hat. Wir wollen versuchen, die Grundlage einer solchen 
Menschengeschichte, die gewiss hohes Interesse fUr sieh in 
Anspruch nehmen kann, festzustellen. 

Die ersten Urmenschen lehten wohl einzeln oder in 
Familien. Ihre besonderen Lebensyerhältnisse — wir 
wollen das Kähere nicht bespreobenf — bewirkten es nun, 
dass immer die im Vorteil waren, welche sich etwas 
inniger an ihresgleieben anschlössen, denn dann konnten 
sie für einaiider eintreten und sieh fördern und anob fttr 
ibre Haebkommsosehaft besser sorgen. Es wurden also 
durch die Katnrsttebtong stetig die besser zusammen- 
haltenden Genossensobaften bevorangt. 

Und dadnrob wurden auch immer sozialer Toranlagte 
Meosoben gezüchtet Bie, welebe immer noch emsam 
durch die Wolder sehweiften, konnten sich im Kampf ums 
Dasein nioht so gut halten, wie die Hensohenherden, und 
langsam, aber stetig schwanden sie dahin. Und yon den 
zusammenlebenden Mensoben wurden natürlich die aus- 
gerottet, welche das Zusammenleben gefährdeten. Waren 

dieser allzu viele, so ging die Gesanitgesellschaft unter, 
a««Bt1i«r, Dwntmtatona^ SO 
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entweder durch die nnaiugeBetEteQ inneren Befefadnngen 
oder im Kampf mit den inniger naammenhfdtenden Herden. 
Waren iliier wenige, ao wurden sie Ton ihren Genoaaen 
aosgestoasen imd wniohtet, oder die Herde floh fliOi und 
einaeln waxoi sie dem Lebenikampfe nicht gewachsen. So 
lat die erste Yoransseteang jedea Zosammenleliens, dasa 
kein Glied des andern Leben gefährdet; alle Urmenschen 
also, die anch ^es^en ihre Genossen moidlustig waren, 
mussten nach mid uacL aubgemerzt werden. 

Je enger die Genossenschaften wurden, um so kom- 
pliziertere soziale Instinkte mussten gezüchtet werden. So 
rausste auch das Eigentum des Mitmenschen geschont 
werden, und daher kam mau seiion früh dazu, die Diebe 
zu töten, kurz alle Variationen der Menschen, deren soziale 
Triebe niedriger standen, zu vernichten, so dass nur die 
sozialsten Variationen erhalten blieben. 

Es wurden also im Anfang Menschen gezüchtet, deren 
Instinkte für die Gesellschaft möglichst nützlich 
waren* Wenn nun ein solcher Mensch doch seinen 6e- 
nossen ermordete, so handelte er gegen seinen Instinkt, 
und ein Handdn gegen den Instinkt ist immer, auch schon 
bei den Tieren, mit einem XJnlustgefUhl verknüpft, daa 
haben wir schon im aweiten Kapitel eingesehen. Dieses 
Unlnstgiefühl mag der erste An&ng des Gewissens ge- 
wesen sein. Je enger das Zusammenleben der Gesellschaft 
nun wurde, um so mehr wurden nur die erhalten, die 
dieses Zusammenleben nicht stOrton, deren ünltistgefllhl 
also am stärksten war, wenn sie einmal gegen den 
socialen Instinkt handelten. Ea wurden also immer 
mehr Leute geattchtet, deren Gewissen nicht nur beim 
Mord des Genossen, sondern auch beim Diebstahl oder 
flberhaupt bei Irgend einer Tat, die die Herde aohwer 
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soihlldigte, schlug. Dasa aber ttberhaapt die Mensohen 
gegen den ]b«tuikt handeln konnten, das Hegt daian, 
dass die Analeee nieht nur sosialere, aondem «ach ver- 
Btandeebegahtere Menschen aflchtete. Der Yorttand aber, 
und nur er allein, kann dasn fahren, gegen den lastinkt 
an handeln f wie von den Tieren ja auch nur die aller* 
klügsten, etwa die Hunde, gegen ihre Triebe handeln 
können. Dieser Kachteil des Verstandes kommt jedocli 
gegen diü vielen Vorteile für seinen Besitzer nicht in 
Betracht. 

„Gut" und ,3^se" deckten sich also bei den ersten 
menschlichen Herden mit sozial nützlich und schäd- 
lich. Den ersten Menschen mögen solche Begriffe gar 
nicht zum Bewusstsein gekommen sein. Unbewusst han- 
delten die „Guten" nach ihrem Instinkt, sie wurden von 
der Auslese vorgezogen und unter ihren Nachkommen die 
noch |,Bes8eren". Und als der Verstand der Menschen 
sich immer weiter ausbildete und die Sprache entstand, 
da war ihnen ein Benken und Handeln in gesellschafts* 
frenndüchem Sinne so selbstverständlich geworden, dass 
sie, ohne sioh der Kützlichkeit desselben bewnsst an 
werden, das soaiale Handeln als Biohtsohnnr im Leben, 
als sitUich, als »gnt** beaeichneten. Bas «gate** Handeln 
suchten sie dann durch Strafisn und Ersiehnng immer 
besser aussubilden, und anch hier wirkte die Auslese mit, 
welche die „besten^ Volker berorangte. 

Eine Jintsteknng des Gewissens durch 
Natur stlohtung kann man anch daduroh stütsen, dass 
man auf die YdUcer yerweist, die auch heute noch auf 
einer niedrigen EulturstufD stehen. Wie bei diesen nAm- 
lieh „gut** und ^bdee" oft etwas gana anderes bedeutet, 
als bei una, so schlägt ihnen das „Gewissen" auch bei 
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anderen Haadlungen, als Tins. Wir branoihen hier nieht 
Einzelheiten anfisnftthren ^^). hk jeder Yolkeikiuide kann 

man lesen, dass bei vielen Stämmen Mord und Totschlag, 
auch Kaub und sogar Diebstahl nicht für schlecht ^t, 
und dass z. B. eiiiem luilianer das Gewissen schlägt, wenn 
er niemand ermordet hat, nie aber nach einem Morde. 
Auch Ehebruch ist oft so gewöhnlich, dass das Unter- 
lassen dieser „Sünde" als Schande angerechnet wird, ist 
es doch auch belvitnnt, dass bei manclien Völkern die 
Männer ihren Güsten ihre Frauen anbieten, Keint-ni 
Menschenfresser wird das Gewissen schlagen, wenn er je- 
mand verspeist bat. Und andererseits schlägt vielen 
Wilden das Gewiaaen wieder bei einer Handlung, die una 
gleiohgttltig oder gar gut erscheint. Kurz, man branoiht 
aich nur ein wenig mit der Völkerkunde zu befassen, um 
einzusehen, diaa weder „gut Und btee** Begriffe von einem 
Wert sind, der allen Menschen gemeinsam ist, noch auch, 
daaa alle Menaohen eine innere Stimme beaÜBeni die aie 
Yor dem „BSBen" warnt. 

Uniere gehildeten Sünde ]imben aweifelloa ein legerea 
Gewiaaen ala die nntexen Yolkaaoldohten, nnd »neh dieaen 
ümatand kann die Natnnüohtimg erkliren. Die Gebilde- 
ten beiraten im allgememe& nur niartbeaeitete** Menachen, 
jedenfalla aelten aolobe, welche ein rabea Ckfttbl beaitzen 
vnd WOL toben Handinngen ebne «Gewiaaenabiaae^ fthig 
aind« So werden bei den Gebildeten immer Leute mit 
milderen Inatinkten sur Fortpflananng ausgelesen, und 
damit auch nur solche, bei denen nach lohen Taten ein 
Unlustgcfühl erwacht. 

I^Ian könnte diese Gedanken noch viei weiter aus- 
spinnen, doch es ist das nicht unsere Aufgabe. Wir 
wollten nur zeigen, dass Kinem, der auf dem Boden der 
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Selektionstheorie steht, das Go wissen kein Stein des 

AnstoBses sein kann. Das Gewissen liisst sich als Instinkt : 

4 

auffassen nnd die Instinkte entstehen und yergrössem sich 
durch Naturzüchtung. 

Wir würden aber einseitig sein, wollten wir uns die 
hohe Kultur des Men!5chen nur durch Auslese der sozialer 
Veranlassten und der Verständigeren erklären. Noch .: 
ein zweiter Faktor kommt in Betracht, ja dieser iat sogar 
der mächtigere. Er besteht in der Tradition. . 

Die Tradition gilt fast ausschliesslich für den Menschen. 
Es mag sein, dasB auch bei den höhefen Tieren etwa eine ' 
Methode des Fanges oder des Nesterbanes oder des Gesanges 
durch Tradition sich erhält, vielleicht sogar steigert, indem 
die Jungen yon den Eltern lernen, aber das 'kommt kaum 
aUsusehr in Betracht. Ganz anders beim If ensohen. Hier 
hat die Tradition ihre dohere Grundlage in der Sprache, 
in Aufseichnungen und in dem mit der Hand Geschaffisnen. 
Sie bewirkt es, dass die Fertigkeit, die einer im Leben 
sich angeeignet hat, nicht mit dessen Tode yerloren geht, 
sondern dass diese yorher den Nachkommen gelehrt wird, 
die sie in kfiraester Zeit erlernen und nun ihrerseits ver- 
▼oUkommnen können. So ermöglicht die Tradition ge- 
Wissermassen eine geistige Uebertragung erworbener Eicjen- 
ßclüiften, die aber natürlich mit dem Lamarckschen riiuzip 
nichts zu tuu hal, *i<i j.i Lief nichts vererbt wird. 

Nehmen wir ein Beispiel. ^ 

In einem Küstenlande arbeitete ein Mensch sein ganzes I 
Leben daran, zu ermöglichen, dass man auf dem Meere 
fahren könnte. Am Ende seines Lehens erfand er ein 
Boot. Hatte es nun keine Tradition gegeben, so würde , ! 
mit ihm auch seine Erfindung zugrunde gegangen sein, | 
und das Menschengesohlecht* hätte warten müssen, bis eine 
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mftUigie EeimesTariation anftanöhte, die den Ton Ibi ge> 
bildeten Meneöhen befUiigte, wieder ein Boot snstande m, 
biingen. Die Tradition nun ermöglichte nioht nur, daae 
daa Boot von anderen naebg;eahmt wurde, und daaa auch 
deren Kinder den Bootsbau lernten, so daaa daa Boot nun 
als dauernder Besita des Volkes gesichert war, sondern 
sie ermöglichte auch eine Vervollkommnung des Werkes, 
denn die Kinder brauchten niclit ihr ganzes Lehen 
da/iu, nachzudenken, wie man ein Üoot zustande bringt, 
wie der Erfinder, sondern sie lernten die Arbeit in kurzer 
Zeit. Später aber konnten sie iiir Leben dazu verwenden, 
über ein© Ver})esserung des Bootes nachzubimien und den 
Erfolg dieses Naehainnens lernten dann wieder ihre Kinder. 

Ohne Tradition wäre unsere f^nnze hohe Kultur un- 
möglich. Unsere Bücher vennitteln uns die Errnngen- 
achaften früherer Zeiten und aus den Inschriften und Auf- 
fleicbnungen lernen wir yon längst untergegangenen 
Völkern. Die Gegenstände der Kultur aind unaer Beaita, 
auf den wir weiter bauen können, und noch aua der 
Morgendämmerung der Mensobbeit haben wir Werkzeuge, 
deren wesentliche Bestandteile auch heute noch die Grund- 
lage alles Schaffena sind. Die Sprache aber wälzt wie 
ein mächtiger Strom auf aeinen Wogen die Emmgea- 
sobafken der Generationen immer weiter fort bia in unaer 
Zeitalter, durch sie stehen alle Generationen miteinander 
in einem ununterbrochenen Konnex. Daa allea ist ao 
selbstyerständlich, dass wir uns mit diesen Worten be- 
gnügen können. 

Die Srrungenachalten durob Tradition können durob. 
Natnrattobttmg verändert und gesteigert werden. Denken 
wir an unser Beispiel vom Boot zurück. Es ist ebne 
weiteres klar, dass das Volk, dessen Boote durch Tra* 
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dition vollkommener geworden waren, als die eines ande" 
ren, feindlichen Volkes, durch diuse Ucberlegenheit den 
Feind in einer Seeschlacht vernichten und hierauf selbst 
sich in dessen Gebieten ausbreiten konnte. Mit dem Volk 
erhielt sich aber auch die Traditionserrungenschaft, das 
bessere Boot. Dieses hatt^ also gewissermassen im Kampf 
ums Dasein die schlechtere Traditionserrungenschaft besiegt. 

Als zweites Beispiel diene folgendes: Wir stellen uns 
vor, dass ein Volk duroh Tradition so gute Staats- und 
Eechtsverhältnisse gdwaimen habe, dass sein ZoBainmen- 
halten und -wirken auf hoher Stufe steht. Wenn nun eia 
Nachbarvolk in andersartigen, aber srlilechteren Ilechts- 
und Staatsyerhältnissen lebt, so ist die WahrsoheiiiUchkeit 
▼orhanden, dass jenes erste Volk bei einem eyeutnelleii 
Kriege si^, weil sein gesehloBseneres Zusammenhalten 
audi ein energischeres und einheiilioheires Vorgehen seines 
Heeres gestattet. Wenn nun dem besiegten YoUce das 
Beobt des Siegers aa%edrungen -wird, so ttberlebt dieses 
Becht, wShrend das soUeohtere Becht zugrunde geht. 

Natttrlich kann der Kampf der Traditionsgttter aueh 
fiiedlioh verlaufen, es kann ohne Streit und Blut die 
beste EmmgeDSchaft siegen. Denken wir uns z. B., dass 
ein besonders gut gestellter Staat eine reichlichere Ver- 
mehrung seiner Mitbürger ermöglicht und durchsetzt ; l mn 
kann dieses innnor zahlveicher werdende Volk alluiaklicli 
seine Xac'hbarn in frietÜichster Weise verdrängen. Und 
mit ihm überlebt auch sein Staatsverhältnis. 

Ks existiert also die Mügliehkeit, für die Kultur- 
entwickliing des Menschen einen ziemlich wahrscheinlichen 
Weidegang aufzustellen, den man auf naturwissenschaft- 
liche Gesetze stützt. lieber den Wert solcher Versuche 
wird man allerdings yerschiedener Ansicht sein. Einerseits 
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wild eine derartige Dantellimg, weil sie eben nur eine 
wahnoheinlidhe Bein kann, nie yolletändig Ubersengen 
können, endereneitB wiid ee nnz eelir aehwer eein, ihr ein 
rein natarwiflsenaohaftliohfla Fnndament, das de allein 
ledhtfertigt, sa erkalten. Zü leioht werden sieh in aie nicht 
blow Worte, wie „yerbesBem, Yerrollkoninmen, wertvoll, 
Fortsohritt* einachleiöhen, sondern nnwillktlrlich wird man 
auch derartige Bedeutungen den Entwiokhingegeaetzen 
beimeasen. Wir sind soihon gewohnt, die Natur darauf- 
bin zu betrachten, was an ihr „wertvoll" und „wertlos" 
ist, um wieviel mehr wird uns die Kultur entweder wert- 
voll oder wertlos erscheinen, .la, es ist die Frage, ub niuu 
überhaupt von K u 1 1 u r v e r a n d e r u u g e n — und das allein 
wäre natiu wissenschaftlich — reden kann, ohne diese mit 
Rücksicht auf irgend einen Wert, den man als aUgemein- 
gültig voraussetzt, anzusehen. 

Wenn man aber eine Entwickliinpsp^eschichte der 
Kultur auf naturwissenschaftlicher Grundlage noch zugeben 
kann, so muss eine naturwissea8cba.^ohe Sittenlehre, 
eine Ethik, durchaus zurückgewiesen werden. Man hat 
nämlich gesagt, dass die naturwissenschaftlichen Gesetze, 
weil sie unabhängig von der Zeit wirken, immer gelten 
müssen, also auch in der Zukunft £s komme daher 
darauf an, die Bntwioklungsgesetsse festzustellen, nach 
denen das Mensobengeschleoht sieh nicht nur verändert 
hat, sondern auch yerändem wird. Wir wissen, dass 
im Kampf ums Dasein das am besten Angepasste Überlebt. 
So gilt es denn in den einseinen Fallen festsustellen, was 
die beste Anpassung ist. Hat man das heraus, so muss 
man Tcranlassen, dass sieh die Hensehen danach richten, 
dann werden sie erhalten bleiben« Natürlich muss man 
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dazu auch feststellen, in welcher Richtung der mensch- 1 
liehe Werdeg'ang verläuft, man muss auch wissen, was in .1 
späteren Zeiten die beste Anpassung sein wird. Hat man * 
über alle diese Punkte Sicheres fixiert, dann sind mit \ 
Rücksicht auf sie die Rechtsgeb^t l/t^ zu büd* n, die Staaten 
zu leiten, die Gesellsdiaftaordnung zu beeinflussen. So 
Bpiicht die Soziologie. 

Vor allem darf der Naturzüchtung nicht entgegen- i 
gearbeitet weiden, denn sie ist es ja, welche die Lebe- I 
wesen immer am vorteilhafteeten gestaltet. So ist es 
eine falsdie Humanität von uns, die erbliob Kranken 
zu schonen, denn dadurch gibt es ja immer Ton neuem 
krank Veranlagte. Man braucht sie nicht zu töten, nur 
Ton der Ehesehliessung soll man de aussoUieesen , da- 
mit die krankhafte Yeninlagnng mit ihnen ausstirbt. Wllr- | 
den 8. B* Jahre hinduroh alle Schwindsflohtigen davon ab- 
gehalten werden, Kinder in die Welt au setnon, so würden i 
bald keine llensehen mit aohwaohen Lungen mehr zu finden 
sein. Wir nehmen zu viel Btloksicht auf das Indivi- 
duum. Wir sollten auf die Gtesundheit der Art achten, 
wie es die Natur tut, dann würden auoh die Individuen 
gesünder werden. 

Andere Institutionen stellen geradezu eine umgekehrte 
Auslese vor. Die Kriege bewirken ein „Ueberleben des 
Schwächlichsten", denn in ihnen werden gerade die kräf- 
tigsten Elemente in den Tod gesandt, und die „Reichs- 
krUppel" daheim können unterdessen ruhig weiter schwäch- 
liche Kinder in die Welt netzQu. Es ist daher ein unend- 
lich verkehrter und leichtsinniger Ausspruch, wenn man 
sagt, ein Aderlass täte deu Völkern von Zeit zu Zeit gut, 
es würden sonst der Menschen zu viele werden. Ahge- 
sehen davon, dass mit den ungeheuren Summen, die für 
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die Amee aufgewandt weiden, Wüsten urbar gemaofat 
, und ungealüilten Familien neue, gesiolierte Wohnritae ge- 
schaffen werden könnten, nimmt eben jener Aderlass der 

Nation gerade das gesündeste Blut weg, und jeder Krieg 
schwächt daher die nächste Generation in ihrer Lebenskraft. 

Ja, unsere ganze Wehrordnung ist zu verwerfen. Denn 
dadurcli, dass die Kräftigen dienen müssen, verlieren diese 
zur Gründung einer Pamilie Zeit und stehen jedenfalls 
hinter den Diens!tuntauglichen zurück, die keine Zeit zu 
versäumen brauchen und eher eine NaolikoniTnenschaft er- 
zielen. Also die sehwächliclien Kmdcr werden früher und 
dadurch auch reichlicher durch die allgemeine Dienstpflicht 
geboren, diese also ist mit daran schuld, dass das Men- 
sobengeschlecht immer schwftoblioher wird. 

Endlich ist als eine umgekehrte Auslese auoh das 
katholisohe Prinzip der Ehelosigkeit der Priestor zu be- 
traöhten. In katholischen Landen „überleben" nSmlieh die 
i^Dummen*^, und dass das in der Tat der Fall sei, lebre, 
80 ssgt man, ein Bliok auf die katholisehen Länder. Denn 
im allgemeinen werden im katholisehen Volk inmior die 
Eum geistlioben Stande bestimmt, die klüger als der Bureh" 
eehnitt, der zum Bauern oder Arbeiter genügt, sind. Biese 
Sittgeren aber sind von der Fortpflanaung ausgesoblossen. 
Seit Jahrhunderten wurden so in jeder Generation immer 
die Klügsten herausgenommen, und ihre guten Anlagen 
konnten sieh nicht vererben, weü sie keine Kinder in die 
Welt setzen durften. Die Klugen wurden also fortgesetzt 
srar Vernichtung ausgelesen, die Duninien vor allem konnten 
ihre Anlagen in die nächste Generation übertragen, und 
das niusste das geistige Niveau des Volkes im Laufe der 
Zeiten herabdrücken*'®). 

Diese naturwissenschaftliche Beleuchtung von Schäden 
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unserer Zeit soheint allerdings eine gewiesei Bereohti^ng 
sBu liaben. Wie steht es nun aber mit den positiven 
Sittengesetzen der Senologie? 

Znnäcbst mnss gesagt werden, dass es eine Ansohan- 
nng gibt, die die grösste Zukunft nicht der Gesellschaft, 
sondern dem Einzelindividuum prophezeit. Es ist 
das die bekannte Philosophie von Friedrich Nietzsche, die 
schon vor diesem von Max Stirner begründet worden ist. 

Wir ersehen hieraus, dass aus dem Darwinismus her- 
aus sich nicht nur die Gesellschaft rechtferti^cen, sondern 
auch verwerfen lässt, denn Nietzsches „Ecfoismus" ist 
durchaus konsequent auf sei ektioiüö tischer Grundlage auf- 
gebaut. Ja, bei ihm soll die Auslese sogar noch energi- 
scher wirken, als bei den sozialen Darwinisten. Nietzsche 
▼erwirft vor allem das Gebot der Nächstenliebe als „Skla- 
▼enmoral". Der Haas ist es, welcher im Kampf ums Da- 
sein allein das Bessere sehafift. „Bie Starken streben 
ebenso natumotwendig auseinander, als die Sohwachen an- 
einander" Starke ]Menschen, Herren müssen auftreten, 
die sich dnreh keine Schranken gebunden füiilen, die dem 
ürinstinkt des Menschen, dem Triebe am Giansamkeit, 
rfteksiofatsloB folgen, für die es keine Wissenschaft nnd 
keine Uoral gibt Die Wissensohaft ist heute daianf ans, 
dem Menschen alle Achtong vor sieh ansaaieden, die 
Astronomie Terkleinert den Menschen dadurch, dass sie 
ihn zu einem unbedeutenden Nichts im Weltall stempelt 
Also fort mit der Wissenschaft, die die Entwicklung des 
Herren, des XJebermenschen aufhslt! „Nichts ist wahr, 
alles ist erlaubt!" 

Der Staat ist ein TIebel. Die Menschen kennen in 
iliiii k! ilirer (i rausanikcit die Zügel schiesseu lassen 
und ttu kommt ca dazu, dass sie diese gegen sich selbst 
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kebzen, sie serfleisolieii aioh selbst. So, glaabt Nietssobe» 
ist das bOse Gtowissen entstanden. Der Uztrieb des Men* 
soben, die Giansamkeit, die si^ niebt naob aussen ent- 
laden kann, scblägt nacb innen snrttok. 

Es wird aber die Zeit kommen, wo die Herren wieder 

sieh als Herren gebärden werden. Wenn ein grosser 
Staat die Welt umfasst , Wi un keine Feinde au ilun riit- 
teln, dann ist die alte Zucht nickt mehr daseinsbedingend. 
Dann hat «ich die Moral überlebt, die Einzelnen wagen 
es, einzeln zu sein, und die lange zurückgehaltenen Egois- 
men expliHliiTcn gewissermassen geo;«Mieinander. Ein un- 
ciwllii Ii L(r;ius;uiier Kampf um yuuuc und Licht entsteht. 
l\eine A\'ortc gibt es dann mehr, die Zeit des Üebermen- 
schen ist da! 

Wir wollen es genug sein la«scn, denn hier ist niobt der 
Platz, sich über die Nietasobescben Ausiobten auseinander- 
zusetzen. Wir wollten nur zeigen, dass Bie auf selcktio- 
nisttseber Grundlage beruhen. Und in der Tat, es lässt 
siob Tom natorwissensebaftlioben Gesicbtspnnkte ans niobt 
viel gegen üfietssobe einwenden. Der Bsrwinist ist der 
Ansiebt, dass der Kampf ums Basein das Bessere — lassen 
yni einmal diesen Ansdmok steben — sebafit, nnd awar 
Tunsomebr, je Temicbtender er i^ Also fort mit dem, 
was den Kampf einsobiftnktl Fort mit dem Staat, ja fort 
mit der ganzen Kulturl Fort mit den Aerzten nnd Kranken- 
bäusem, die der Auslese entgegenwirken, indem dureb 
ibre Hilfe aucb die Sebwäoblieben erhalten bleiben. AUe 
epidemiseben Krankbciten sind ja nur die am scbärfirten 
wirkenden Zuchtwahlen, durch sie bleiben nur die AUer- 
gesündesten erhalten und die Geueration nach ihi*er Ver- 
heerung ist die (lenkbar frischente. 

Und wie wird es gar erst sein, wenn ein Staat die 




^etEBohAs Egoiamui 413 

ganze Welt umfasst? Dann h'art ja jede Auslese auf und 
alles geht nach vom Meutjcli. n ^rbchaffenea, zwecktätigen, 
nach Zielen strebenden Gesetzen vor sich! Die Natur- 
gesetze, die dann unterhrochen sind, schaffen doch wohl 
Besseres, wie der Mensch! Also nmss man doch jenen 
Staat zu verhindern suchen und mit ihm alle XultuT} die 
den Kampf ums Dasein einschränkt! 

Ja ah er, lassen sich denn die ewigen Natm^esetze 
yom der Hand der schwachen Menschen korxigieren oder 
gar aufheben? Ein Naturgesetz ist doch etwas, was über* 
all und 211 allen Zeiten gilt, und es kann doch nioht 
plötalioh y<m den Objekten, auf die es sioh beaeht, ver- 
niehtet werden I 

üfnn gewiss, die NatorgesetEe gelten immer und 
können dnroh keine Kultur beeinflusst werden. Aneh in 
einem die ganze Welt umfassenden Staat müsste die Aus- 
lese wirken. Sie besagt ja aooh ni:^, dass vor allem die 
edialten bleiben, die mit ihren angenbliokHoheii Lebens- 
bedingungen am besten barmoniereo. Biese Lebens* 
bedingungon weiden in jenem Einheitsstaat andere sein, 
sIs heute, ünd die Auslese wird dann die Mensohen sieh 
am saUreichsten Termehren lassen, die es verstehen, am 
besten und am ehesten sich eine gesicherte Existenz zu 
bchaftori, um eine Familie zu ^Tuiulen. LTnd selbst wenn 
der Staat alle seine Ktuler gleicinnässig versorgt, so 
werden immer noch Yariationen in der Fruchtbarkeit der 
Bürger vorhanden sein und die Fruchtbareren werden 
immer stärker die Genern tion»^n durchsetzen. Ob sie frei- 
lich auch die Kl iiLj;« rt ji sem wt i iir ii, stellt dahin. Ja, es 
ist sogar ziemlich selbstverständlicli, dass in einem solchen 
Zukunftsstaat, wo Klugsein keine bevorzugte Stellung 
und leichtere ramilieugründung ermöglicht , und wo die 
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Auslese nicht mehr die Menschen nach grösserem Verstände 
züchtet, die Klugen immer seltener werden. Das könnte 
öcLliesslich dazu führen, dass die Bürj^er zu dumm werden, 
um den Staat zu leiten, dieeer wird dann zusammen- 
stürzen und nun wird die Auslese wiedei klügere Menschen 
züchten, und diese werden wieder einen neuen Zukunfts- 
staat gründen, der schliesslich demselben Schicksal anheim- 
fällt. Das gäbe dann einen unendlichen Kreislauf. 

Doch wie dem auch sei, so viel sehen wir schon jetsst, 
dass schwer sein dürfte, auf Selektionsprinzipien eine 
Sittenleihie, eine Ethik aufzubauen. Wir können schon 
kaum ^r unsere Zeit bestimmen, was das „Bessere" ist, 
wie viel weniger für die Zukunft. Wie können wir mit 
Sicherheit sagen, wie die Lebensbedingungen der Zukunft 
sein werden, mit denen das ankttnftige MensehengesohleGlit 
harmonieren soll? 

Die Darwinisten, die eine Ethik ans ihrer Lehre 
folgern wollen, sagen, dass die Sittengesetae nur dann 
festen Boden htttten, wenn sie Katnrgesetse seien. Wir 
wissen nnn, wie ein Katargeseta angestellt wird. Die 
Einzelgestaltungen werden mit BUoksusht anf das ihnen 
Gemeinsame betrachtet imd die Herrorhebimg des Gemein- 
samen ist dann das Gesets. In derselben Weise mttssen 
also anoh die Sittengesetie aufgestellt werden. Die Indi* 
yidnen haben sidi dann dem Geeeta tmterznordnmi, wie 
ein Gattungsexemplar dem Gattungsbegriff. Eine natur- 
wissenschaftliche Ethik muss also von einem Jeden ver- 
langen, liiüglichst ein „Durchschnittsmensch" zu sein *®^). 
Denn nur das, was er mit anderen gemeinsam hat, ist ja 
das Wesentliche, seine individuellen Eigenschalten, die ihn 
von anderen unterscheiden, müssen, soll er ein möglichst 
sittlicher — im naturwissenschaftlichen Sinne — Mensch 
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BGiiif mdglichst gering sein. Die Naturwissenschaft^ die in 
ihrer gansen Begriffsbildang das Individuelle überaieht und 
fOr unwesentiidi liält, mius verlangen, dase die Hensohen, 
die üireni Ideal entapreohen aollen, ao gut wie niehte Indi- 
vidnelleB mehr beaitEen. 

Und in der Tat, wenn wir Ton Zuknnftaateaten und 
fBa Darwiniaten eratrebungawerten ZuatSnden lesen, ao 
finden wir daa beatätigt. Auf das Lidividuum darf nicht 
geaehtet werden und daaaelbe hat in dem Gemeinsamen 
aufzugehen. Das Gemeinsame ist das Panier des 
„sozialen** Staates. 

Das Ideal eines darwinistischen Zukunftsgeschlechtes 
ist von Nietzsche iu meisterhafter Weise in seinem 

■ 

„letzten Men5?chen" geschildert worden ^*^). liier wird uns 
die ganze i'iaciiLuit dieser nur das Gemeinsame gelten 
lassenden, alles Individuelle vernichtenden Anschauung klar. 

„Die Erde ist klein fj> worden, und auf ihr hüpft der 
letzte Mensch, der alles klein macht. Sein Geschlcclit ist 
unaustilgbar wie der Erdfloh; der leiste Meoaoh lebt am 
längsten. 

„Wir haben das Glück erfanden — sagen die letsten 
Menschen und blinzeln. 

„Sie haben die Gegenden verlassen, wo es hart war 
zu leben: denn man braucht Wirme, Man liebt noch 
den Naohbar und reibt sieh an ihm: denn man braucht 
Wärme. 

„Krank werden und Hiastrauen haben, gilt ihnen 
attndhaft: man geht achtsam einher. £in Tor, der noch 
über Steine oder Mensehen stolpert! 

• „Ein wenig Gift ab und au: das maeht angenehme 
Träume, Und Tiel Gift anletst, au einem angenehmen 
Sterben. 
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«l£sn arbeitot noch, denn Arbeit ist eine Unter- 
haltimg. Aber man Borgt, das« die Unterhaitang nieht 
angreife» 

,i]Can wird nicht mehr arm und reich: heidea ist an 
heaohwerlieh. Wer will noch regieren? Wer noch ge- 
horchen? Beides ist ati beachwerlich. 

„Kern SSrt nnd Eine Herde! Jeder will daa 
G-leiohe, jeder ist gleich: wer andern ffthlt, gebt 
freiwillig ins Irtenhana. 

nEhemala war alle Welt irre — lageii die Feinsten 
und blinseln. 

^Man ist kluj^ und weiss alles, was geschehen ist: 

so hat mau l;eiii Lude zu spotten. Man zankt sich noch, 
ahcr man versöhnt sich bald — sonst verdirbt ea den 
Magen. 

„Mau hat sein Lüstchen für den Tag und sein Ijü st- 
oben für die Nacht: aher man ehrt die Gesundheit. 

Ja, so muss es ausselien, wenn die (larwinistisch 
ethischen Ideale, sich erfüllen. Eine „totende Allgtinein- 
heit" musa dann in der Welt herrscheu. Glück und Un- 
glück sind Gegensätze und Gegensätze darf es nicht in 
d^ naturwissenscbaftlicben Idealwelt geben. Nichts Nied* 
riges, aber auch nichts Hohes, kein Haas, aber auch keine 
Liebe, keine Tiefe, aber auch keine Höhe, ein ewiges 
gleichförmiges Dahinleben, ohne Kampf und ohne Sieg. 

So sehen wir denn, dass das Ideal einer naturwissen- 
schaftlichen Menschenleitung eine f&r jeden das IndiYi» 
dnelle hochhaltenden Menschen unertriLgUche JCittelmissig* 
keit Torstellt Aber das ist nicht das I&UDge, was gegen 
eine natnrwissenschaftUche Ethik einsuwenden ist. Es 
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Eine jede Ethik mVM dem Menschen irgend etwas 
yozsohreibexi, sie muaa emen Fflichtbe griff aufstelleo, 
de mu88 eagen, was man tan soll. Das ist selbstver- 
ständlich. 

Wenn nun die SitteDgeaetse Natnigesetae sein sollen, 
dann müssen sie doch, wie diese, unbedingte Geltung 
haben. Sie aeigen dann, was flbersJl ist nnd was gesehehen 
mnss, denn das ist ja gerade das Wesen der Katar* 
gesetze, dass sie stets mit Notwendigkeit wirken. Wenn 
aber die Sittengesetae als Ifatiirgesetae immer nnd überall 
ganz Ton selbst geschehen mttssen, dann hat es doch 
absolut kdnen Zweck, dem Menschen Tonnsdireiben, dass 
er sich nach ihnen richten soll! Wenn schon etwas so 
wie so ist, dann braucht es doch dem Menschen nicht 
extra zur Pflicht gemacht zu werden, dasselbe ins Werk 
zu setzen? 

In der Tat, für den Naturforscher hat die Welt für 
keine Pflicht PLitz. In unerbittliclier Notwendigkeit geht 
d&a Weltgescheiien vor sich, es gibt keine Ziele, denen 
dip ewigen Yerändcrunf^en zuwandern, und es gibt keine 
Kraft, die die rollenden Bäder aufhalten oder wenden 
könnte. 

In dem unendlichen Weltall kreisen die Gestirne. In 
einer Weltminute entstehen Sterne, in der nächsten ver- 
gehen sie. So bildeten sich auch auf einem winzigen 
Körper in einem Winkel des Alls in einer solchen Welt- 
minote Wesen, nm in der nächsten mit ihrem Gestim an 
erstarren. Es waren daa die Mensehen. 

Wie Uehedieh und wie aweoklos mnss es bei einer 
solchen Weltansehanong erseheinen, dem Menschen Tor- 
ansohreiben, wie er handeln soll. M» ob er nur das Ge- 
ringste in der nnerbitäiöh Torwftrtseilenden Beihe von 
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tfrsachen und Wirkungen ändern könnte. Wie kann man 
dem Menschen Ziele stecken, nach deren VcrwirkiicLuiioj 
er sti*eben soll, wenn es gar kein ^teleologisches-' Ge- 
schehen in der Welt gibt, wenn auch die menschlichen 
Handlungen nur durch hinter ihnen liegende, nicht vor 
ihnen liegende Ursachen bedingt sind Die Natur- 

wissensehaft kann höchstens sagen, dass eine Ethik, ein 
Stecken von erstrebenswerten Zielen gar keinen Sinn hat, 
sie kann also dem Mensohen als Handlungsweise nur vor- 
schreiben , sioh von den Ursachen und Wirkungen mhig 
stossen zu lassen, ohne was dazu zu tun, denn dieses 
letztere hahe doch keinen Zweck und Erfolg. Eine nator- 
wiasenschaftliche Ethik kann nur Resignation sein. 

Und ist es denn wahr, dass die Naturgesetze deshalb 
die einzigen Sittengesetze sind, weil sie allein sn immer 
höheren' Werten führen? Wir haben schon so oft diese 
Ansehanting mritckgewiesen, dass wir hier nicht mehr 
viel hinzuzusetzen brauchen. Das Seleküonspirmzip ist 
kein Yenrollkomnmungsprinzip. Ss leitet nicht mit Not« 
wendigkeit zum „htfohsten Wesen*, zum Hensdien hin, 
sondern dieser ist nur durch ZuftUigkeiten aus einem 
Zweige der Organismen heryorgewaohsen. Ja, seihet bei 
den Entwicklungsreihen, deren Ende der Mensch ist, 
darf man nicht yon Fortschritt reden, denn das wftre 
nicht naturwissenschaftlich, sondern anthropomorphistisch, 
menschlich gedacht. Für den Naturforscher steht der 
Mensch nicht „höher", als die anderen Tiere, Darin be- 
niht ja gerade der Erfolg dieser Anschauung, dass der 
M e n s ch den anderen 0 rganismen g 1 e i c h e s e t z t wird. 
Es ist unlogisch, mit einem Male wieder den Menschen 
als höchstes Wesen herauszuheben. 

Und ferner ist es gruudfaiscii zu sagen, das iSelektiona- 
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piinmp mache den Körper der Tiere immer wertvoller, 
weil dieaelben dnrcih die AoBlese immer fS&higer würden, 
ihr Dasein an erhalten. Daseineerhaltnng hat mit 
Werterhaltnng nichts zu tan^). IHe KatarwisBen- / 
schalt ist nur dadurch an Besnltaten gekommen, dass sie 
die Welt ah gesehen von allen Werten betrachtet 
Sie sieht nur Veränderungen. Gewiss würde einem Tier 
seine Organisation wertvoll erscheinen, wenn es siclit, dasa 
es äul ürunJ derselben sich besser durchs Leben schlägt, 
als seine Genossen. Und ebenso wird auch der Mensch 
alles an sich für wertvoll halten, was ihm nützlich ist. 
Aber naturwissenschaftlich ist ein soiclies Denken nicht. 
Der Naturforscher darf nur konstatieren, dass es Tiere 
und Menschen gibt, dass einicre überleben und andere 
sterben wegen ihrer Korper beschatienheit, er darf aber 
nicht wünschen, dass gewisse Tiere oder gar der Mensch 
ihr Dasein möglichst lange erhielten. Wert ist immer auch 
nur denkbar als Gegensatz zu Unwert, Derartige „dna- 
listisohe" Begriffe darf kein „Monismnfl** aufnehmen ^^). 
Hiermit haben wir den Fund am entalein warf 
. gegen jede naturwissenschaftliche Ktlük kennen gelernt. 
Die Katarwissensofaaft betrachtet die Weltvorglinge als 
blosse Yerttnderangen abgeeehen von allen Werten. Sie 
Terriohtet voUstflndig anf ihre Methode, sie widerspricht 
sich selbst, wenn sie plötzlich wieder Werte anerkennt 
Und deshalb kann es für sie keine Ethik geben. - Denn 
eine Ethik hat nur dann Sinn, wenn die Sittengesetae, die 
man aufstellt, nnd wenn Tor allem das Dasein der 
Menschen nnd dessen TerbesBerang für wertvoll gehaltm 
werdoi. 

Es gibt also — noch einmal sei es gesagt — für dio 
iSalurwissensciLaft keine Ziele, keine Zwecke und kciiie 
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Werte in der WeEt, es gibt nur YeriDdemiigea nach 
ewigen Geeetaen. Diese Geaetie kann kein Mensoh bedn- 
flneeen. Seine gause Geachiehte besteht nur in Yerinde» 
mi^en, die auf. einem wimdgen Stiitbohen kaum eine 
Sekunde der Weltaeit einnebmep. Alle Tätigkeit dee 
Meoieben, all sein Bingen und Streben sind nnr Ersehei- 
nungen, die mit Notwendigkeit ans andern Ersoheunmgen 
berrorgehen, nnd sie sind wertlos, wie das Fallen der 
Meteore, wie das Bollen der Kiesel im Baeb. 

Alles Weltgesobehen ist sweeklos, alles ziellos, es 
gibt keinen Sinn des Lebens. 

Ja, es gibt für eine natnrwisscuscbaftliche Welt- 
auöcliaiuing keinen Sinn des Lebens. Aber damit ist noch 
nicht gesap^t, dass es überhaupt keinen Sinn des i^ebens 
gfibt. Wenn das die Naturwissenschaft behauptet, so ist 
das unbeTeebtigte Selbstüberhebung. 

Wir wissen, dnss die naturwissensehaftlicbe Welt- 
anschauung nicht die Wirklichkeit selbst bietet, sondern 
nur eine Auffassung derselben ist. Femer seheu wir, 
dass es nocb eine aweite Auffassung gibt, die historische. 
In dieser werden vor allem die Individualitäten berück- 
siehtigt, und die Geschichte zeigt, dass in der Wirkliob- 
keit kein Individuum dorob ein anderes ersetzt werden 
kann. Die Geschichte kann mit vollem Recht eine Ethik 
ans der Wirkliobkeit ablesen, eine Ethik, welehe jeder 
Fersdnliehkeit Ivorsobreibt, die Aufgabe, die nur ne selbst 
nnd niemand anderes aosfttbzen kann, an etfUlen. Dooh 
wir baben das nicht des nSberen an nntennoben. 

Und wenn die Xatorwissensehaft sagt, man mttsse 
me bistorisobe Weltanffiwsnng anrttek weisen, so ist sie 
nnlügibcL Denn wenn sie die gesobicbüiohe Metbode 
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tadelt, 80 setzt sie ja wieder voraus, dass diese weniger 
wertvoll sei als die ihre, und damit liat sie wieder ihr 
Gebi''i überschritten. 

Kurz, überall sehen wir, dass die Naturwissenschaft, 
sobald sie aus ihrem Rahmen heraustritt, sich sofort in 
Widersprüche verwickelt. Die Naturwissenschaft hat nur 
die Erkenntnis der Welt aiunistreben und nichts anderes» 
Dadaroh, dass sie dieses konsequent getan hat, ist sie sm 
ungeheuren Eesultaten gekommen, dadurcli hat sie in einer 
einheitUehen Weltanschaaimg, in einein »Monismus'* die 
Welt begreifen gelehrt Das Fundament des monistisehen 
QebftndeB und alle seine Pfeiler und Sttttzen, die es allein 
ennOgliehen, dasselbe aufenbauen, bestehen in der Ab- 
seirang TOn allen Werten, Eine Ethik kann daher der 
]f onismuB nur aufetellen, wenn er alle seine Sttttsen her- 
ausreisst» die in Widerspruch mit Werten stehen. Dann 
aber stfirst der Monismus ausammen. 

Wenn wir daher in monistisehen Bttchem ivraktische 
Ratschläge, Ziele und Werte finden, so haben wir es 
nicht mehr mit Monismen zu tun, sondern mit Dualismen. 
Ja, iiuL Dualismen krassester Art. Denn man erkennt 
niclit zwei Weltauiiassuugen nebeneiiiandtr als gleich- 
Lerechtigt an, sondern man lässt nur eine gelten, und doch 
vernichtet man sie dann, wenn man sich der zweiten zu- 
wendet, von der man noch dazu voraussetzt, dass sie sich 
auf die erste stützt. 

Und noch p.ins. 

Nicht nur hat die Naturwissenschaft, die keine Werte 
anerkennt, kein Recht ^®^), die Werte und damit den Sinn 
des Lebens überhaupt zu leugnen, nein, sie ist sogar 
selbst den Wissenschaften, die Werte festzustellen suchen, 
untergeordnet. Denn bevor sie ihre Arbeit aafilngt, muss 
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ein Wert sohon feetstehen, wenn anders ihr Vorgehen 
üherhaupt einen Sinn haben soll. Das ist der Wert der 
Wahrheit. Die Erkenntnis der Welt rnuBS fBat einen 
jeden wertroll sdn, bevor er sieh der Katar wisseosehaft, 
die ihm den Weg dam weist, zuwendet ünd m der Er- 
kenntnis der Welt mnss ihm die Methode, die TOn allen 
Werten absieht, wertvoll erseheinen. 

So musB auch die Naturwissenschaft einen Willen ssnr 

Wahrheit, einen Willen, das Ziel der Erkenntnis zu suchen, 
voraussetzen. Am Anfang einer jeden Wissenschaft stehen 
die Worte; 

Du Bollstl 



Wir sind am Ende. 

Unsere letaten Andentongen haben uns gezeigt, dass 
wir wohl bereehtigt sind, an einen Sinn des Lebens zu 

glauben, und dass ee Pflichten geben muss, da der Pflicht- 
begriff auch jeder Erkenntnis vorausgeht. 

Die Naturwissenscliaft aber hat mit diesen Problemen 
nichts zu tun. Ja, es liefet in ihrer Eigenart, überhaupt 
kein Urteil über den Wert anderer Forsohongsmethoden 
au fällen. 

Sie strebt unbekümm^ um alles andere ihrem Ziel, 
dem Begreifen der Welt, zu, ne verleiht dem Mensehen« 
geist Schwingen, die ihn immer grösseren Höhen aufllhren. 
Hier weitet sieh stetig der BUbk. Das Eingebe yer^ 
schwindet, und in grossen Umrissen liegt die Welt au 
Pttssen des Schauenden. 

Doch immer noch aufwärts geht der Plug. Ueber die 
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Welt hinaus führt er zu einer Höhe, yon der allein ein 
Uebexblick üher die gimuute Welt m erreichen ist. Denn 
wer die Welt gans ftberscIiAUen willi daif nickt mehr in 
der Welt woilon. 

Port aber, im reinen Aether, ist es dem Mensohen- 
geist möglich, das imendliche All zn fassen. 
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Anmerkungen 

*) Ei hdni lioli faco, irifl tieli afimn. 

^ Der Begriff der Biocönose ilt von dem Berliner OeldirfteB 
Möbius aufgestellt worden. Hensen nnd Dahl haben ihn dann er- 
weitert und durchgearbeitet. Hensen bildete als ein" Hmiptraethode 
znr Erforschunor der Biocönosen die Statistik aus, die das Normale 
I von dem Ztuäiiigca untersciicideu lehrte. 

r PM BeiftM ilt Ton Dmrwin, denen Hki^twwi»: ,Dte Bat» 

^ flehmig der Arten** und „Die Ahitomnumg dee Menieiien nnd die 

l geecihleehfliche SSaehtwalü* ftuoh in der ReeleniMiwiB ünifemdbibliotiiek 

* erachienen nnd. 

I' *) Erwähnt bei A u g u s t Wc i 8.m tnni Voctrige fiber Benendeaa- 

1 tiworie. Jena 1902, IT. Aufl. 1004. 

f '") Uebcr dieses Porto Sautokaoinobea benohtete Emst Häokel, 

der ea Xiepus Huxleyi nannte. 

*) Aiiob Abetemnumgalehre^ JBSntwiokliuigalehre, Brolnlioiuleiire, 

TnMiondmm, TranamiiiaitioiMiielire geneimt. Wir mCUMn iminer 

nharf eneeinenderlnlten: 1) die Lehre, die beiegt, deee aidi die 
^- Iientigen Organismen aus andern Formen entwickelt haben, und 2) die^ 

f welche zeigt, wie, also auf welche Weise und durch welche Kräfte, 

das geschehen sein könnte. l>ie erste Lehre i«t die Deszendenztheorie, 
: die zweite die Selektionslolirc, aber ausser dieser gibt es noch eine 

Beihe anderer Tlieorieu, die auch zeigen sollen, wie und wodurch die 

BotwicMung itAtfgefimdea bei Dieae werden irir taten keimen lernen. 
Die Anhinger der Deeeendenriehre bKoebea also dtmhena nkdit eneh 
die Selei rt i o Belheorie eDmerkemiea imd in der Teft gibt ee üner mm 
weht groeie Zahl, die die Aneleee Terweitei. Dee nird me beeondece 
1^, maa. irir bedenken, daai eoger in der Bibel in gewiaem Um- 
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fiuQge die Alwtaminangalehre als Faktum lungestellt wird, wird doch 
in den Bfidimi Modt bdmptet, daas alle dia ManaehciinMaai mit 
Oma mnaai^MAmL Hantftrbaa and aonatigaii groaaaa Yaraehiedan» 
MtCD Ton einem Menachenpaar abatamiuen. 1» Maarar Zeit hat 
demi anch die orthodoxe Kirche eingesehen, daas es nicht angeht, die 
Dessendenztheorie in Bausch und Bogen zn verwerfen , und unter 
andern hat sich ein .Toauiteupater, Erich Waamann, der zugleich 
eine der ersten Autoritäten in Ameiaenkun iö ist, iu seinem Buch: 
i,IK» moitmt Biologia md die Batwicklnngstheorie", Freiburg i. B, 
1904, mit dam Abatowmnngagedaiifcwi bafranadat Naoh Waamann 
rfnd im Auing Ton Ooti aiM ganaa "BtSkt tod Axim anf allan Or> 
H^isatäonffitiifen, tmtar aadam auch der Mensch, erschaffen worden. 
Aber diese Arten sind nicht nnverändert geblieben, sondern sie haben 
sich entwickelt und andere Arten sind aus ihnen er^tstanden. Die 
Fähigkeit und dt^r Weg der Entwicklunpr ist von dem Sohöpfer in die 
Organismen hineingelegt worden. Man siüht also, lu dieser i orm laaat 
aidi die Paaiandaäatliaorie aogar mit dam GHaiibaB en eine Wort» 
inapirelioii dar iMOigao Sahrill Taraiaan* Bern ^docb» der ain Ba- 
graifai der Walt anatrabii dflrita dieie Art DewandamlehxB nieht 
genügen. 

Die Deszendenztheorie ist schon vor Darwin anffres^ellt, die Selek> 
tionslehre ist von diesem geschaffen worden. Aber auch die Deszen- 
denztheorie hat sich erst durch Dai wiüa Buch Geltung verschafft und 
nicht zum mindesten deswegen, weil ihr die Selektion zur Erklärung 
bcigeaalU wurdei Dammiatmaiiweiitbaraohtigt, unter „Darwimamiia* 
beide Lehren aa ▼evatehen« 

0 Alexander Ben hat in fibeneqgender Weiae diaaen Tat- 
bestand festgestellt. 

•) Karl Eckstein, Professor in Rb^r^iwaldc, hat auf deTu V. Tnter- 
nationalen Zoologenkongress zu Berlin i.^oi eiutoi Vortrag über dieses 
Thema gehalten. Auch die let^tcrwähnteu Beispiele finden sich bei 
ihm (Verhandlungen des Y. Intemation. ZooL Kongresses zu Berlin. 
Jana 19QS>. 

*) Brehm a Tiarleben HL Auflage. Leipdg>Wiea 1800. 

Auch nach Brehme trefflicher Schüdarang. 
") Dank den Unteraadraagen Dahls. 

Die Ausführungen über die Spiele der Tiere, welche die nächsten 
Seiten einnehmen, folgen im grossen imd guusen den Gedanken dea 
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AmMckimgen 



QicwoiMr ftofeworfl Karl Groot. Der goktreich« Aetthetflter ftthrt 
dieselben io etn^eheaditar WdM Im wtbaim Bacb j^Dit l^piele der 

Tiere"; Jona 1896 ans. 

") Diese Theorie, die das Wesen des Spielee im Kraftüberschtias 
sieht, ist yoü Schiller begründet in seinen Briefen „üeber die ästhe- 
titdie Erzi^iuig des Measdien"| 27. Briet Ich bedauere, da« mir 
dm Btma tfUlt, die «wig MfafinftSpniobe auwea Diditan «onflOinn» 
Uefarifana »I ea wunderbar, ani iria ^iel philoaopyaolMa VtoHliimmk 
sich SchiUer in #llddidiii« Wein beaeUlligt Itti, tuk SirobiMaaa, 
die scheinbar ganz modernen Ursprungs sind. 

Herbert Spencer, der en?h«cKe Gelebrte, bat dia SofaiUanohen 
Ideen über die Spiele weiter ausi^etuiirt. 

**) Gerade den BegrilT der Nachahmung hat Spencer der Schilier- 
iflhatt Tbooffia MpTfgt f 

^ Daa MBanda fieiapial iat tqh Orooa. 

^ Bftahaar nd Brahm «tfam gagian dm Begriff daa Inatinktea 
tberbaupt, dabei bekämpfan na aber nur jene alta Anddit tob Dea- 
cartes, die die Vernunft ausschliesslich dem Menseben, den Tieren nur 
den Instinkt zusf'hrpibt. Dip bpirJpTi vprcpssien ganz, daas es atich andere 
Deutungen des luetinktes geben köuut«^. AuchGroos macht hierauf 
aulmcrksam. 

") ht folgandem fibcrgaha i«b dia yatadiiadaiiaa Tbaotioi fliiar 
dan Imtinkt «nd llUne nur eine vor, dianoh inder letiten Zaittraitana am 
jnaiataii Geltang versohaflt hal. Diaae Theoiia iat tob Weiamann aaf- 
geaMIt und dlbHa woU die grfiaate Wafaraoheinliebkelt haben (Amn. 4). 

*•) Groos. 

Genaueres bei Groos (Anm, 12). 

Die Groosscbe Definition, 
''j Auf diese Bedeutung des Spieles iiat iv. i^ange hingewiesen 
(die gegenwärtigen Aufgaben der Aaathetik 1695). 

Bartmano, AeaUwtik, 
»•) Grooa, 

") Groos. 

**) Theorie ron äeits> Direktor des Frankfurter aoologiaohen 
Gartana. 

") Wer sich hierüber genau instruieren will , ändet bei Grooa 
alle Arten tob Spielen in enohdpf ander Weiae behandelt 
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*") Von Seidel ist aooh das fiadi ,»KatQrftäoger", Leipzig 1888, das 
uns in poeÜMliiler Weiie dai Laben muerer 8ingT$gel vorf&hrt nnd 
dM nooh dato mit lelaenden Zeidiiiimgaii tob GMaotn&eOi vareehaB iai 

^) Tch habe das von mehreren Japanreisendaik gahSr^ 

"0 In späteren Jahren ist daran gewiss der ungesonde Lebens- 
wandel der Männer schuld, das einseitige Arbritfc ohne ltH«fcy<»h ^ 
auf den Körper, der Älkoholg'onuss und das Tabakrauchen. 

Alfred Bussel Waiiace ist der Mitbegründer der 
Deuendenafhaofia. Saiiia Haaptwerka lind: Der malayische Archipel, 
Dia TrapanwaUiy Dar Darwiniamna. 

'*) Diasa Uodifiiianiag der aamalkn Zaahtwahl «iid von Qrooa 
bei den Licbeispialeii der Tie«« entwickelt (Anm. IS), 

Weismann meint, dass die Mähne des Löwen dadurch ent> 
standen sei, dass bf»i <^lpn Kämpfen der Männchen diejenigen am besten 
daran waren, der» n liul^ durch dichtere Haare besser vor dem Gebi?«? 
des G^ers geschutzt war. Diese Theorie befriedigt nicht. Denn es 
g3)i Tiala Ttere mit BfiOt nep , die «ioh b^m Kampfe xucht beissen, 
I. B. die BdaDiinolia. Maina Theoria hingegen wird tndh diesen 
TSUan garaofat Ah Abedbiaekangimittel f&r eireitlaatiga KebanbnUar 
klonte man sich auch die Höcker im Gesicht dee WaiMDMliwame, 
die Bärte, die dem Gesicht vieler Affen ein wildes Aussehen geben, 
die beiden Zühnc, die beim Hirscheber durch die Oberlippe hindurch- 
ß^cheu und die \ve;,'cn ihrer Bieg^nng nach hinten im Knmpf nicht zu 
brauchen sind, die geweihfönnigen Beisäzangen der Birechkäfer, die 
viel weniger swkkan UhuMB, ab dia Uaiaen Zangen des Weibchens, 
dami noeh mauoha aadara Klferbümar, manahe BrUIliliaman T<m 
Männchen, viallaieht auch daa Zirpetf dar GrillanmlimdMi vnd noeh 
vieles andere entstanden denken. 

Sehr eliön ist das in dem Bomtn „Die Batavar" von Felix 
Dahn auseiuandi r<{eset«t. 

*) Das folgende findet sich bei V a 1 e u t in fläcker aoigefühft 
(Hlckar, Dar Gesang der Vögel. Jena 1900). 

*^ Naiim«ttii, Katorgae^eiita der Tögel Mitteleuropas. Neu- 
bearbaUat von 0. B. Hamiioka. Gera-ünCannhaiia, Dieoea haRikha 
Weck andhanit im Quartformat in 18 fiiadan and iat daa YoUitlb* 
digste, was es aber die Vögel gibt. 

Heinrich Gätke, Die Vogelwarte Hclf^oland. U. Auflage^ 
herausgegeben von BUsios. Braunschweig IdOQ, 
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") Leutnant Lucanui bftt Mm Brgabnim Mf dem 

V. Internat, zool. Kongr. zn Berlin rorgetragen (Anm. 8). 

Gätke selbst hält ül>]%eiis aa der Theorie tou dem liohen 
Fliegen der Zugvögel fest. 

*") Aach nach dem Berioht von v. Luoanus. 

**) Yot katmm brt lioh Kurt €hrft0ter (Der 2iqr ViOgeL 
BerKn 1904) di« flbMehiiiig dM WiadMÜnfea «nden wr^ohtgetoigt 
Ib* meint, die ZagvOgel ftenen dtt tJrtprfingliehe vor, und die 8lMid> 
Vögel sind aus ihnen entstanden. Die ersten Vögel lebten nach Graeser 
auf einer rier heutif^en sehr unähnlichen Erde. Auf jener nämlich 
fzab es enorme Wasß*>rma88en, Eisfelder, Steppen und Urwälder, die 
den Vögeln weder i^ahrung noch Aufenthalt bieten konnten, und die 
ashsell fibacflogen werden mussten, wenn die Besdiwmgu^n «a iiaiinmg»> 
reiche Stätten gelangen wollten. So mntsten dieTIrvög«! den Lukiakl 
tuban, miftit und «diBdl auf dar goMii Erde luniiiuiifli^gm. AUp 
mlUioli sahen dann die Tier« em, dan betlimmte Orte für sie be- 
sonders günstig seien, sie flogen immer mehr zu diesen, und aus einer 
derartigen (lewohnheit entstand der Instinkt bestimmter Wandersüge 
Hierauf fanden einige Vögel, duss es hesser sei, überhaupt an einer, 
Stelle 2u bleiben, sie wurden zu Standvögeln, und die Natur gestaltete 
sie dementfpndieiid um. AHmihUch, meint der Tnhmm, wVrdea 
eile Vogel in StandTi^geib werden und lidi ea endere Nalmaig', eber 
eöch an die elidemi notwendige JBntbehrnng wipiwen. 

Gegen diese Thron e i<rt zunächst einzuwenden, dan et ToUsÜndig 
unerwiesen ist, duss der frühere Znstand der Erde die Vögel nur er- 
halten konnte, wenn sie stetig weite Strecken überflogen. Man sieht 
auch keineswegs ein, warum Steppen und Urwälder den Tieren keine 
Nahrung uud Aufenthalt bieten konnten. iJa« Gegenteil ist doch der 
fUll Senn itt in dieter ^Hieerie, wie fiberheapt in dem genaen Beda, 
▼iel tu wenig berfloknektigt, dett die Zugvogel Ihnkten fr ewe r aind, 
dass ihr Zag gerade doroh die weduelMitige FSBe der Inaefcten im 
Süden und Norden bed&qit iit, und dass eine Ausnutzung dieeer 
reichen Xahruhgsquelle eine ansgezeichneto Anpassung ist. Das wäro 
doch ein eutsetzlich'^r Rückschritt, wenn die Zugvögel sich nur aa 
Nalirung anpassen wuiilen, die schon so sehr von aTvlern Tieren in 
Ajiüpruch genommen wird! Oder gar an ii,utbeiii'uug 1 Femer wird 
gar nieht die Grendlage der Aadeae, die U^erprodnkMon der Hndi» 
kommeoi berfibxt, vnd aie iat doch gerade dar hinptaiehliehete 0mnd 
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mm Windern. Kadh dar Ainiehi dm Verfasaen sbd die IvtlmVto 
Twerbte GewohnheiteD. Wir woden dieM Theorie im sechsten Kapitel 
zurückweisen, aber selbst wenn wir sie gelten lassen , wie konut«; die 
Gewohnheit der Urvög-el , vmstät herumzuiÜL'geu , entstehen? Unter 
den unrareicheuden Einwänden, die der Verfasser gegen andere Tlieorieu 
vom Vogelflug vorbringt, findet sich auch folgender: ^Die Vögel 
kSxintflii sieht wiieeii, dani Umn. im SSden Naliraog winkt.** INeicr 
Binwiiid trifll aber bot des Verfueen eigene Theorie, dieee jedodi 
mit voller Wacht. Woher wussten die Unrägd^ dnaa sie bei icihiiellemf 
langem Fluge über ödes Land wieder nahrungsrei che Plätze finden 
würden? Und endlifli ist dir» ganze Theorie deswegen eine UrnTsÖg- 
Uchkcit, weil eine einfache Ueberleguug sagt, dass die ersten Vögel 
Standvögel gewesen sein müssen. Die Vögel müssen aus kriechenden 
Tieren wtstanden sein, und Aeptilien, den heutigen Eideohsen ver- 
gleiohber, irtren ihre Ahnen. Erst im Lenfe ongeheoMw Erdepodien 
konnten lieh daher ihre Fhigwerkienge sn dm kreftroUen Elfllgel 
tnebOdflB nnd ent naeh einer Unzahl von Vogelgenentionen konnten 
die 'Here so weit sein, grosse Flüge ohne Ruhepause zu untemdimen. 

*^ V, Middendorf, Isepiptesen Russlandp. Es gibt so manche 
Tiere, die einen Btnn betitzen, der zu keinem unserer fünf Sinne zu 
rechnen ist. 

«*) Bin Teil dieaer VSgel toll ellerdinga naoh Ohina nnd Ceylon 
fliegen« Dann hat man aiidi Torsnitdleni daaa dieae Ahart Ton Sttd- 
aaien ena lidi enigebreitet bat. 

**) Die Zugstrassen der Vogel hat Palmen znsammengettellt 
^almen, Ueber die Zugstrassen der VögeL Leipsig 1876). 

♦*) Auch bei Gätke erwähnt. 

*«) Durch Gätke. 

Bekannter als der Cetio&aurus Lst dessen amerikanischer Vetter, 
der BEOBtoeaama. 

4*) Genen genoatmen, in den iweitSlteeten , alao im Silnr« Da 
dieae Fische aber lohon hoch organisiert sind, so ist es sicher, daaa 
auch sn der ilteaten nna bekannten Zeit, don Oambrinm, Ilaohe gelebt 
heben. 

*') Diese Schnecken liegen in ungeheurer Anzahl in lien Schichten 
von Steinheim. Eine Stammform hat sich in vier Reihen von Ab- 
arten gespalten, nnd die Ueberg^Lnge haben sich wundervoll erhalten. 
Die Staaünart li^ in den Sdiiohten an nnterat, die ümwandluugä- 
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formen immer weiter oben, je stärker sie abgeändert cix^ Eriorvoht 
aind die Schnecken von Hilgendorf und Hyatt. 

M) Uanä Beiapiel ist von Brandes aufgestellt und von Weis- 
mann (Aiiin.4) berbeigezogea worden, 

Weitmftnii. üabrig«» heiwt aa, daat dw Tig«r die Gflitel- 
tiere dadnrok bewütigteiif dus de ihneii die ZUha» rom nnbewehrtoa 
Halse aus einstiessen. Das kann aber dock ktam d«* Fall gewwBa 
sein, denn sonst müsate die Naturzüchtung nur einen ITalspanzor aus- 
gebildet und verdickt haben , und der Rückenpanzer musste, da er 
keinem Angriff ausgeaetst wai-, auf derselben Stnfe stehen bleiben. 

**) Koken, Die Vorwelt und ihre flntvnckelungsgeschichte. 
Leipzig 1898. 

*"). Andere Fonober ^nben, den die FNIgel der Lueklm mdi 
atie den eogenannten Tracheenkiemen gebildet haben. Es sind daa 
kleine) gelenkig abgesetzte Platten, die sich am ifinterleibe der im 
Wasser lebenden Eint45ig«fliegenlarveu finden und zum Atmen dienen. 
Die Flügel sitzen aber ja gerade am Mittelk«">rper der Insekten , und 
deshalb ist die im Text ausgeführte Deutung die wahrscheinlichere. 

**) Lehrbücher der Geologie sind: Kays er, Lehrbuch der Geo- 
logie, Stuttgart ISSl-^Sf^ da« (Anm. 68) erwiknte Book Ton Koken, 
daa den weiteaten Kreiaen -veratindUob tein diirfte, and Nenmayr, 
Erdgeschichte, Leipzig 1896. 

") Bürigen, Deutschlands Amphibien und Reptiliao. Magd^ 
bürg 1897. Wohl das Vnllständigate, waa ea fibar die einkeioiaadkea 
Kriechtiere und Lurche gibt. 

••) Von W e 1 s m a u n (Anm. 4) hervorgehoben. Auch die Deutung 
der Regeneration ala Anpa«t>ungser8oheinnng wird Ton Weismann 
immer md immer wieder betcmt 

"*) Expe ri m ent foa Weiamann. 

Nach den Untemcfanngan TOn Bernard und Bratuscheok. 
Von Weismann ist daa an den aebleekt aokmeokenden 
Sohmetterlingen naeligewiesen. 

I ' v Leser weiss wohl, dass man unter spezifischem Gewicht 
die Zahl versteht, welche angibt, wie viel mal eiu Körper schwerer 
iat, ak dn ikm gleiokea VoIuneB Waaier. 

Uakvigena lind in nenealer Zeit anek Fbraoher ausgetreten, die 
aiflh dielionge niidit ana der Fiidiblase^ aondem ana aaekartigen Ana» 
atttlpaagen am Yorderdaim antatanden denken* 
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W«iiasBii (Ann. 4) tagt ndt BecibC, diM die AmtmimpB 
gamle mo» Ali nr Art maobeii. 

^ Mft&ohe Forscher erküren tnf dicM Weise Mob die Vttte 
der yerschiedenen MenschearMten* Diese ioU eine notwendige Be» 

gleiterscheinung der an die verschiedenen Wärmegrade angepassten 
Haut sein , die in der Tat in bezug auf Schwitzen und Sicherheit 
vor dem Fieber eich verschieden verhSlt. 
^*) Oder auch natürUch abwärta. 

**) Za der S<diildemng des Lebens der einheimlseben Eiiehe hebe 
teh heuptsieblich dee nenevte nnd woU ancib beito Book Über diesen 
iiegenstend benetzt. Es ist das Bede, Die mitteleniop&ischen Süie* 
wamo'fische) Berlin 1901, 1902. Das Bach zeichnet aieb dnroh 
fewolnde Schildernng und lebensgetreue Photographien aus. 

••) Die Groppe hat in jeder Gegend Deutschlands ihren bp^oii- 
dereu Namen. Am häuügeteu sind die Bezeiclmungeu Kauiiiupf, 
Mühlkoppe, Tolbe, Dölm, Breitachädel, Kaulquappe. Mit dem Oründ* 
ling wird iie oft Yerweeheelti 

**) Keeb d«i neuen Arbeiten dee emeribeniiehen Pombers Perker 
aeheint ee dooh bSrende Fische zu g^ben : Zunächst, meint dieser Ge- 
lehrte, müssen gewisse Fische ens der Ordnung der nPlectognathen" 
(jeder kennt wohl den zu diesen gchörij^j^en Kofferfisch und den Igel« 
fisch, jenes stachliche, aufgeblasene Kugeltier, das man in Schaufenstern 
und bei lläudlem oft sieht; hören könneui weil sie selbst Töne hervor- 
bringen. Handle tun Sm tög» war im mlnnfidien Qeeohleoht, vnd 
die Leute bmuien deher dooh nur JUr die eigene Art bertimmt sein. 
Nun, des sind Yennntnngen, eher en einem Pieoh bet Pteber den 
Hörrinn mit ziemlicher Sicherheit nachweisen können. Es ist das der 
sogenannte Fundulus heteroclitus, ein amerikanischer, bei uns fehlender 
„Zahnkarpfen." Erstens Hessen die sehr -^xalcten Experimente, die 
Parker mit dem Fisch vornahm , auf desaeu IL rHüii^keit schliessen, 
und zweitens ergab auch die anatomische Untersuchung des Ohres 
deneflM B ee nÜ n t Denn dieeee «er dem Obr der böberen, hörenden 
Wirbeltiere viel ibnUober gesteltet, e)a den nnr nr Wehrung des 
Qleiebgeiriabts dienenden der enderen Fisobe, 

Nimmt man das Tier aus dem Wasser und drückt man * inen 
Leib, so entweicht die Luft mit einem reclit lauton, klagenden Ton. 

Orassi und Galan r \i co i o haben rmc]in^p\v!<^«en, dass jener 
,iLeptocephalu8 breTirosins'' die Jug^dform de« Aales ist. 
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Manche vermuten, Hn««? der Hakeu euie Waflo im Kampf ums 
Weibchen ist. Die Uatersuchuagen über diesen Gregenstaud schweben 
noch. 

Qmuwwm fibw dte Wwdtnmg dar beite kMbeHhriebeiMD 
FImIm stellt bti Bade (Amn. 66) und tneli im Brelmu 

^'1 Oenenen Untersaduuigeii Uber dieeen Qegeuteiid dnd von 

Weismann ausgeführt, 

W e i 8 m a n u. 

»*) Genaueres über die Schutzfürbung und die obipe Widerlegung 
der Theorie von der Eutstehuug derselben durch das Licht ist bei 
Weiamann (An». 4) sa leien. 

W) Sohon die Nenheltmen Yon OegeneUtoden iet bei den tropi- 
•ohen Ineektm weit verbreitet Be gibt einen fitaHedonetteriing, 
KnlHma genannt, dessen Flügel im gmmmmepgefelteten Zustande nicht 
nur die Form fines Blattes rnit Stiel zeigen, sondi^rn auch eine Längs- 
rippc mit (Querrippen aufweisen, kurz, so sehr an ein trockenes Blatt 
erinnern, dass nur der Kenner das sitzende Tier als Schmetterling 
erkennt Es gibt femer Heuschrecken, der^ Flügel Blättern auf das 
frnppenteetft Ifanebi, enden Heaselireoken wieder» die von einem Ast 
eo gut wie ger nieht sn untet e ol i eiden sind, nnd eoh<m viele Foneber 
beben lokshe nStabbenidireeken", di« ibnen die Biqgebofeaen brefibten, 
ftr Aeste gehalten. 

Ebenso ist auch die Mimikry in den Tropen am ftüifralligsten. In 
Südamerika fliegen schwar/. , f^elb uud rot gezeichnete Sclimetterlioge, 
die Helikoniden, die von Vögeln und AeptiUen wegen eines vrider- 
lichen Oeroidiee nnd Oeeohmidm nidit gefreeien werden. Andere 
Sobmetteriinge, WtiMUngei beben nnn soweU des Anieeiben dieser 
StinUhlter, eis snob ibre Oewobnheiten, s. B» dnen lengienien Ilng, 
engenoramen, mischen sich auch stets unter ihre Vorbilder, welche 
immer in Gesellscbafteu fliegen. Su sind denn die Wei'5''Unge ebenso 
geschützt, wie die Helikoniden, obwohl sie den w i derlichen (Hsobmeck 
nicht besitzeu. 

Die Auslese hat hier die Weibchen eher und durchgreifender um« 
gefärbt, nie die JÜnnebeo, toh denen einige noeb anf dem Knter- 
flfigel, andere eoger nnf der Obcneite beider Yordeiflilgei dee reine 
Weiss ihrer Stammesel tem leigen. Bei den Mannchen wirkt eben 
die Auslese nicht so inteosiT, wie bei den Weibchen und daher geht 
ibre Verindening lengeemer tot eiob. I>ie Minnohen sind Je etets 
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binfiger die WcibclieD, ftoaMTdem feldit eines zur Befruchtung 
mehrerer Weibchen aus, und endlich gehen mit ihrem Tode nicht 
zahlreiche Eier zugrunde. Soll diß Art gesichert bleiben, eo müflaea 
vor allem die Weibchen erhaltuugsfiihig sein. 

Tümpel, Die Gradflügler Mitteleuropaa. iasenach 1901. 
Eni interowaotee Bach mit antgeceidnieteii AbbOdungen aad Tabellen 
aun fleetiiiiiiieiit 

*^ Hermann ICfiller bat die Weohsetberiehnng iwiiehen 
BlumoQ and Luekten anfgeklSit. 

'•) Weis mann. 

DIp Strpppiptcren, zu denen z. B. der „Stylops meh'ttae" ge- 
)i<"(rt, /ri^'t ii eigenartige Anpassungen. Die auf ihren 6 Beinen leb- 
hali springenden Larven dringen in den Bauch von Bienen und 
Weapen ^ aber iiioht tief, und verpuppen akb Iner. Ana den 
Pnpiwn aoUfipfan die IneeHeii» welobe MKnnehen gemvden lindy ani 
md fliegen mit ibren griiBMn Hmtetflfigein davon. Die Weibohen 
bingegen verlassen ibve f^iQpenhfilld nidbt» aie abd flügel-, sogar bein- 
los und madenartig und warten an ihrer Wespe, bis ein Männchen 
zur Vereinigung berbeifliegt. Aus den befrucbt^trn Eiern entwickeln 
sich im Innern der Mutter die Larven, die dann au- If^m Rücken der 
Mutter hervorbrechen, um luich aussen zu gelangen und neue Wespen 
an „Bt7lopiBiereii*. 

*^ Dieaea ist ein fiinwnrf Platea (üeber die Bedentang dea Dar- 
irinaeiben 8elelrtiona||irinaqpe nnd Roblräae der Artbüdang. IL Aufl. 
Lfl^psig 1903) gegen Weiemnnn, der die Hartteile aller Glieder- 
iSsser als Beweis gegen das Lamarcksche Prinzip anführt. 

Plate spricht von eincTTi ^Selbstregulierungsvermögen", dieser 
Ausdruck aber darf nicht ( liiio weiteres gebraucht werden, das werden 
wir im elften Kapitel eiuseiieu. 

**) Weiamnnn fibrt noeh dia viebnOoadapCalionain der Ameiaen- 
nnd Bienenarbeilerinnan an, deren gansar KSiper niebt dnroh Ver- 
erbung von QebraPobswiAuiigen aieli anvebitdet haben famn» weQ 
die Arbeiterinnen niobte Tererben, da sie überhaupt sich nicht 
fortpflanzen. Die Königinnen aber, die auch die Arbeiterinnen ber- 
vorbriagen, besitzen einen ganz anderen Körperbau. 

Weismann erklärt den Fall durch eine Ausletio der Stöcke. Immer 
die Stöcke wurden erhalten, deren Arbeiterinnen am besten für Eier 
nnd Stook sorgen konnten. Damit worden also die Königinnen ana- 
ttasatbOt Dir Dsnrfatiawi, gg 
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gelesen, die nicht nur die ))L'ätcii Jvoniginoen, soudom auch die bestoa 
Arbeit-erinnen zur "Wilt brachten. 

Hugo V. Buttel'Keepcn, die erste Autorität in der Bienen- 
fcncbrngf hat smftlirliQh dargelugt, wie man i6A die EnMehung dei 
Bienemteiiei durah Selektioa ▼oramtellen lielNi ^>ie «toimniwigeieMeht- 
Uefae Entstehiing dee BieimstaatM. Leipcig 1906). Zuerst gab es 
«iaMln lebende WeflMheo, die ihre Eier in gMchützten Höhlen ab- 
legten und mit Nahmnc versahen, wie es noch heute viele Wespen 
ton. Dann wurden dii« Weibchen bevorzugt, die bei den Eieru bliel»en 
nnd sie bewachten, bis die Jungtin ausschlüpften. Hierauf kam es 
dazu^ dass die ersten aus den Eiern schlüpfenden Weibchen sich an 
deet Hnt der weiteren Bier nnd Xiarren beteiligten, und vcn hier en 
wurde eine immer hompüiiertere ArbeitrteUang eingeAhrl^ «af Qnmd 
.deren dee alte Weibchen schliesslich nur zu einer Eieriegnagamatohine 
wurde und die anderen zu Pflegerinnen de« Volkes. Der grosse 
Vorteil des Staates liegt ilarin, dass, wenn auch zahlreiche Ernähre» 
rinnen der Brut augrunde gelieii , dennoch eine genügende Zahl 
übrig bleibt, um für dieselbe zu sorgen. Auf die hochinteressante 
Darlegung ausführlicher einzugehen, verbietet mir leider der Behmen 
tiee Bnehea. 

Die Atiflihwfiny Siat Liatinkte gegen das Lemerokaohe Brinnp 
iai von Weiamann. 

**) Die nur einmal aoegettbtoi Instinkte aind Weiaannaa HanpV 

trefier g^en Lamarek. 

•*) Auch bei Plate soll der Druck nieistens verttärkend wirken, 
nur bei einem „Einsiedlerkrebs", dessen Hinterleib in einer Schnecken- 
adude mht, aoll der „andauernd glwohmBialge" Draok achwiohend 
enf die Htot geneirkt haben, ao daaa der Panier an dieaer Stelle ver- 
edbwnnden iafe (Ann. 80). üebffigeni iai Pinie a Anethannnng dee 
Lamarokschen Prinzips durchaus massvoll und bedacht, und er kennt 
die Schwächen desselben wohl, meint nnr, daiiaribe fiir gewiaae Er- 
scheinungen durchaus nötig zu heben. 

**) H e j n r i c h S i m r o t h. ' 

") Auch von Simrotb, unter anderem ausgefunrt uui dem 
V. Intennt Zool^genkongreea 19(tt (Ann. 8). 

*^ Der Anadmek iat ran Bomnnea. 
PUte (Anm. 80). 

**) AnfgeateUi ron Dohm« 
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**) Auf dieie GhnndbedenioDg dM Qewfeiei hat V«iwn«im Mif« 
me^sam gemacht. 

Fleischmann (Die Deszeudenztheorie. Leipzig 1901). 

Nähere Einzelbeiten finden sich bei Weismann (Anm. 4). 

Weismanu hat gezeigt, das3 die AmphimiTis (auch der 
Namü rührt vou ihm herj ursprünglich nichts mit Fortpflanzung zu 
tun bat Br war «a, äat ak «faum Bewik Ittr diese Anffmimg die 
paribenofenaliidieii Tiare herbeisog «nd aiiob in der folgenden Aw- 
etnaDdenetumg fiber die Bedentang der Amphimixii werden tiir in 
groeseu und ganzen seinen Auftthningen (Anm. 4) sn folgen babm* 

•») Von Plate betont. 

Uebrigens gibt es auch Forscher, die nicht der Ansicht sind, 
dass sich in der Ahnenreihe des Mensehen affenähnliohe Wesen finden. 
Die Aüen sollen von den heutigen Tieren dem Menschen nicht näher 
vervtadt eein, ab etwa 'Wlederidlnar and Bavbtiare, eher «Iren dae 
die KSngnrabfli Diese Anaohaaiing jedooh hat nur wenig Anhinger 
gefunden« aneh und ihre Beweise keineiwege sningend. 

Der grosse Leipsjger Gelehrte ist am 6. Februar 1898 ge- 
storben. Sein wunderbar geschriebenes Buch ist grundlegend Tind 
immer noch das beste Parasitenwerk, Es heisst Leuckart, Die Para- 
siten des Menschen. Lüipi^ig lüSü — 1901. Nach dem Tode des Ver- 
fassers zu Ende geführt von G. Brandes. 

**) Die XratMT mnä nmde, oft boMehtUeh groese Würanr» die 
einen mit Staoheln bedtten BiBimI beettaen, mit dem lie aioh an der 
Darmwand fbetbalnn. Sie kommen meistepi bk Fiaobbn und Wasser- 
Tögeln Tor, seltaBer In Bingefcieren nnd mir gani Tereinaelt im 
Menschen. 

•*) Während bei der Oxyuris die Eier sich sehr schnell entwickeln, 
also immer wieder Selbstinfektion eintritt, braucht das äpuiwurmei 
Monate, um so weit m sein, dass es, in den Menaoheadarm atiräok* 
gebracht, ein naoee Tier ergibt Ser geecihieht alao die Aneteokimg 
ttieht io direkt» via bei dar Oijvüi, mi mit S^wmmaieni infidert 
man sich wohl meistens durch Trinken von Wiesenwaaier oder durch 
in den Mund-Stecken von Gräsern, was einem übrigens auch den weit 
■ohlinimeren, -^veiter unten angeführten Echinocoocua beibringen kann. 

Leuckai t. Darum sei man mit dem Hunde voisichtiir. la«<e 
sich nicht berühren oder wasche sich nachher wenigstens die üünde. 
Vor allem aber verbanna man ihn ane der Xflohe. 
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***) In Aegypten gehört die BQhante haamaitobüi wa den gefUn^ 
Uehiten Fftnnteii. Sm lebt m den QeWwen det Bfientahen, eooderiidi 

in der Pfortader und in den HamblasenTenen. 

Et gibt auch Symbiosen zwiiohen hShann Ffleanan nnd Tieren. 
So werden in .Südamerika die BaamA von den sogen. Blattschneider- 
amcisen bedroht. Diese schneiden mit ihren ■cherenartigeu Kiefern 
die Blätter ab und tragen sie zu einem Haufen suaammen, enf dem 
sie dann Filze züchten. Bestimmte Pflanzen, die Imbauba oder Arm- 
lenehlarUiinM dnd nun tot dieitn JUaden dadurch gesichert, deae in 
ffanen krieforiedbe AtnewiM «ln«r ■nderen Ait wohnen, die, «Md die 
Bliileohneider kommen, dieee mrSektreiben. Diant aber die Bum- 
ameiien anch stetig aussen auf dem Baum sitaen, xm das Nahen der 
feinde zu spüren, was ihnen, wenn sie nur im Innern wohnen wür- 
dm, oft nicht möglich sein würde, hat der Baum an den bedrohtesten 
Stellen — aiao an den Stielen junger Blätter — besondere, nahrungs- 
raiolie Poleter gebildet, die die Baiimameiten iteüg für ihre in Innem 
beftndtiohen Jnqgen dneraten, weehalb ein ddi fortgeseirt nn di aea n 
Stdlen nnffanllan. 

Dieter IUI iet fttirigeDa wiederum durch dli LemarckscB e Prinzip 
unerklärbar. Denn die Nahrungspolster, die von der Pflanze für die 
Ameisen gebiM^t werd'^n, und die den don Tinbfmbng verwandten Bäu- 
men, welche kerne Aiiiöi»eri<,'äste haben, leMeu, kontitn weder durch 
den Willen der Pflanzen, noch durch wiederholte Bisse der Insekteu 
herfotgebmobt worden eein. Di« JSrUimng der QymbfoM ab ver* 
eri»tn Qewobnheit wtMe aleo bei dieeam Beispiel a&dit itkhbnllan. 

^ Die ZeUe wurde 1M7 von Aobert Hook« entdeflkt, der 
einen Flaschenkork miterioolile vaA dibei fand, dass dieser nach Art 
der Bienen^raben aus Zellen znsammenr^p^rtzt war. Der Name „Zelle'* 
wird hente noch lieibohalten, obwohl man jetzt weiss, dass die Z^lle 
ein fiolidea Kluiüpclicu iat, das od öogar nicht einmal eine Waad be- 
sitzt, and damit jeder Aehnlichkeit mit einer Wabenzeile entbehrt. 
An die Anierbeitin^ der enten Zailenfauide lcnifl|>ftn eidt din HaineB 
Sebwnnn, Sebleiden, Mnx Sebnltie. 

Die Schaumtheorie dee Protoplasmas ist von 0. BQtiobll 
anfgestellt nnd bei wobl in den meiilen XMen die enderen Theorien 
ftrdrängt. 

>o») Da??'' der Kern der wichtigste Bestandtt-'il der Zelle lät, weiss 
man aus iolgendem; Man hat ezperimenteli nachgewiesen, dass bei 
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Protojicn, ^ie man zpr«tn ekelte, nur die Teile, welche ein Frafr^nf^nt 
df'fl Kenies enthielten, am Lebea blieben und sicti zu neuen, pan-ea 
Tieren aufwuchsen. Kernlose Stücke gingen zugrunde, ja keroiose 
Amöben«tüoke konnten sich nicht «inmal kriediend mehr fortbewegeni 
•omdani lie floUierleii pltnlM im Wmnt hemm. 

Wit haben hier die Qnndsfige dar Weiimftaiieobeii MCeon- 
phwmatheorie" vorgel»«efai. IMeie iei die eoigeerbeitetite yenrbnnge« 
theorie, die wir besitze 
lOT^ Von W e i B m a n n. 

Es gibt auch viele Ausnahmen, in denen Korperzellen in ihrem 
Kern die schlummernden Anlage teilchen ganzer Körperteile tragen. 
l)tks zeigen uns z. B. die Regenerattonsersdidnungen. Hier ti etcn, wenn 
geiriiie KSrperteOe abgeriHea werden, die AnhgetoOehen, -welohe in 
den Eenien der benaehbertan Zellen rahend liegen, in Aktion nnd 
bildea dae Verlorene wieder. Die Pflanztn besitzen ruhende Anlage* 
teQchen an allen möglichen Stellen ihres Körpers, denn alle mögliehen 
Sprosse können neue Pflanzen hervorbringen. Ja, bei gewissen 
Pflanzen, z. B. bei den Begonien, den Schiefblättem, führen sogar die 
Blattzellen alle Anlageteikhen in ruhendem Zustande. Denn wenn 
man «in Begoi^enblalt anf ftndite Erde legt, keimen aus ihm neue 
Jfla na en hervor* 

Weiemann. 

IM) loh habe tot einiger Zeit eine gelfiireiche Novelle von Grant 
Allen , .Erblich belastet" (Romanwelt. Bwlin 1899) gelesen. In 
dieser erinnert sich ein Jüngling plötzlich an gewisse Einjiclbeiten Hci? 
M'adchenlebens seiner Mutter und dann auch an Jugeudtaten seines 
Vaters, ohne dass ihm jemand davon gesagt hätte. Die Geschichte 
ist gewkeermaiien ebi Yereaeb, dae Lamat^kaohe Prinzip praktisch 
derehnlBhren imd 'ee dadnroh ad abeurdom an bringen. Ale der 
Jungling nooh als Keimzelle im Sohooe der Mntter nihte — nnd im 
Vater — , da wurde der Mutter eine gewaltige seelische Erachütterung 
rn teil, die sich ihr tief einprägte. Und zugluich wurde in demselben 
Smne auch die Keimzelle beeinHusst. Diese erlel)t(! drri F<ill rrewisser- 
masseu mit und ihre Gedächtnisdetemiinanteu wurd i. v ; <;j lert, so 
dass, als aus der Keimzelle ein Mensch ward, dieser aich des hchick* 
aale der ICntter erinnem konnte» 

IN) Hiekel, Die WeltritNi. Bonn 

tii) Mnapaa. 
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Ueber cUe EinflÜuTiog der Amphinuzis in dia Lebeweli kann . 
idh miöh hier nidit nJQier andaaieiu Waiatntnn hat Tenodit, ihre 
Vorstufen und tiafirta Wurzel UaisnlagaiL Er mamt, daai aia schon 

bei den kernlosen, ersten Lebewespn auftrnt xinA hier den Stoffwccluiel 
^ninstig beeinfluMte. Also war sie auch hier Hckan eine Ajapasiuoga- 

erscbeinung. 

Dh6 Beispiel ist von V e r w o r n (Allgemeine Physiologie. 
Jana 1897. Ajnoh aehon ia nanarer Auflage TocfaaodaD). 

^ NXharaa fiadal nan in dam aehooaii Vortrag Waiamanna: 
„Uabar die Dauer daa Lebenau. Jena 1882. 

Verworn fuhrt das gegen Weismann an, aber offmbar 
mit Unrecht. Denn die Abkühlung der Erde veratihisst rmen gewalt- 
samen Tod und widerlegt nicht die Möf^lichkeit einer potenziellen 
Unsterbh'chkeit, einer Fähigkeit des Dauerlebeus. Diese setzt selbst- 
yerstäudlich äussere Lebensbedingungen voraus. 
' u*) Eiohter, Halmholta. 
">) Bai Verworn arwUmt Der Botanikar NSgeli ührigena 
bat den Amtprooh getan. 

IIB) Es gibt nodx eine bedeutende Theorie über die fintstahnng 
des Leh':"!!«? die von Preyer (Xaturw. Tatsachen und Probleme. 
Berlin Ibbi)). Diese fasst den Lebensbegriff weiter, ais wir das pe- 
wühulicb tun, sie nennt schon den feuerflüssigen Erdball einen leben* 
den Organismus und postuliert daher eine Kontinnität des Lebens. 
In der Fono, die wir jatst ala labende Soibatatta beaeidmen, ist aooh 
naeh Preyer daa Iiaban durah ünaogimg eolalMidao. Ob maa be- 
rechtigt ist, die Bc weginig anorganischer Maiaen als lebend an be- 
aeiobnen, das ist die Frage. Wir wollen nni darüber niobt weiter 
andaaien, es ist da^; Ansicht^f^ache. 
**•) Näheres bei Verworn. 

Ausdruck von Weismann. Natürlich ist diese ganze Eot- 
Wickelung des ersten Lebens nur Theorie. 

Weiamann daulela db aohmi bekannte, sogen, fieduktaena- 
ieünng der Biaelle in der angegebeoen Weue. Br poafcnUerle dann 
denselben Vorgang auch für die Samenaelle, denn aucTi bei dieaer 
mnssten nach seiner Ansicht die Anlagen auf die Hälfte vor der 
Amphimixis redu5:iert werden. Seine Voraussage bewahrheitf^tp sich 
bald, denn man Fand aneh bei der Samenzelle die Jäeduktiousteilung. 
*■*) Plate (Anm. bO). 
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Von WeismanB erwShnt 

Weiamtnn wurde m seineii Oedialceii dnrdh die ÜMpri« 
d«r Histonalselektion von Wilhelm Boaz gebrabhi. Bouat 

erklärt die zweckmässige Struktur in dem histologischen, nükroskopi* 
si'hon Bau der Tiere durch einen „Kampf r T^ile". Man weissi 
das« andauernde TTehnug, andauernde Jieiae im Eiuzel!p!)^!\ kräftigen. 
Diirr^ Reize können die Zellen be^r wachsen. Wenn wir also 
tiudeu, dass in den Beinknochen ein zartes Gerüst sich befindet, dessen 
BaUnen immer in der BiehtuDg dea rtSrkiten IknAm VDd jSugea ¥er< 
lanfen, wie die Eontfanikiiioiien einet OeUtodet, so loU das dtdnnsh 
snatande gekommen sein, daaa die Zellesi die in der BiolitaDg daa 
Drucke« imd Zages lagen, am meisten gereizt wurden and daher am 
stärksten Knocbensubstanz ausbildeten. Die dazwischenliegenden Zellen 
hingegen wurden vom Reiz weniger betrofTen , sie konnten nicht gut 
wachsen und tätig sein, und die ^lahruug, die sie brauchten, wurde 
ihnen von d^ besser gelegenen Zellen entzogen, so dass sie schliess- 
lidb lognmde gingen. 80 erfcUrt ea aich, dtiaa die Baikchen im 
Knooban nur in der Biditmig dea atiriortaa Zngea Terienfen. Die hier 
liegenden Zdlen aind im Kampf der Teile im Vorteil, denn dmeh 
den immerfort wirkenden Reiz wachsen sie und bilden Elnoehensttb- 
itanz aus auf Kosten der Nebenzellen, die allmählich sterben. 

Die Histonal<ir>lektion erklärt uns in einleuchtendster Weise die 
mikroskopische Zweckmässigkeit. Sie wirkt aber nacli unserer An- 
sicht ntu* in der Ontogenese. Daa, wes sie zustande gebracht hat, 
▼ererbt aiolt niebl, aondem ea musa in jedem Orgaoiamiia tob neuem 
geaehaAn werden. 

'-^) Wie wir gehört haben, meliMmBeL 

'-") Auch das Auge /.. B. muss mehrere IMenninanten haben, 
sonst könnte ja nicht jeder Teil für sich variieren. Die Detenni- 
nantenrahl im Keim mn«<^ also . ni.' ganz ungeheure sein. 

VoUstttüdig anerkannt haben die Germinalselektiou nur 
iwei bedevtende Oelalurte: Bmery in Bologna un^ Thomson in 
Aberdean* 

"0 PUte. 

Das sagte der verstorbene Tilbinger 2iool<^: Bimer* 
Von Eimer aofgeateUt. 

»■») Plate. 

»>) Von £. Fischer ausgeführt. 
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Diese Deutimg iit Ton WeismaniL W«r rieli flfar die Fragen 
interrsüiert, findet in feinem Bneh (Anm. 4) cm ftaaee Kapitel 

darüber. 

Hugo deVries, Die MutaüoDstheorie. Leipzig 1901, 1903, 
Ich folge den Kritiken von Weismann und Plate. 
*") Dm sweite fieiq>ifll entaelime iob E. t. Hertmann , der ea 
■UerdiDge in einem anderen Znaanunenhanga Torlning^ (Waihrlieit tmd 

Irrtum im Darwinismus. Berlin 1875). 

^'*) Es war das die Art C^oihera Lamarckiana. 

Der Gedanke ist uralt, der erst« aber, der ihn in die 
Deszendenztheorie einfabrte, war der Botaniker Nägeli. 

'**) Weismann hebt das immer und immer wieder hervor. Auch 
die nachfolgende Widerlegung der Nigelischen Ansicht ist von ihm. 

TTeber den Vitalieune liandeln die 8ahiift«i toa Bange 
(Lelirbveh der pb^e. vnd pafh. Ohemie. Ldpdg 1689), t. Biad- 
fleieeli (Meofitaliemus) , sowie die Arbeiten von Hani Drieech 
(unter anderem audi in den Yerhandl. des In' rn. Zoologenkongressea. 
Berlin 1901) und andere. Als Kritiken habe ich Verworn (Anm. 113) 
und ganz besonders Bütaohli (Mechanismus und Vitalismus, ein 
Vortrag, 1901) benutzt. 

»♦<0 Bütschli. 

M>) Bftieehli flbrt aenm geiMdiCB Vergleich neob ein« 
gehender doreb. 
»•«) Bfitschli. 

1**) Driesch hat festzustellen versucht (Yerhandl, dee Litemat 
Zoologcnkongr. in Berlin. Jena 1901), dasa die Organismen auch auf 
in der Natur nicht vorkommende Eingriffe «weckmäesig reagieren 
Ich kann auf diese Auscinaudersetzungen nicht eingehen, nur so viel 
sei gesagt, dass man (Rhnmbler, ebendaaelbflt) auch für derartiga 
Vorgänge Analogien in der anoigenieolmi Katar geftmden baft, 

>•«) P. Fanlien, Bfadeitong in die Fbiloeophie, Berlin 18M. 
y. Auflage. Augenblicklich in XII. Auflage. Dieser »^iUe lOn 
Leben" bat natürlich mit dem Schopenhauerseben nichts m tun. 

*♦•) Fleischmann, Die Deszendenztheorie siehe Anm. 99. 

Heinrich Rickert, Die Grenzen der nalurwissenschaft» 
liehen Begri£f8biiduug. Tiibiugeu und Leipzig 1902. 

a Ehren fala, Beiträge snr Seldttioniifaeozie (Annalen 
der NatnrphildMpbie m, 1. Leipsig 1906). 

# 
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Hiersu meint Herr Dr. L. Reh in einer Besprechnng meines 
Buches in der „Umschau", ich kenne den mathematischen Bof^rifT von 
„Null" nicht. Ein solciies Urteil ist doch mir dann mötrlich, wenn 
man den letzten Satz ohne Zusammenhang mit dem vorhergehenden 
gciUtaiit alao das Bneh nur durohgeUItteri laAl Es baiideH aUi doch 
liier nidit am maih«m«tiadi9 Begnflb, iondem nur um die cmfiudie 
Wahrhoit, dass auf eaner Liitie^ die wirklich kein Ende hat, jede ab- 
gtgrenste Entfernung TergUdien mit der ganzen unendlichen Linie 
nichts bedeutet. Auf einem 'VTc^c , fler überhaupt kein Ende hat, 
kann man c1)en wandern, so lange man will, man kommt doch keinem 
Ende auch nur um einen Schritt näher. 

^**) In folgendem gebe ich die Eick er t sehe Definition der beiden 



Bickeri. 

»•) E. y. Hart mann (Anm. 185). 

Wenn wir die Welt naturwissenscliaftlich, einheitlich begvdfea 
wollen , dann können wir zur Erklürung der Lebewelt nur meeba- 
nistieche Prinzipien brauchen. Die mechanistische Naturztichtung kann 
ohne Voraussetzung von Variationen nichts ausrichten. Wollen wir 
also die Lebewelt mechantstisoh erklären, dann müssen absolut auch 
die Variationen anf «eeliim'etiiolMim Boden rohen. Wenn man nnn 
attnimmt^ data die Variationen nur nadi bettimmten Biehtungen 
gehen und dass sie gar überhaupt begrenzt sind, wenn es also Schranken 
in der Organisation der Tiere gibt, die die Variationen nicht über ein 
pewisses INIaßs hinausgehen lassen, dann sind die Variationen nicht mehr 
mechanistisch, denn dann gibt es eine Kraft in den Organismen, die 
unvorteilhafte und masslose V^erkoderungen vermeidet, also eine zweck- 
tiitige , teleologische Kraft Die Variationen beruhen dann nicht auf 
dem Zn&Il, waa allein meehanittiflGk wire, aondern aie tiehion «ioh 
naoh iMetlnuntetty inneren frinripieo. 

Wir lehen dso, so bald man bestimmt gerichtete und begrenate 
Variationen annimmt, hören diese auf, mechanistisch so amn. Dadonli 
ist auch die Naturzüchtung kein mechanistisches Prinzip mehr, und 
ein einheitliches Begreifen der Welt ist ausgeschlossen. Sobald also 
ein Mechanist derartige Variationen anerkennt, vei-zichtet er auf die 
Möglichkeit einer einheitlichen Weltanschauung, mid er ist dann eben 
kein Meehaniat mdir. Und ebento «teht eo mit ihm, wenn er andere 
enerkemti Ton denen ea lioh benunatellt» daai de telealagiMh 
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•ind, wie wir das von dar sexuoUen Sekktion und dem Lamarakiclicai 
Prinzip gleich seigen werden. Will er ein Mechanist l)Ieibcn, dann 
muss er sie in diesem Fall verwerfen, das ist die einfae!;:to Logik und 
Konsequenz, und durchaas keine „Einseitigkeit", wie Herr Dr. Reh 
meint. Es ist auch gar nicht wahr, wenn Reh sagt, dass „wohl alle 
aadeno Nttnrfonwlier — «uRser mir — an jeder (dieser anderen 
nworien) «in mebr odflr mmdcr gioHM Stfiek Wahrheit heramihiden'', 
ein« groM ZtM varwiift dM LimuekMdie frinsip md eine niMb 
grossere die „WeihchenwaU*. Dar Katturfonobar hat «bau nidht 
liebenswürdig, sondern konsequent txi sein! 

Für den aber, der eine mechanistische Weltanschauung nicht fiir 
möglich und erstrebenswert hält, sind diese Theorien, wenn sie teleo« 
logisch sind, auch wertlos. Er denkt sich die Organismen durch eine 
iweabnSssige , imMn Kialt, dnroh aina Oeataltopytaaft anfrtandwij 
imd dabai küanan NatanBbhtnng, Lamarakaohaa FHnaip n. % w, nnr 
gaoi nalMiiilaUiahe Handlanger aeiii. WirididbeD Wert haben dieie 
Theorien nnr ftr einen Mechaniatatt, den nfiiaan lie aber aelbat nie* 
eh«n?Blf!Hoh sein. 

Herr Dr. Reh meint, wenn es keine Schranken in der Natur der 
Tiere gebe, dauu müsste die Naturzüclitung ja auch Pferde mit Vogel- 
üügeln und die phantastischen Tiergestalteu unserer Märchen und 
XflmAlar aehaffen kdnnen, wenn ea nötig täte. Woher weiia Beb, 
daaa aie daa nicht kann? lat etwa dar Drache anf dem Büde BSdUhia 
wunderbarer, ab der Ichthyosaurus und gar der Heaioaaqgm? ünd 
ist das keine anbegrenzte Möglichkeit, wenn aoi einer S^linne eine 
Art Bandwurm entsteht und aus einem Krebs ein knum noch tier- 
ähnliches Wesen r' Ausserdem ist dieser Einwurf überhaupt wertlos. 
Die Veränderungen der Tierwült erklären sich fiir uns dadurch, da&s 
die vor allem überleben, die mit ihren augenblicklichen Lebens- 
bedingongen am besten harmonieren. Wenn man alao aagt, ea bitten 
gewiaaa Tiere entrtehen mfinen, dann mfinteman dieLabensbedingnngan 
dar aich umwandelnden Art zu jeder Zeit kennen. Man kennt aie 
aber nicht z. B. bei den Pferden. Geflügelte Fferde hätten etwa 
dann entstehen müssen , wenn die Lebensbedingimgen der Pferde 
derartige gewesen wären, dass vor allem dio besten S]>riii:;er über- 
lebten (denken wir an die Entstehung der Insekten, p. 123). Derartiges 
dürfte aher kaum der Fall gewesen sein, üebrigens sagt Reh im 
Aaaohlaaa an die obige Bamerinmg: „Vor dieaen Folgerungen aaniw 
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iMbre dMe vielleidit aelbrt G. erwhveolmi.* Dabei itabt m meiaem 
fimb p. 276: „Wu dOrfen lüökt ngea, dan 01 dne UnmÖ^Mdikeit 
nire, wenn die Natur einem Ptede Flügel anzüchtete." Wenn dooh 

die „Kritikor" die Bücher lesen würden, die sie besprechen! 

i^) Wir hnhm m »dion wi p. 74 ojiohgewiMen, dus die ^Weib* 
obenwahl" uach Zieieu strebt. 

^^*) Anm. 146. Auch angeechulten Kreisen verständlich dürfte 
liickerts Vortrag: XvltnrwiMeniebaft und yahmriweDtehaft, Krei- 
borg L B., Leipzig und Tflbingen 189^ tein. 

^ Büiaobli, Qadaata Iber BagrÜbbüdiing and «inigo Gnmd- 
begriffe (Annalen der NatoiphilMOphie JI^ 2. 1904). 
Rickert 

Der Mechanismus liat rlurc}) den leidor zu früh verstorbenen 
Bonner Gelehrten Heinrich Hertz seine höchste Aosbildong er^ 
halten. 

Oskar Hartwig. Die AelherteOchen erktüren abo diaBr- 
MifaeiiMiigeii and die Materie. Aber anoh die letzten Elemenle der 
iff^t^rU^ die üratoine aiad etwas Niohtwiitiiebei, wdl sie ja aaob ab» 
•olnft gldbh sein loUen, und weil bei ihrer Teilung kein Körper mehr 
zustande kommen soll. Ja, seihet die Atome überhaupt sollen ja nicht 
individuell seiu. Wir wissen »ber, dass es Nichtiudividuellea iiiclit 
geben kuuu, daas kein Körper dem andern absolut gleicht. Darum 
werden wir auch die Atome nur als ein Erkenntnismittel auffasuen. 
Hier aeben wir, wieviel wert ein «olcbes WML iit» Dean gaaa 6e> 
wältiget bat die Cbemie gerade dnroh die At<NBtiieorie geleiatet, 

Hiokert hat in dieser TVeise II ä ekel s Ausspruch wideriegk 
1*0) Die unwiderlegliche Wahrheit ist durch E. du Bois^&ey- 
monds lierrliche Rede „Ueber die Grenzen des Xaturerkennens", 
Leipzig 1882, so tief iu die Gelehrtenwelt eingedrungen, dass sie auch 
unter den naturwissenschaftlichen Furhcheru heute nicht mehr viele 
Gegner hat Man kazm wohl sagen^ da» im grossen und ganzen der 
IfateriaUnnaa beale ausgespielt bat 

Hftnaterberg. 
''^ Yer v i n. Dieee Empfindangen darf man natürlich niobt 
mit jenen psychischen Empfindungen verwechseln, die in dem obigen 
Sinne Wille und Vorstelhinj^ zusammensetzen. Au dieser Stelle sind 
die gewöhnlichen, individuell(<a Empfindungen geineint, die jedem 
unter diesem Namen bekannt sind, Uebrigens soll in folgendem die 
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FrfLge nirht behandelt werden, ob es bewussto im^ nnbewusste Emp- 
find un':Tr:i gibt. Wenn gesaprt wird , die Empfindungen müssen uns 
zum Bewusstsein kommen, so wird damit nur dem Sprachgebrauch 
gefolgt. 

<^ Naoh Biokert. 

^ Biok«rl 

>•») Kickert. 

Audi Eick er t deutet an, dass die aUgememen Wörter, wie 
,.Woir' etc. ... als wichtige Mittel snr Omatiermg in der Welt 
eaUtandeu sein dürften. 

Rick er t macht darauf auimcrks&m. 
*M) Mir fehKMirdirBAiuii, noch eingehender auf die Eickeri- 
tehen A imiP iiiJ wiwIjiMiBg m «iiisngelMn« 

Pia BJrtiir wM waMiha ft l kh ian Qe— taw dflrfea «biolat koiae ein- 
zige Ausnahme haben. Bei ihnen ipird die Begel dnrdi a— 
moki bestätigt, sondecn Tollitindig unfettoMtt. 

Richert. 

»") HierTiu meint Herr Dr. Reh, seit etwa 40 Jahren bemühe 
sich Häckel und zwar mit gauz leidlichem Erfolge, den Xaturwissen- 
echafien dae Wort „beiitoibend'' la ndunen nnd durch „historisch" 
wa eneteen, d. h. de eoEen ans nnr mm allerwemgilaB tagen, wie 
ikre Qegenatibide heute and, sondern wie lie geworden find. 
Der Leser, der mir bis hierher gefolgt art, wird aoiion selbst die Un- 
ricbtigkeit dieser Ansicht einsehen. Zunächst kann der Aether nie 
historisch erforscht werden, weil er eben nie geworden ist. Und wer 
ein Lehrbuch der Chemie oder Physik zur Hand nimmt, wird finden, 
dass es sich fast immer in diesen um die Frage handelt, was Gesetz ist, 
d. b. was abgeaelMn yoa aHer Zeit fanmer gilt, al» ■aoh nicht ge- 
worden iat. Ba gibt gewiia aneb in diaaen WiiaenadlMflan Uatoriaabe 
Fragen, aber aebr aelten, und ihre fast alleinige TJntertnahnBgaaelbode 
ist die naturwisäcnBchiiftliche. Die Zoologie nnd Botanik bingagea 
bedient sich beider Methoden. Denn es handelt sich bei dieser Gegen- 
überstellung nur um eine logische Charakterisierung der Methoden, 
nicht darum, nnsere Wissenschaften, die nach ihrem Material bestimmt 
atnd, in Geganaali n bringen. leb bebanpfe nnr, daaa alle nnaere 
Wiaaenaobaften aidi fwaier Mefbeden bedienen kennen, daaa aber 
eine die, eine andere jener den Yormg gibt« Die eine He^lode 
iteUt fest, was nnabblnj^g Ton jeder Zeit» alio immer gilt, mdarfi aie 
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cht Oemdunm« der Vot^üng« mßht, dM andwe du, waa mir «intnil 

gsweten iat, einmal gegolten bat, indem sie nicht das Gemeinsame, 
sondern das Individuelle berüclisicbtigft und dasselbe aus Urkuuden 
abliest. £b handelt tich also wirklich um gerade eotgegengeaetzte 
Forsohangsmethoden \ 

Sie sind von Rick er t logiscii zusaiumougeäleüi. Ich kaim 
bier andb niolit «nf die Vng^ emgelien, ob diM toobioihto cime 
Werigeiiditipiiiikte wUidi nndeikUbtr iaft. Biokart wird in dieser 
Hinsicht von Sohmeidler „Ueber Begn£bbildaiig und Werturteile 
in der Qeeohioht»**, Annden der Nttnrpbiloeopbie, III. 2. 1908 an- 
gOgriffen, 

Rickert. 

Hans Driesch, Die Biologie als selbständige Grundwissen* 
Schaft. 1893. 

«*) IMo NatanOohtiing ist ein Oesets, mll sie du «Uen Snt- 
nkkelungen gaoMmime beseiobnel md ttberdi gQt, wo Qiganirtnen 

ddi entwickeln, sie unterscheidet sich aber von den anderen Natur* 
geseizen dadurch, dass sie das G^einsame nicht bestimmt hervor> 
hebt, sondern durch die Worte „jm Dorohschnitt^ oder „im alige- 
meinen" abschwächen muss. 

*") Wer noch nie über diese Fragen nachgedacht hat, wird am 
besten tun, zunächst an sich zu denken. Was weiss ich von der 
Welt? Wae ist m dieeer «igeDtlich daa Wirkücba, was ist abaolnt 
akibert Abaolat aiahar gibt ea Empfindungen in mir, aber aonst 
nichts. Die Welt iat meine Empfindimg, auch die Xebenmenschen, 
sowie alles das, was sie mir erzählen. Es könnte das alles nur ein 
Traum sein! Sicher weiss ich nur, dass irgend etwas vors'r'ht, dass 
ich Empfindungen habe. Ich kann mir vorstellen, dass ich die Welt, 
mein Leben und meine Mitmenschen träume. Dieses Bild wird für 
einen VesnenWienden am einlenohtendsten aein. 

Aber «neh mein eigener Kfirper ist nnr Empfindnng in mir nnd 
abenio mein gaaaaa Saalenlaben. Diaaa allgamaina Impfin^ 
dang, welche alles fasst, was geschieht, ist das Bewusstsein. 
Es ist unpersönlich, an keinen Menschen gebunden, dessen Individnali* 
tit selbst des Bewu'''^tsf'ins Inhalt ist. 

Durch diese Ansciiauung wird die Wirklichkeit der Welt nicbt 
vernichtet. Die Welt behält ihre Realität auch als Bewusstseinsujimit. 
Alle ihr» Yorgänge Ue&ban ao, wio wir sia kenBan, and dia BaaiehungeQ 
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ihrer Teile und ihrer Er 1 inungtn zu einander bleib«a bettdien, 

da das Bewoastaein ja dem Ganzen nbergcorcluet ist. 

'^*) Da« neueste über Soziologie ist: E 1 e u t Ii o r op u 1 o s, Sozio- 
loj^e. Jena 19ü4. In dieser ausfiihrlichen uud masavollen Arbeit findet 
mao auch die Literatur. Au der Ausarbeitimg der Soziologie gear- 
beitet haben Oomte, Herbart Spencer, äobftffla und Tide 
mdeni 

***) Iba findet eine Menge Blnielhelten bei Bte, IMe Entitelimig 

dee Gewissens. Berlin 1866, 

^'S) AV. Schal Im ay er, Yererbnng and Analeae im Xiebendaaf 
der Völker. Jena 190:i. 

Man kann das Coelibal allerdings auch von einem anderen Ge- 
sichtspuiikt ans betrachten, ja, ich meine sogar, dasd dieser eigeutlich 
der intreffondere iet Die Banein lassen meut von ihren 88hnen die, 
mlfllw war Fetdaibeit niehft taugen, OeietKehe werden, das bdm wir 
t. B, TOD Rosegger und anderen Volkskennem. Mit anderen Worten, 
es Herden die Schwächlichen zur Unfruchtbarkeit aosgeleeen, and das 
Goelibat müsste also die Generationen immer kräftiger ur)d ^'osünder 
machen. Ebenso könnte man für die allgemeine Dienstpflicht die ge- 
sunde Ausbildung der jungen Menschen ins Feld führen. Natürlich 
w8re et lilr die Meneehbwt besser, wenn keine waffenstarrenden 
Nationen einander gegeiAbentindsii, aber sowedt vA man eben noeli 
nidit» nnd stellend Heere mois ea jetst noch geben. Aneb gegen die 
Ausrottung der Schwächlichen und Kranken durch Verdammung zur 
Unfruchtbarkeit lüsst sich einwenden, dass Derartiges praktisch kaum 
durchführbar ist. Meiner Ansicht nach sind auch alle derartigen 
Fragi n roittols der historischen Methode zu l<isen, weil die Xatur- 
wiaaenficiiaiL nur daa theortiLujciie Begreifen der Welt zur Au%abe iiat. 
Das wird in folgenden noch scharf genug gesagt werden. 

Danun wundste ich nidbt wie ein Beforant in dar Kew Toiter 
Staatszeitong behaupten innn, mein — nadi ihm darwinistisch-ethischer 
— Stendpunkt könne aas praktischen Gründen nicht aufrecht erhahen 
werden. Das ist Ja gar niaht mein Standpnnkti idi denln», das sage 
ich deuUich genug^! 

Pseudonym von ikaspar Schmidt, gestorben in Berlin 
1866. Friedrich Nietzsches bekanntestes Werk ist das in herr- 
Hdi tSnsndsr, beransdi e n de r Spradie fsaehriebene mAIso spradi Zar»> 
thnstra« 19. Tausend. Ldpdg 1800, 
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Nietzsche, Genealogie der Mond. 
*") Rickert. 

Also sprach Zarathustra. Zarathustras Vorrede, 6. 
Riokert. 

Von fimem WiHeii kann nfttürHoh für «infln nfttnrwiMUiohAft* 
lioh denkenden Menaehen keine Bed« tein. 

"») Rickert. 

"'^) Rickert. So ist moh das Wort „Selektionswert" unglück- 
licii. Uebrip^ens macht es keinen sehr naturwissenschaftlichen Ein- 
druck, wenn man in soziologischen Schriften — so bei Schailmayer 
(Anm. 178) — immerfort Ton Werten hört fi«i Sebdlsuiyflr iifc dam 
Boeh sogar nadi Werten — firbwerte und Tnditioniwerte — ein- 
gataüi. 

Dia folgenden Gedanken finden tick bei Bickert nüker 
aaigelKkrt. 
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A. 

Aal (Anguilla anguilla) lfi& 
Aas fressen 22!L 
Abänderungen, vereinzelte 

Abbüden SM. 
Abdrücke 109. 
Abgeschlossene Arten 242. 
Abnutzung HQ(L 
Absoheidungsprodukt 3Ö1. 
Absehen von Werten 419. 
Abstammung der Tiere 2äa. 
Abstammung des Menschen 255, 
Abstammungslehre , Zusammen- 
brach der &&L 
Abtreibemittel 270. 
Acbsenakelett 103. 
Achtheres 2M. 
Aderlass 102. 
Adler (Aquila) 89. 
Aehnlichkeiten im Tierbau 140. 
Aether aM. ülö. Hält 
After 253, 

Ahnungsvermögen der Zugvogel 
36- 

Algen 22^ 2m MS. 

Allgemeinheit 373. 
Ailgemeitikreuzung 24B^ 



Allmacht der Natursüchtung 118. 
Alpenhase (Lepus variabilis) ^ 
154. 

Alter der Amphibien 186. 

Amboss 141. 

Ameisen 277. 

Amerikanlsmus 31. 

Amöbe (Amoeba) 2&ä. 

Amphibien (Lurche) 102. 

Amphibienalter 135. 

Amphibienhaut 133. 

Ampbiljien, vorzeitliche 107. 

Amphimixis 245. 220. 

Ampbimizis der Urtiere 88L 

Amphimixis, Yerhaltan der An- 
lagen bei 81fl. 

Amphimixis, ^S^ert der 2^ 

Amsel (TurduB meruU), Neusm- 
passung der §3. 

Analysen 21d. 

Aendemng der Tierwelt 2Ö. 
Angiospermen 225. 
Anhaltende Bedingungen 368.. 
Anlagen 286. 
Anlagendepot 310. 
Anlagen in Amphimixis ftlS. 
Anlagen, ruhende 2ftQ. 
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Anlageteilchen Sil. 28g. 

Anlaget«iIcheD, Bedeutung der 

Anlageteilchen, siebe auch Deter- 
minanten. 

Anorganische Welt 219. 

Anpassung 257. 332. 

Anpassnngder Färbung, s.Färbung. 

Anpassung des Vogels 67^ 

Anpassungen als Unterschiede 151. 

Anpassungen , Unvollkommenheit 
der Ifia. 208. 34S. 

Anpassung, harmunisch«? 194. 

AnpassungsfähigkeitjErböhungder 

Anpassungsgesetz 104. 
Anpassungskoinplex 88. 
Antennen 2M. 
anschaulich 388. 

Arbeitsteilung 281. 
Arbeitsteilung in den Keimzellen 
2M. 

Archaeopteryx 22. 107. 144. 
Art (Definition) 12. 
Artbegriff IDIL 
Artbilder 

Artbildung durch Isolierung 322. 
Arten IDSL 
Artenerbaltung 119- 
Artenkonstauz 261. 
Arten, persistente 118. 
Artenumwandlung 1 lt>. 
Artenverändemng lg. 
Arten, verschiedene S/iL 
Artspaltung 2aL 218. 
Artunterschiede 151. 
Arterkennungsroale 18. LZß. IfiL 
Arttypus 321. 
Assel (Asellus) 22ä. 

Ouenthtr, D«r Ouwlalcmaa. 



Atmungsorgane der Parasiten 263. 
Atmungsorgan 2iiS. 
Atom 356. 

Auerhahn (Tetrao urogallus) 72. 
Aufbau 287. 

Auffassungen der Welt 42SL 
Aufhören der Auslese 147, 153. 
Aufmerksamkeit 62. 
Aufwärtsvariationen 154. 
Auge ÜS. 
Aulastomum 258. 
Ausgleichung durch Amphimixis 

m 

Auslese, Aufhören der 147. 158. 
Auslese des Stärkerscheinenden TL 
Auslese derschönstenMännchenfiS. 
Auslese, natürliche 18. 
Auslese, negative 148. 
äussere Einflüsse, s. Einflüsse. 
Aussterben 114. 

Auswahl von Eigenschaften 246. 
Auswanderung LÜL 

B. 

Baken 72. 7A. 

Bandwurm 10. 270. 

Bandwurm, breiter (Bothriocepha- 

Ins latus) 273. 
Barbe (Barbus fluviatilis) 188. 
Barsch (Perca fluviatilis) IfiQ. 
Bauohsohilder 127. 
Bau der Determinante li28. 
Bauelemente 2ZiL 
Baumpieper (Anthus arboreus) 8. 
BegrifTe SIL 885. 
Begriffe bei den Tieren 388. 
BegrilVe und Wirklichkeit 388. 
Beine der Krebse 2^1L 

20 
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Bekassine (Gallinago media) 88. 
Berechtigung 394. 
Bergfink (Fringilla montifringilla) 
ÖL 

Bernsteiuschnecke (Strccinea ob- 

longa) 271. 
Beschneidung 
Besonderes 391. 
Bestäubung 185. 

Bestimmt gerichtete Variationen 
324. 

Bestimmtheit der Begriffe 371. 
Betrachtungsweise 887. 
Bewegungen 375. 
Bewegungsspiele 60. 
Bewerbungserscheinungen lo. 
Bewusste Selbsttäuschung 57. 
Bewnsstsein 879. 
Bewusstsein nie entstanden äSfi. 
Bewusstseinsinhalt 380. 
Bewusstseinsspaitung 5&. 
Bieuenfühler 197. 
Bienenschwärmer (Sesia apiformia) 
ISL 

Bienenstachel 2Q&. 
Bildung des Geistes 397. 
Biocönose L 
Biogen 22fL 2S1^ 
Biogene, dauernde 803. 
Biogene, Entstehung der 309. 
Biogene, kontinuierliche 31-4. 
Biogene, vergängliche 202. 
Biogene, Zusammenschlicssung 

m 

Biogenetisches Geset« Ifift 336. 
Bitterling (Rhodeus amanis) 162. 
Blase m. 
Blaseuwurm 27L 



Blattgrün 

Blaukehlchen (Sylvia suecica) fifi. 

M. IM. 
Bläuling (Lycaena) IM. 
Blinddarm 115. 
Blumenblätter ISL 
Blumenduft IfiiL 
Blumenentstehung 184. 
Blumenrohre 187. 
Blutegel (Hirudo) 258. 
Blutkreislauf 142. 
Blutsverwandtschaft 104. 
Bocksprünge 61. 
Booteründung 405. 
Bothriocephalus latus 212. 
Brandmale 209. 
Brandungszone 231. 
Brutpflege 2Üö. 
Brutraum 24L 

Buchdruckerkäfer (Bostrychus ty- 

pographus) 28^ 
Buchfink (Fringilla coeleps) ^ 33, 

Buntspecht (Picus maior) 82. 
Butterkrebä 192^ 

C. 

Causae efficientes 361. 

Cau^ae finales 2M. 

Charakter der Zellen 287. 

Cellulose 225. 

Cetiosaurus IQÖ. 

Chemische Verbindungen 218. 

Chlorophyll 224. 

Chromatin 280. 286. 

Coadaptationen IM. 24fi. 238. 

Coadaptationen, Erklärung der 1V»R' 

Cni&taceen 211. 
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Cy^^wbindungen SQ& 
Cyklopenauge 107. 145. 

D. 

Dachshundes, Auslese des Iftfi. 
Daphnideii 24L 
Darmanlagen 287. 
DamuchmArotzer 262. 
Daseinserhaltung 419, 
Degeneration I4ä. 
Denkweise aSQ» 
Depot aiü. 

Deszendenzlehre, Einwände gegen 

Deszendenztheorie (Definition) 
22. 

Deszendenztheorie , Voraussagen 

der 22. 
Determinanten 326. 

Dpterminantenbau 328. 
Determinantenemährung 32(L 
Ding an sich 38iL 
Dinge, letzte äLL 
Dinosaurier Ilfi. 
Distelfaiter (Vanessa cardui) 
177. 

Distomum hepaticum 27B. 

Distomnm niacrostomum 274. 

Dochmias 2tüL 

Dotter 225. 222. 2S5. 

Dotterstöcke 265. 

Drohnen IL 

Drüsen 133. 

Dualismus 120. 

Duft der Blumen 186. 

Duft der Schmetteilinge 181. 

Duftacbuppen 182. 

Darobaohnittamensch ilA^ 



B. 

Echinococcus 272. 

Egoismus 411- 

Ei 2M. 
I Ei, Entwicklung im 2SG. 
1 Eier der Parasiten 205. 
< Eier, Färbungen der HL 

Eierstock 2M. 

Eigelb 295, 

Eichelhäher (Gamilus glandarius) 

aa. 

Eichhörnchen (Sciurus vulgfari«) 35. 
Eiclihomchen, Vorratskammern 41. 
Eideohsen (Lacertae) 124. 
Eidechsenschwanz 128. 
Eigentümlichkeitsmischung 24fi. 
2SL 

Eigenschaftenmischung 246. 291. 
Eigenscbaftalosigkeit älfi. 
Einflüsse, äussere 2-L B32, 
Einheitliche Stütze 144. 
Einheitsstaat 412. 
Einkapselung 

Einsiedlerkrebs (Pagurus) 277. 
Einzelindividuum 4X1 a. 
Einzellige 28a. 
Eisvogel (Aicedo ispida) 30. 
Eiszeit 117. 
Eiweisa ML 
Eiweisskörper 218. 
Eiweiss, lebendes 220. 
Ekelfarben 134. 
Elastische Arten 110. 
Elefantenrüssel 230. 223. 
Elemente 217. 211L 3öfi. 
Elemente der Tiere 279. 
EUritce (Phoxinos laevis) 
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Embryo 158. 

Embryo^^enese 238» 
Empfindungen ülä. 
Engerling 2& 

Entgegenarbeitung gegen Auslese 
409. 

Entstehung der Erdoberfläche 108. 
Entstehung des Geistes 397. 
Entstehung des Gewissens 402. 
Entstehunpf des Lebens 807. 
Ent-jtehung der Lunge ükL 
Entwicklung &fi(L Sfifi. 
Entwicklung des Lebens &Q&. 
Entwicklungsgeschichte ^2. 
Entwicklungstheorien 815. 
Erdepochen 108. 
Erdoberfläche liki. 
Ereignis 893. 
Erfahrung 'ML. 

Erfahrungswissenschaft 382. 391. ! 
Erhaltung der Arten lÜL 
Erhaltung der Kraft MA. 
Erholung im Spiel ^ 
ErisUlts IfiL 
Erkenntnis 422. 
Erkenntnistheorie 303. 399. 
Erklärung m 

Ermüdung von Zugvögeln 82. 
Ernährung der Determinanten 326. 
EmShrungsökonomie IM. 
Erscheinungen, psychische 877. 
Ersparnis 147. 
Erstarrungskruste lüfi. 
Erweiterungen der Selektion 815. 
Ethik 4Ü8. 
Eule (Strix) m 
Exakt 3&L 

Excessive Varianten 2i8. 



Experiment mit Puppen 383. 
Experimentterspiele QQ^ 
Extremitäten lAL 

F. 

Fabrikwasser lfl4. 
Fadenwürraer (Nematodes) 2^ 
Fähigkeiten , rersohiedene des 

Menschen 47. 
Farben 153. 
Farbeuaupassung Üä- 
Farbenanpassung der Säugetiere 89. 
Farbenbildung in der Puppe 123. 
Färbung 28. 214. 
Fauna L 

Feldheuschrecken (Acridier) 172. 
Feldheuschrecke«, Geige 196. 
j Feldmaus (Arvicola arvalis) 85. 

FeUentaube (Columba livia) IL 
! Fertigkeit 405. 
Feuerfalter (Polyommatus) 181. 
Feuersniainander (Salamandra ma- 
culosa) 133. 
Finne 221. 
Finnengefahren 278. 
Fische (Pisces) 137. 
Fischabstammung dea Menschen 

168. 
Fischblase 137. 
Fischschädel 140. 
Fische, Vermehrung 44. 
Fischzucht, künstliche 169. 
FlageUateu 

Flechten (Lichenes) 278. 
Fleischfresser 220. 
Fliege als Parasitenherd 269. 
Fliegen der Vögel 8S. 
Fliegemu aden 12Si 
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Fliegenichnäpper (Mnscipapa gfri- 

sola) Sa. 
Flüchtangsinstinkt 202. 
Flugdrachen 123. 
Flageichhom(PteromyB volapB)123. 
Flügel IAA. 

Flogel der Insekten 1S8. 
Flügel, Entstehuni? der 123. 232. 
Flügellose Insekten l2iL 
Flugfisch (Exocoetus volitans) 122. 
FlugpUtt«n 

Flusskrebs (Astacus fluviatilis) 241. 
Flnsskrebs, Augen 229. 
Flnsskrebs, Beine 234. 
Flutwelle B5i. 

ForeUe (Salmo fario) IjL IfiL 
Form 845. 

Fortpflanzung 8. 10. 243. 244. 
Fortpflanzung der Pflanzen 134. 
Fortpflanzung der Urtiere 285. 
Fortpflanzung der Vielzelligen 285. 

Fortpflanzung, geifchlechtliche 29(1 
Fortpflanzung, parthenogenetiscbe 
242. 

Fortpflanzungswille 349. 
Fortpflanzungsziffer, Yergrösse- 

mng der 43. 
Fortpflanzung , ungeschlechtliche 

282. 

Freibeitsgefühl 6&. 
Fros(!hlaich 132. 

Fruchtbarkeit u. Vernichtung IL 
Fruchtknoten 134. 
Fruchtwasser 242. 
Fuchs (Vulpes vulgaris) L 10. 
Fuchs, Vermehrung 43. 
Fuchs, Zunehmen im Schwarz- 
wald 32. 



Fuchsschmetterlinge (V anessae) 
176. 

Fundamentalcinwurf 41fi. 
Funktionswechsel 233. 

0. / 

Gallengang 273. 
Gallwespen (Cynips) 243. 
Gartengrasmücke (Sylvia horten- 
sis) 83. 

Gätke, Heinrich ÖtL 8ö. 90. 
Gebäude 222. 
Gebiet, jungfräuliches 32L 
Gebrauch eines Organs 213. 
CTeburtsanlagen 210. 
Gebirgsbildung 109. 
Gedächtnis der Fische Ifil. 
Gedächtnis der Zugvögel 98. 
Gegensätze 416. 
Gehör der Fische 164. 
Geigenapparat der Grillen 196. 
Geissein 284. 
Geist 202. 

Geist des Menschen 64. 

Geistesentetebung 397. 

Geistlicher Stand 41& 

Gelb 134. 

Geltung 373. 385. 

Gemeinsames lfl2. 35ß. WLL 38L 
41fi. 

Gemenge 213. 

Geologie 2SL 144. 

Geologische Beweise für Artver^ 
änderung 2QZ. 

Geologische Erhaltung lOft- 
i Geologische Veränderungen 319. 

Geologische Zeiten Ifi. 
I Germinalsclektion IM. 324. 
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Germinalielektion, Einwurf e gegen 

330. 

Oemiuahelektion teleologisch 
Gesang 82. 
Gesässscbwielen 
Geschichte m 
Geschichtliche Forschung 3&2. 
Geschlechterbaum der Tiere 252. 
(Jeschlechtliche Fortpflanzung 
Geschlechtsorgane der Parasiten 
263. 

Gesohlechtl. Zuchtwahl s. Sexual- 

Selektion. 
Gesetze 104. 

Gesetze müssen gelten 391. 

Gesetz, letztes 373. 

Gesetz nie Brücke zwischen zwei 

bestimmten Stadien 395. 
Gesetze, soziologische 400. 
GeselUgkeitsirieb 80. 100. 
Gestaltungskraft 
Gewalt im Liebeskampf 22. 
GewalUamer Tod 29&. 
Geweih, Entstehung von dem 22. 
Gewicht, spezifisches 132. 
Gewissen 402. 
Gewissensbisse 404. 
Gewissen nach Nietzsche 41L 
Gewitter 342. 323. 
Gewohnheiten, vererbte 201 (s. 

auch Lamarckschcs Prinzip). 
Gewöhnung 335. 
Giftschlange 12fi. 129. 
Gimpel (Pyrrhula vulgaris) ßS. 
Gleich a&ß. 

Gliederfüsser (Arthropoden) 12L 
Gliederfüsser, Skelett IfiO. 
Gliederwürmer (Annelides) 254. 



Glockentierchen (Vorticella) 284. 
Gl>T)todon 112. 

Goldammer(EmberizacitrineIla) 84« 
Gordias 259. 

Gh>tteaanbeterin (Mantis religioea) 
183. 203. 

Gotthardtswurm (Dochmius duo- 
denalis 269. 

Grabheuschrecke (Gryllotalpa vul- 
garis) 52. 122. 342. 

Grasfalterraupen (Satyriden) 176. 

Grausamkeit 411. 

Grausamkeit der Natur S. 

Griffel 184. 

GrifTelbeine 144. 

Grille (Gryllus domesticus) 122. 

ISa. 363. 
Groppe (Cottus gobio) 161. 
Grundgesetz, biogenetisches 168. 

23fi. 

Grüne Pflanzen 222. 
Grünspecht (Picus viridis) 2. 
Gürteltiere 112. 
Gut und Böse 403. 

U. 

Haftapparate 262. 
Haifische, vorzeitliche III. 
Hakenkranz 220. 
Haltepunkt 35S. 
Hammer 14L 
Hämopis 2ää. 

Hamster (Cricetus frumentarius) 41. 
Harmonie der Teile 143. 
Harmonische Anpassung, a. Coa- 

daptation. 
Hanistoff 243. 
Hartteile lOS. 
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Hase (Lepus vulgaris) L lü. 
Hase, Fährte im Winter Sfi. 
Hase, Umfärbung desselben liL 
Hauptiinterscheidungsmerkmale 

Hauptwirt 265. 
Haus der Schnecken 830. 
Hausen (Acipenser huso) 160. 
Haushalt der Natur 212. 
Hausspinne (Tegenaria domestica) 

244. 
Haustiere 163. 

Hirschkäfer (Lucanus cervus) 207. 
Historische Forschung 352- 
Historiache Methode 393. 
Historische Wissenschaft äfi2. 
Hoden 294. 
Höhe IM. 

Höhe des Lebens 302. 
Höhe des Yogelflugs SS. 
Hohe Organisation 366. 
Höhere Tiere 12L 418. aSfi. 
Hohltiere (Coelentcrata) 252. 276. 
Honig bei Pflanzen IM. 
Haut 133. 
Hautatmuiig 263. 
Häutung llä. 

Hedit (Esox lucius) 15ä. IM. 
Heohtfleisch, finniges 278. 
Helgoland, Vogelwarte tiü. Sfi. Oa 
Heranziehung der Ursachen 3&fl. 
Herkunft des Lebens 3Q&i 
Herrenmoral 4LL 
Herrschaft 121. 

Hilfstheorien, teleologische 363. 
Hineindenken BBS. 
Hinterleib des Krebses 234. 
Hühnerei 295. 



I Hundebandwurm 272. 
Hundegefahr 2ZB. 
Hüpferlingseier 24L 
Hüpferlinge (Copcpoden) 217. 

J. 

Jagdspielc fiL 
Japanischer Wald fifi. 
Ichthyosaurus 106. IIS. 
Iguanodon 106. 

Igel (Erinacens curopaeus) 85» 

Igel stach ein 212. 

Iltis (Putorius putorius) 43. 

Imago 172. 
I Imagopanzer läß. 

Impressionismus 177. 
I Indianertanz ZI. 
I Indifferente Merkmale 146 152. 
i Individualität 22S. 

Individuen 381. 409. 

Individuelles iiüü. 38ö. 
1 Infektion 210. 222. 

Insekten, Artenzahl 171^ 

Insektenflügel 189. 

Insekten, flügellose 12Ö. 146. 

Insektenmundteile 189. 

Insekten und Blumen 1H7. 
j Insektenpanzer 172. 
: Insektenwachsen 178. 

Instinkt &Q. 

Instinkte als vererbte Gewohn- 
heiten 2ÜL 
Instinkt, Erklärung hL 
Instinkte, Entstehung der 208. 
Instinktes, Lust am Ausüben des älL 
Instinkte, nur einmal ausgeübte 
206. 

Instinkt und Verstand 52. 
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Instinkte, Unvollkommenheit der 
808. 

Instrumentalmusik 

Isolation 25L 

Isolierung als Artbildnerin &28> 
Jungfrauenzeugunff 242. 
Jungfräuliches Gebiet 321^ 
Jugendspiele 6^ 
Jugendzeit, Bedeutung der 5^ 
Jurazeit 106. 

K. 

Kaisermantel (Argynnis papbia) 

KHltrschmetterlinge 383. 
Kampf um die Weibeben 68. 
Kampf ums Dasein 12. 412. 
Kampfspiele fiL 
Kapsel 2fiZ. 

Knrpf^^n (Cyprinus carpio) HL IfiiL 
Kastration 
Katholizismus <ilO- 
Kätzchen ISIL 

Kaulbarsch (Acerina cemua) lüfi. 
Kausalitäten 358. 
Käuzchen (Symium aluco) 4« 
Keimes, Bau des 2LL 
Keiincsinfektion 2JiL 
Keiniesvergiftung 21iL 
Keimzellen S4fi. 288. 
Kern 280. 

Kernes, Entstehung des 310. 
Kernlose Tiere 301. 
Kiemen der Schnecke ^3. 
Kiemenfuss (Apus) 240. 
Kiemenspftlten 142. IM. 233. 
Kind, Eigensühaftenniischung im 
242. 



• Kinderstimme 152. 
Klammerorgane 262. 
Klassen im. 
Klassißzierunp 103. 
Klimailnderung 116. 
Knochen 291. 

Kohlweissling(Picri8brassioae)181, 

Kokettieren Zi. 

Kompliziertes 899. 

Komplizierte Tiere 366. 
; Kompliziertheitjfortschreitendeder 
I Tiere 21x 
! Kontinentnenkunf? 117 , 

Kontinuität der Keimzellen 297, 

Kontinuität des Lebens 302. 
I Konstante Eigenschaften IS. 

Konstanz von Arten 251« 

Kopf des Menschen 2^ 

Körper 355. 
' Körpergrösse 153. 

Korperteilung 355. 

Körpenimwaudluug beimFarasitcn 
2fi2. 

Körperzellen 298. 

Korrelation 152. 

Kosmozoen 305. 

Kmftansammlung im Spiel i7« 

Kraft der Männchen 77. 

Kraft der Zugvögel 94. 

Kräfte, auswählende im Keim 246. 

Krafterhaltung 344. 

Kraftmenge im Körper 344. 

Krähe (Corvns comix-corono) 86. 
■ Kratzer (Echinorflynchus) 2S2. 

Krebse (Crustaceen) 21ti. 

Krebsbeine 234. 

Krebse, parasitäre 2Sq. 260. 
. Krebslarve 235. 
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Krebssohere IQJL 
Kreidezeit Ififi. 

Kreise 103. 

Kreozotter (Vipera beras) 12fi. 

Kreuz8pinne(Epeira diademata)203. 

KreazuDgsumnöglichkcit 319. 

Krieg 401. 

Kriegst&nz ZZ. 

Kriege, Schaden der 409. 

Krisen 232. 

KnstaUe 

Kröte (Bufo) 135. 
Kuckuck (Cucultts canorus) 
Kugel 345. 

Kultur IM. 

Kultoreinfluss auf Tiere 32. 
Kulturg^enstände 406. 
Kulturgeschichte 400. 
Knlturentwicklung 407. 
Kulturmensch 148^ äfiÜ. 
Kulturveränderung 4(Ä 
Knnstgenuss 50. 
Kunst, Ürsprung der 52. 
Künstliche Züchtung, s. Züchtung. 
Kupfer 2ia 

Kupfergluoke (G^tropaoha querci- 

folia) ISO. 
Kurzsichtigkeit 8fiQ. 

L. 

Laboratorium, organisches 222. 
Lachs (Salmo salar) 167. 
Laich 132. 

Lamarcksches Prinzip 24. 9^ ÜH2. 
Lamarcksches Prinzip als Gesetz 
213. 

Lamarcksclien Prinzips, Geltung 
des aiO. 



Lamarcksches Prinzip teleologisch 

Lamarcksches Prinzip, Unfähigkeit 
zur Erklärung der Coadaptatio- 
nen 196. 

Lamarcksches Prinzip, Unföhigkeit 
zur Erklärung der Listinktc 2Q5. 

Lamarcksches Prinzip , Wider« 
legnng an Färbungen 178. 

Lamarcksches Prinzip , Wider- 
legung am Insektenpanzer ISO. 

Lamarcksches Prinzip , Zurück- 
weisung 211. 

Lamarcksches Prinzip, zusammen- 
ge&sste Zurückweisungen 214. 

Landdeckelschnecken 227. 

Landleben 225. 

Landwirbeltiere IM. 

Larve 122. 235. 253. 

Larve der Parasiten 264. 

lAubfrosch (Hyla arborea) 135. 

Laubhenschrecke (Locusta viridis- 
sima) 172. 

Laubhölzer 225. 

Laufkäfer (Carabus) L 

Läuse 2ZZ. 

Leben 22L 

Lebensbedingungen 368. 
Lebensentwicklung 309. 
Lebenserscheinungen 22L 
Lebenserscheinungen, erklärbare 
24a. 

Lebensewigkeit St 4. 
Lebensgemeinde 2. 

Lebensgemeinschaft 226. 
Leben sberkunft 305. 
Lebenskraft B4fl, 
Lebende Substanz 21fi. ^02. 
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Leben seit Ewigkeit /^05. 
Lebenssinn 420. 

Lebenswille 

Leberegel (Distomom hepaticum) 

264. 273. 
Leiche 292. 

Lerche (Alauda arvensis) 2, 3H. 89. 

Letzter Mensch MjL 

Letzte Dinge 3Z4. 

i^etztes Gesetz 87R. 

LibeUen ISL IBIL 

Libellula rlepressn 16L 

Licht 35 :i i)76. 

Licht als Farbenhervorrufer 178. 
Liebeaspiele Sä. 

Lückenhaftigkeit der Geologie IJiL 
Luftballonbeobachtangen 90. 
Lumbriculus 258. 
Lunge der Schnecken 2^ 233> 
Lnngenentstehung 188. 
Lurchfische (Dipnoi) 138. 

M. 

Madenwurm (Oxyuris vermicularis 

MachäroduB 112. 
Magnetsinn Sfi. 
Mähne, Entstehung der 76. 
Maikäfer (Melolontha vulgaris) 2& 
ZL 

Malariaparasiten 260. 
Malennoschel (Unio pictorum) 162 
Jifönnchen 2M. 
Männchencharaktere ISL 
Mannigfaltigkeit 102j 320. 
Marder (Mustela), Neugier 63. 
Marienkäfer (Coccinella) 28. 
Maschinen 346. 



Masse als Aetherbew^png 375. 
Mastodonsaunis 1Q7. 
Mathematik 374. 
Maulbeertiere (Morulae) 282. 
Maulwurf (Talpa europaea) 42. 
Maulwurfogrille , siehe Grabheu* 

schrecke. 
Maus (Mus musculus) 10. 
Mechanismus 342. 376. 
Medinmeinfliisse 333. 
Megalosaurus 106. 
Mensch, der letzte 415. 
Menschenabstamroung 2aa. 
Menschenentwicklung , ontogene- 

tiscbe 2Bfi. 
Mensohengeist 64. 
Menschenkopf 238. 
Mensohentod 307. 
Mensch, seine Rudimente 145. 
Meereskrabbe 2iL 
Merkmale, indifferente 146. 152. 
Metaphysik 38&. 
Meteore 3Q5. 
Methode, historische 393. 
Methode , naturwissenschaftliche 

102. 

Migrationstheorie .^16. 
Mimikry 161. 
Missgeburten Mfi, 360. 
Mittelmässigkeit 416. 
Moderfressen 227. 
Mönchsgrasmlicke {Sylvia atrica* 

piUa) 83. 
Monismus 382. 420. 
Mückenmundteile 197. 
Mumienweizen 222. 
Mondteile der Insekten 
Muschel ia2. 



Sftohregisier 



45d 



Muschelkrebse (Oitracoden) 243. 
Musikapp&rat 363. 
Muskeln 2&L 
Mutationen 336. 
Mutationstheorie 83fi. 

N. 

Nachahmung im Spiel 49^ 
Nachahmung von Gegenständen 
ISO. 

Nachahmungsinstinkt 49. 62. 
Nachahmungsspiele £2. 
Nachtfalter, Flügelhaltung ITL 
Nachtigall (Erithaons luscinia) 83. 
Nachlassen der Auslese 147. 153. 
Nachtpfauenauge (Satumia pavo- 
nia) 

Nahrungserspamis 147. 
Nahrangtfolge 224. 
Nahrung im Keim 32& 
Nahrangsmenge IM. 
Nahrangsschwankung im Keim 326. 
Nahrunpsströme ä25. 
Nahrung, tierische und pflanzliche 

226. 
Namen älL 
Narbe 1Ö4. 

Natter,glatte(CoronellaIaevi8) 124 

Natur m 

Naturgesetze B73. 

Nuturgesetjse u. Sittengesetze 414. 

Naturhaushalt 217. 

Natürliche Auslese (Selektion) Ifi. 

Natarwissenschaft, ihre Rechte 420. 

Naturwissenschaft, ihre Unterord- 
nung 42L 

Natorwissenschaftliche Methode, s. 
Methode. 



NatorwissenschaftlicheTheorie 852. 

afi4. 

Natorwissensohaftliche Sittenlehre 
408. 

Naturwissenschaft, Voraussetzun- 
gen der 801. 
Naturwissenschaft, Zweck der 391. 

Naturzüchtung als Gesetz 396. 
Naturzüchtung (Erklärung) 13. 13. 
Naturzüchtung schatft nur Nöti- 
ges US. 

Natnrzächtung, Zusammenfassung 
26. 

Nauplius 235. 

Neandertalschädel III. 
Neckerei jiL 
Negative Auslese 14B. 
: Neo-Vitalismus 244. 
Nerven 201. 

Nerven, sensible u. motorische 50. 
Nervenzentrum 386. 
Nesselbatterien 222. 

Neubildung HCL 

Neubildung eines Tieres 245. 246. 
Neugier fi^ 
Neuheit, Reiz der 20.. 
Neukombinierung von Eigenschaf- 

tfin 241. 
Nenntöter (Lanius collnrio) 84. 
Niedere Tiere 120. 366. 
Nonne (Liparis monacha) 2^ 

142. 

! Notwendiges 143. 
Notwendigkeit 34L m 411. 
Notwendigkeit der Begriffe 387. 
Nützlich (sozial) 403. 
Nützliche Tiere 22. 
Nutzlose Organe 145. 



460 



Sachregister 



Objekt 381. 320. 
Oekonomie der Ernähnmjf 1&5. 
Ohnmacht der Wissenschaft dü5. 
Ohrwurm (Forficola aoricolaria) 

im 

Ontogenese 2BL 
Ordensband (Catocala) 177. 
Ordnungen 103, 
Organe, nutzlose 328. 
Organe, rudimentäre 144. 
Organisation, hohe Sfifi. 
Organisationsstufe 120, 362. 
Orgyia antiqna 147. 214. 
Orthogenese 381. 
Orientierung 380, 
Orientierungssinn 89. 
Osterluzey (Aristolochia) 187. 
Otter (Vipera) 12fi. 
Oxyuris 208. 

P. 

Faarungsrufe 8L 
Pandorina 288, 292. 
Panmixie 148, 300, 
Panzer 1Z2. 

Panzer der Oliederfüsser IftO. 
Panxerbildung 193. 
Panzer, »eine Züchtung 194. 
Pappeln 186, 
Parasiten 235. 
Parasiteneier 265. 
Farasitenentwicklung 261. 
Parasitenübertragung 26.5. 
Para«itennmwnndlung 2tiiL 
Parasitismus 2äiL 
Parthenogenese 242, 



Pentaatomum 2fiL 
Perm lOL 
PeripatuB 

Persistente Arten llSi 
Persönlichkeit 28L 
Pferdebein 144, 
Pferdeegel ( Aulastomum) 258, 
Pferiißs, Entwicklung de« ^ 
Pflanzendomen 213. 
Pflanzenei 184. 
Fflancenfresser 225. 
Pflanzengrün 224, 
Pflanzen, höhere 225. 
Pflanzen, ihr Selbstaafbau 223. 
Pflj^nzensamen 1H4. 
Pflanzenvermehrung 184. 
Pflichtbegriff 417. 422, 
Pflügers Theorie 30ft. 
Pflügung der Erde S6& 
Phantasie, Erklärung der &L 
Photographische Haut 178. 
Phylogenese 237. 
Physikalische Bedingungen des 

Tierlebens fi. 
Fhysiko-chemische Vor^^bige 342« 
Pike (Fungi) 224, 27L 
Plattwürmer (Scolecides) 253. 
Plesiosaurus IQfi, 
Plötzliche Ereignisse 113. 
Pluralvariationen 243. 
Plus- und Minusvariationen 15Ö, 
Pollenübertragung 186, 
Polarhase = Alpenhaso. 
PoUen 184. 
Polyp (Hydra) 220. 
Pclj-penstadinm (Gastrula) 282. 
Porto SantO'Kaninchen (Lepus 

floxleyi) Ifi. 820. 352. 
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Protoplasma 280. 

Protozoen 226. 283. 

Proxastionsspiuner (Cnethocampa 
proceasionea) 28. 

Psychische Erscheinungen 377. 

Psychische Vorgänge, ihre Ent- 
stehungen 397. 

Psychologie aZfi. 

Pterodactylns 107. 

Pterosaurier WL 116. 

Puppe m m m 240. 

Poppe, Farbenanlage in der 179. 
Puter (Mc'leagris gallopavo) 25. 

Q. 

Qualitäten im. 

Qualitative Veränderung der De« 

terminante 32S. 
Quallen 27tL 
Quappe (Lota Iota) 160. 

R. 

Rabenfortaatz li5. 

Rädertierchen (Rotiferi) 2üa. 
Ratten als Tnchinenherd 2ßS. 
Raubtiere (Carnivora) 1Ö2^ 
Raubwespen 206. 
Raumerfiillen 

Raupenfliegen (Tachinen) 2Ö. 
Reagieren, zweckmässiges ä47. 
Reblaus (Phyloxera vastatrix) äS. 
SM. 

Recht der Naturwissenschaft 420. 

Rechtsverhältnisse 407. 

Reduktion aUL 

Reflex ML 2ÜL 

Reptilien (Kriechtiere) 1D2. 

Reptilien, vorzeitliche 106. 



Resignation 418. 
Reste, geologische IKL 
Ri chardp i ep e r(Ä nthusRi ehardi) 9L 
Richtung der Variationen 324. 
Rieseuhai (Selache maxima) 160. 
Rieseuhirsch 196. 
Rind als Parasitenherd 211. 
Ringelnatter (Tropidonotus natrix) 
125. 

Rohrdommel (Botaurus 8tellari8)88. 
Rotkehlchen (Erithacus rubecola) 

Rot£chwäaschen (Erithacus titis) 

Regeneration 12fi. 2SlL 
Regenpfeifer (Charadrius auratus) 
80. 

Regenwurm (Allolobophora foe- 
tida, Lumbricus terrestris) 256. 

R^ionen (Tierj^ebiete) 4» 

Regionen, Gedrängt werden in 
andere Slfi. 

Regulierung 847. 

Reifungsprozess 31B. 

Reichtum der Natur fi. 

Reiher (Ardea cinerea) ISfi. 21L 

Reinzucht ?^7. 

Reizwirkung auf den Keim 2LL 
Reh (Cervus capreolus) Färbung 
40. 

Reh (Vermehrung) 43. 
Rückbildung 144. 
Rückenschwimmer (Notonecta 

glauca) dSL 
Rücksicht 40d. 

Rudimentäre Organe, a. Rudimen- 

tationen. 
Rudimentationen 144. 228. aiä. 
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Rudimentationen, durch Lamarck 

unerklärbare 214. 
Rundwürmer (Nemathelmintbes) 

Rüssel 

S. 

Sacculina 2ä&. 260. 
Saftröhren 22fi. 
Salamander (Salamandra) 133. 
Salm m 

Samen IM. SifL 294. 
Samenzellen 295. 
Säugetiere (Mammalia) 85. 
Sängetiere, Charakter 37. 
Säugetiere, Liebeaseit und Ver> 

mehrung 42. 
Säugetiere, VemichtungRvermin- 

derung 
Saug-näpfe 270. 

Saugw ürmer(Trematode8) 262. 223. 

Schädel UQ. 

SchädUche Tiere 2Z. 

Schädlich (sozial) MB. 

Schale der Gliederfüsser, s. Panzer. 

Schale der Sohnecken 230. 

Schaleudrüsen 265. 

Scheintot 22L 

Scheinwek Üöä. 

Schichten 

SchUdkröten (Chelonier) 331. 
Schienbein IM. 

Schläuche (Leucochloridiuro) 224. 

gchlachthäaser 262. 
Schlamm imL 

Sohlanimbeisser (Cobitis fossUis) 

m 

Schlangen (Ophidier) 121. 



Schlangenbewegungen 12fi. 

Schleie (Tinea vulgaris) IfiL IGl. 

Schleim 228. 

Schleimklümpchen 288. 

Schlummernde Anlagen 290, 

Schlupfwespe (Ichueumob) 28. 

Schmarotzer 2fiQ. 

Schmarotzerkrebse 230. 

Schmetterlinge, widrige 203. 

Schmetterlingsflügel ITL 250. 
j Schmetterlingsschuppen 182. 
I Sehn ee amm e r ( E mb e r i za ni vali8)87. 

Schueckenluuge 

Schneckenschale 2M. ^ 

Schnecken, Steinheimer 111- 

Schnepfe (Scolopax rusticola) 9(L 

Schöpfung 167. 

Schöpfung oder Entwicklung 112. 
Schrittweise Veränderungen 114. 
Schuppen der Schmetterlinge 1Ö2. 
Schutjsfärbung 122. 
Schnsszeichen 202. 
Schwärmen, Ziehen in 100. 
Schwärmerraupen (Sphinx) 175. 
Schwefelkupfer 218. 
Schvrefelpulver 218. 
Schwein als Parasitentrager 268. 
271. 

Schwinden nutzloser Organe 328. 
Seelenleben 377. 
Seerosen (Anemonae) 22Z. 
Seidenspinner (Bombyx mori) 2&,. 

Selbsterhaltungstrieb ß49. 
Selbfitinfektion 212. 
! Selbstkorrektion 327. 
Selbstregulierung 322, 
Selbsttäuschung öl. 
Selektion, im Keim 329. 
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Selektion, natürliche 16. 
Selektion, sexuelle, 8. Sexualselek- 
tion. 

Selektiondehre, Erweiterungen der 

Selektionswert 229. 823. 353. 
Sexualselektioü IJL iiL 132. 
Sexualaelektion, teleologiscL 369. 
Sexualselektion und Naturalselek- 
tion IL 

Sexualselektion, zwei Arten von til. 

Siebenschläfer (Myoxus glia) 41. 

Singdrossel (Turdus musicus) 8iL 

Sinn des Lebens 420. 

Sittenlehre 408. 

Sittengesetze HAm 

Skelett der Gliederfüsser IML 

Sklayenmoral III. 

SoUen 417, 422. 

Sozialer Staat 415. 

Soziologie 400. 

Spaltung des Bewusstseins 5& 
Spechtmeise (Sitta europaea) 87. 
Speichel der Schlangen 212. 
Spiele 4fi. 

Spiele, Arten der &L 
Spiele, Bedeutung der 54. 
Spiel, Freiheiisgefühl im 59. 
Spielinstinkt 49. 
Spiel, Lust am 55j 
Spiel, Schein im 5Z 
Spinne 1S2. 
Spinnennetze 2üä. 
Spinne, parasitäre 261. 
Spinner (Bombyx) 146. 
Spannerraupen ISO. 
Sporen 293. 
Sprache aSlI 406. 



Spröde Arten US. 
Sprödigkeit m 

Spulwurm (Ascaris lumbricoides) 

1£L 25fi. 208. 
Staat, ein Uebel 41L 
Staat^'erhältnis 407. 
Stachelbeere 336. 
Stachelhäuter (Echinodermata) 

253. 

Stammbaumerforschung 052. 
Staub der Schmetterlinge lli2. 
Staubfäden 18& 
Stegocephalen 107. 
Steigerung der männlichen Sinne 
IL 

Steigerung durch Zuchtwahl 13. 
Steigerung unbedeutender Eigen- 
schaften IL 
Steinheimer Schnecken 111. 
Sterne 306. 

Stichling (Gasterosteus aculeatus) 
IfiL 

Stickstoflfbakterien SQd. 
Stimme 8Q. 
Stoffwechsel 2SL 
Storch (Ciconia alba) 83. 
Strassen der Zugvögel 90. 
Stromrogulierting lüß. 
Strudelwürmer (Turbellarien) 
2fi2. 

Subjekt aSL aSiL 
Substanz, lebende 21^ 
Sünde 404. 

Süsswasserschwamm (Spongilla 

fluviatilis) m. 
Symbiose 2Ifi. 
Syphilis 21Q. 
Systematik IQ^ 
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T. 

Taenia 270. 

Tagfalter (Rhopalocera), Flügel- 

haltung IliL 
Tagfalter, Schutzfärbung 178. 
Tagpfauenauge (Vanessa Jo) 176. 
Tannenmeise (Parus ater) 2. 
Tänze 22- LL 
Tatsachen äüL 
Taube (Columba livia) SS. 
Taubenrassen 13. 
Taumelkäfer (Öyrinus natator) 3. 
Teichschildkröte (Emys europaea) 

m 

Teichschnecken 228. 
Teilung der Körper 
Teleologie a5ä. 
Teleologie der Hilfstheorien 

H63. 
Terrains 32L 
TerUär HL 

Theorie,uaturwi88en8dhaftliche358. 

Tierbau lASL 

Tierbegriffe mL 

Tiere, niedere 866. 

Tiersinne äSß, 

Tiger (Felis tigris) 112. 

Tintenfische lütL 

Typus 255. 

Tod 200. 3D2. 

Tod, gewaltsamer 2(M. 

Tod, Regulierung HÜl. 

Tracheaten HL 

Tracheen HL 

Tradition 

Traditionserrungenschaft 407. 
Trausportmittel a2a 



Trauermantel (Vanessa antiopa) 
176. 

Traumesleben 58. 

Trichine (Trichina spiralis) 267. 

Trias löL 

Trieb, s, Instinkt 

Tritouen 129. 

Tropen 1D5. 

Tropenwald 65. 

Tropfen ML 

Trutzfarben Tä. 

Tunnelbau 269. 

' U. 

Ueberfluss an Kraft 4Ö. 
Uebergangsformen 253. 
Uebermensch 411. 
Ueberproiluktion in der Natur 9, 
Ueberschwemmung 317. 
Ueberwiegen von Variationen 1 49. 
Ueberzahl der Männchen 68. 
Ueberleben der Dummen 410. 
Ueberleben des Schwächlichsten 

Uebertragung der Parasiten 205. 
Uebung 213. 
Umbilden ML 
Umgreifen 371. 

Umwandlungen, Beobachten der 
352. 

Umwandlungen der Arten LIiL 
Umwandlimgsprozesse 
Unbefruchtete Eier 242. 
Unbegrenzte Variationen 
Unbewusste Weibchenwahl HL 
Unendliche Ursachen 
Unendlichkeit der Welt SM. 870. 
Unfassbarkeit der Welt 876. 
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ünpreschlechÜiche Fortpflanzung 
292. 

Unke (Bombinator igneus) 133. 

Unlustgefühl 4Q1. 

Unsterblichkeit 298. 

Unsterblichkeit der Keime 2ÜiL 

Unteilbare Dinge 375. 

Untergrabung der Auslese 409. 

Unterordnung der Naturwissen- 
schaft 42L 

Unterscheidungsfähigkeit äSäi 

Unterschiede 151. 

Unübersehbarkeit 370. 

Unvollkommenheit 348. 

Unvollkommenheit der Anpas- 
sungen, 8. Anpassungen. 

Uratome BZ2. 

Urkunden 303. 

Urkunde, ontogenetische 240. 
Urmenschen 401. 
Ursachen äöR. 
Ursachesein 5fi< 
Ursache und Wirkung 354. 
Urtiere (Protozoa) 2Ifi. 253- 
Urtiere, Sterblichkeit der 3QQ. 
Urzeugung 308. 

V. 

Varianten, exzessive 24fl 
Variation in den Keimzellen 297. 
Variation, Möglichkeit jeder 122. 
Variationen 24. 

Variationen, Kleinheit der 229. 
Variationen, Machtlosigkeit 
Variationen nicht teleologisch 362. 
Variationen , Unbegrenztheit der 

Oueother, Der Darwintomoa. 



Variationsrichtung 2i8x 3'.?4. 
Variationswurzel 32ü. 
Varietät (Definition) Ii 
Varietätenverallgemeinerung 250. 
Veränderung der Arten Ifi. 
Veränderungen durch Kultur 32. 
Veranlagtsein 40rv 
Verbesserung 3t)8. 
Verbindungen, chemische 21ä. 
Verdichtungszentren 375. 
Vereinfachen der Welt 38 i. 
Vereinigung 245. 
Vererbung iiiL LLL 2iüL 
Vererbung durch Keimzellen 245. 
Vererbung erworbenerEigenschaf- 
ten 24^ s. auch Lamarck. Prinz. 
Vererbung nicht teleologisch SülL 
Vererbung, reine 33fi. 
Vererbungsgresetz 104. 
Vererbuiigstheorie tjBT. 31*? 
Vererbungssubstanz tj80. 
Vererbungswunder 28S. 
Vererbung und Auslese 33 9. 
Vererbung von Gewohnheiten 2QL 
Vererbung von Verstümmelungen 

Vergewaltigung der Weibchen 78. 

Vergiftung des Keims 810 

Verkümmerte Organe 145. (Siehe 
auch Rudimeutationen.) 

Vermehrung, s. Fortpflanzung. • 

Vermehrungserhöhung Mj 

Vemichtungsgefahr HL 

Vernichtungsverminderung ü. 

Verpuppimg IIS. 

Verschärfungsmittel 386. 

Verschiedenartiger Wesen , Bil- 
dung msL 

3Q 
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Venchiedenartigkeit 25fi. 
Verschiedene Arten 2&L 
Verschlagung ä2L. 
Verschlechterung lA^ 
Verschleppung 320. 
Verschmelzung von Samen und 

Ei m 
Versehen der Hoflfenden 
Verstand 52» 
Versteinerungen IQk. 
Verstümmelungen^ Vererbung von 

m 

Vervollkommnung Sßfi. HßS. 
Verwirklichung 359. 
V'ielgeataltigkfiit 857, 
Vielzellige (Metazoa) 282. äfil. 
Vitalismus ü42. 
Vögel (Ave«) i>5. 15L 
Vögel, Charakter 
Vogelgesang 82. 
Vogel, seine Anpassung BfL 
Volvox 28S. m 
Voraussetzungen der Naturwissen- 
schaft asL 
Vorfahrenstadien 23fi. 
Vorgange, psychische 877. 
Vorratskammern 4L 
Vorstellung Sia 
Vorzeit 106. 

W. 

Wachsen a02. 

Wachsen der Insekten 178. 

Wadenbein 155. 

Waffen, Entstehung der Männ- 
chen Z2. 
Wahre Welt äfiS. 



Wahrheit der Natorwissenachaft 

aä5. 
Wahrheit 422. 
Wahrscheinlichkeiten Bäh. 
Waldlaubsanger (Phylloscopos si« 

bUator) 2. 
Walfisch LLL IfiL aai. 
Wanderheuschrecke (Acridium ta- 

taricum) 28, 
Wanderflug 85. 

Wandertrieb, Bildung vom 2L 
Wandervögel, s. Zugvögel. 
Wamungsfarben 1S4. 
Wasseramsel (Cinclu8aquaticus)S4^ 
Wasserflöhe (Daphniden) 8. 21fi. 
224. 

Wasserfloheier 24L 
Wasserjungfern (Calopteryx) 181. 
Wasserkäfer (Dyticus etc.) 2Q& 
Wasserköpfe 348. 
Wasserläufer (Velia etc.) S. 
Wassermolch (Triton) 3. 129. 
Wasserpolyp (Hydra) 276. 
Wasserratte (Arvicola amphibius) 

Wasserschnecken 228. ä2Q. 
Wasserspinne (Argyroneta aqua- 

tica 204. 
Wa88erspit?,mau8(Sorex fodien8)86. 

Wechselbeziehungen 158. 
Wegschuecken (Arion und Limax) 
22L 

Wechselverhältnis Fuchs u. Hasa 

I. 12. 
Wehronlnung ^ilO. 
Weibchenwahl 68. ZÄ- 
Weiche Arten US. 
Weichtiere (Mollusken) 21fi. 221. 
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Weiden (Salix) m 
"Weidenlaubsänger (Phylloscopus 

rufm) 82. 
Weisheitszähne 1^ 
Weisaling (Pieris) 2Dfi- 
Wels (Silurus glanis) IßO. 
Wehauffassung ä2(L 
WelUüscbauung iüLL 
Weltanschauung , mechanistische 

Welt, die wahre 38flL 
Weltunendlichkeit äM. 
Werte AHL 

Wert der Wahrheit 422. 
Werterhaitung AIS. 
Wesen des Körpers 355. 
Widrige Tiere 202, 
Wiederholungen der Stammeege- 

schicbte 157. 
Wiesel (Putorius vulgaris) M. 
Wiesensalbei (Salvia officinalis) 

IfiL 
Wille am i22. 

Willenshandlungen, instinktiv ge- 

wordeiie 2Ü2. 
Willenstätigkeit, erstarrte 35CL 
Wille zum Leben 848. 
Wimperinfusorien (Ciliata) 28^ 
Wimpern 2M. 
Windblütig Iha. 
Wintereier 243. 
WinterfärbuTjg der Hasen SS. 
Winterschlaf 4L 
Wirklichkeit Ifli 32fi. 386. 
Wirklichkeit und Begriffe B88 
Wissenschaft 411. 
Wissenschaftsohnniacht B55. 
Wirtswechsel 2fiL 2fifi. 



AVolf (Canis lupus) BJL 
Wort 102. 

Würfelspiel u. Coadaptation 195. 
Würfelspiel und Mutation 388. 
Würmer (Vennes) 21i2. 
Wurzel der Variationen 311. 
AVurzel, kriechende 297. 

X. 

Xylina vetusta LBQ. 2Qa. 
Z. 

Zahlenformeln 374. 

Zander (T^ucioperca sandra) 160. 

Zaunkönig (Troglodytea parvulus) 

Zeichnungen 388. 
Zeiten, geologische Ifi. 
Zelle 213. 
Zellentiere 3LL 
Zellkern 2811 
Zellprodukte 281 
Zellstoffe 281. 

Zeugungsprodukt« 184. 245. 

Ziegelbau 21j11 

Ziehen in Schwärmen IDQ. 

Ziel 358. 

Zirbeldrüse 145. 

Zoea241. 

Zuchtwahl, geschlechtliche, sieh« 

Sexualselektion. 
Züchtung, künstliche 13. 3^ifi. 
Zuckerrübe ßSG. 
Zufall 200. 34iL 
Zugvögel BL 232- 
Zugvögel, Entatehung der OL. 
Zugstrassen äfi» 
Zukunft 408. 
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Zaknnftsstaat 411. 
Zusammenbruch der Deazcndonz- 

lehre SiM 
Zusammenleben der Urmenschen 
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